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Bericht über meine Reisen in Palästina 
im Jahre 192. 


Von Dr. Theodor Kühtreiber in Kotting-Neusiedl, Nieder-Österreich. 


Keine umständliche Reisebeschreibung mit allerlei Erleb- 
nissen, kleinen oder größeren Abenteuern will ich im folgenden 
bieten. Mir kommt .es hier nur darauf an, über Dinge zu 
berichten, die auch in Fachkreisen noch nicht allgemein be- 
kannt sind. Zum Maßstabe dafür dienen mir besonders die 
Karte der Arabia Petraea von Professor Dr. Musın und seine 
einschlägigen Werke, ferner Dr. Fıschers Karte des syrisch- 
ägyptischen Grenzgebietes ZDPV 1910 Tafel VII, die Be- 
sprechung dieser Karte von Professor Dr. Darman in ZDPV 
1912 S. 43 if, BAEDEKERS Palästina und Syrien usw. Was in 
den erwähnten Karten noch nicht eingetragen oder nicht 
richtig verzeichnet ist, was in den genannten Werken und 
Besprechungen noch nicht Berücksichtigung gefunden hat, 
Veränderungen, die sich da und dort vollzogen haben, das ist 
Gegenstand meiner Berichterstattung. 


I. Reise vom 2%. Februar bis 30. März. 


1. Im Gebiete des dschebel el-chalil sind die ruinösen Orte 
chirbet bet mirsim und ch. ‘attır wieder dauernd besiedelt. 

2. Auf Musıvs Karte sind kohle und makhul, zwei ruinöse 
Orte nordwestlich von el-ksefe, miteinander vertauscht, wo kohle 
steht, wäre makhul zu lesen und umgekehrt. In Musıns Edom II 


1) [Sie sind als besiedelte Ortschaften auch schon auf der neuen Aus- 
gabe der Fischer-Gurueschen Palästinakarte, ZDPV 1913 Tafel XXIII, 
bezeichnet. D. Redaktion.] 
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S.18 wird richtig mitgeteilt, daß konle südwestlich von makhäl 
liegt. 

3. Der schöne alte Brunnen, b?r tell el-milh, kaum fünf 
Minuten östlich vom tell el-milh gelegen, fehlt bei Musın und 
Fischer. Der Brunnen hat mit „milh“ nichts zu tun, sein 
Wasser ist sehr gut und ohne salzigen Beigeschmack. Er 
gehört den Zullämbeduinen. 

4. Das wadi, das zwischen ‘ar'ar& und w. umm hwetät auf 
Muvsızs Karte als namenlos erscheint, heißt ww. schächcher ghule, 
‚also das Tal des Hexenschnarchens. 

5. Die relative Lage der Brunnen von 'arara zum tell 
“arara ist bei Musın nicht richtig eingezeichnet. Die Brunnen 
liegen etwas östlich von der Sohle des Tales, der Zell liegt 
ungefähr acht Minuten westlich von den Brunnen, nicht östlich. 
Bei FıscHer fehlen die Brunnen. 

6. Das wädi es-sirr. Musın hat es nie bereist und auch 
keine Ruinen in dasselbe eingezeichnet. Es finden sich aber 
in ihm viele Spuren von Dörfern und einzelne Häuserruinen, 
Anzeichen, daß in alter Zeit dieses Tal ganz bewohnt und 
kultiviert war. Schon PALmer (Schauplatz der vierzigjährigen 
Wüstenwanderung Israels S. 312) hatte von Ruinen hier gehört, 
sie aber nicht besucht. Seine kurze Notiz veranlaßte mich, 
in diesem wädi Nachschau zu halten. 9h30° verließen wir 
die Brunnen von ‘ar'ar@ und nahmen den Weg im wädi “arara 
aufwärts, 9140‘ bogen wir links in ein Seitenwädi ein, das 
aber auch den Namen des Hauptwadi führt, wie dies ja sehr 
oft der Fall ist. Nach 10h waren wir wieder im Hauptwädi. 
Es war hier ziemlich breit (etwa 30 Minuten) und größtenteils 
bebaut. Von 10h 15‘ an hieß das Tal wädi es-sirr. Rechts 
waren in einer Entfernung von 30 Minuten die Ruinen (Mauern) 
eines Hauses zu sehen. 10h 40‘ hatten wir am Wege, der in 
der Talsohle läuft, Spuren von festen menschlichen Ansied- 
lungen; das wädi ist hier bis eine halbe Stunde breit und war 
stellenweise mit Gerste bebaut. 10550‘ lag rechts auf der 
Höhe in einer Entfernung von 20 Minuten vom Wege chirbet 
es-sirr, formlose Steinhaufen. 11h05° mündete von Westen 
her ein kleines, schluchtartiges Tal, vollkommen kahl und 
rauh zerklüftet; sein Name ist waädi tilme. 11520‘ wurde 
das wädı es-sirr noch fruchtbarer; um 11h 40‘ sah ich wirklich 
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schöne, üppige, schwarzgrüne Gerstensaaten, die eine ertrag- 
reiche Ernte erhoffen ließen. Hier war auch rechts am Wege 
die chörbe eines kleinen Dorfes, links in der Entfernung von 
nur drei Minuten vom Wege steht die Ruine eines Gebäudes, 
dessen vier Mauern noch erhalten sind. Nach 12 Uhr trat 
rascher, beständiger Wechsel ein: fruchtbares Ackerland 
wechselte ohne Übergang mit gänzlich unfruchtbarem Lande. 
12h 15‘ trafen wir Spuren von wenigen Häusern, deren Grund- 
mauern noch gut erkennbar waren. Dann hörte die Bebauung 
des Tales auf; noch einmal fanden sich Spuren von Häusern, 
und bald darauf (12h 30°) waren wir am räs wädi es-sirr. 

7. Die Quelle von kornab fehlt bei Fischer; desgleichen 
der Brunnen im wwädi rachama. 

8. Von dem Brunnen im zwwadi rachama nach ch. es-sbeita. 
8h 45‘ verlieben wir den Brunnen, hafajir genannt, und hatten 
gleieh darauf zur Linken Spuren eines ruinösen Dorfes, chirbet 
makbara, bei dem ein Beduinenfriedhof lag. 9h 15‘ waren wir 
im wädi dschurf oder dschörf, wie Musın will; ein tief ein- 
schneidender sejl führt durch das Tal, weshalb der Weg an 
dem Gelände hinführt. Wir waren auf einem uralten Wege, 
den auch Musız erwähnt, und von dem er sagt, dab er nach 
ch. abde führt. 9550‘ stießen wir auf alte Mauern, was sich 
10h 25° nochmals wiederholte 10h 35‘ verließen wir unsere 
Richtung, die bis jetzt eine fast südliche war, und gingen, 
die Richtung scharf nach Westen nehmend, in das wädı “arauken 
hinab. 10h45‘° befanden wir uns im wäadi bakkar. Dieses 
bietet teilweise gute Weideplätze; während die Abhänge völlig 
kahl sind, zieht sich auf der Sohle des Tales ein frischgrüner 
Streifen hin, häufiges mitnän-Gebüsch schützt das Gras vor 
dem alles versengenden Sonnenbrand. Das Tal war hier nur 
10—20 m breit. 11h 30° sahen wir auch einige Gerstenfelder, 
die ersten an diesem Tage seit dem ww. rachama. Das Tal wurde 
allmählich weiter, 11145‘ war es eine halbe Stunde breit; 
doch nur der tiefe schmale Einschnitt im Tale war Weideland. 
12h 15° sahen wir Spuren von Grundmauern eines Hauses. 
Viele Querrinnsale durchfurchten das Tal, oft nur einen 
Meter breit, aber zwei bis drei Meter tief. Um 1h verließen 
wir das w. bakkar und gingen in das wädi daika, ein tiefes 
Tal mit hohen, schroff abfallenden Wänden. An der Stelle, 
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wo wir es betraten, war es ungefähr eine viertel Stunde breit 
und gänzlich unfruchtbar. 1h25’ stießen wir auf ein ruinöses 
Dorf, wo viele Spuren von Grundmauern zu sehen waren. 
1h 35° bot das wädi magere Weide; hier waren auch fünf 
Beduinenzelte. 1h50‘ ritten wir über einen Acker, der im 
Vorjahre mit Durra bebaut war. Um 2h waren Spuren von 
sehr vielen Mauern, die Reste einer Talverbauung zum Schutze 
gegen Wildbäche, zu sehen. Die Mauern sind noch deutlich 
zu verfolgen, mehrere laufen quer durch das ganze Tal. 2h 20‘ 
trafen wir einige Gerstenfelder, das Tal verbreiterte sich bis 
zu einer Stunde. 2h 30’ nahmen wir von w. daika Abschied 
und kamen in das wädi mzere‘. Dieses war hier eine halbe 
Stunde breit und unfruchtbar, das Gras war schon am 10. März 
gänzlich von der Sonne verbrannt. 2h45‘ fanden wir Spuren 
von einer alten Straße und von Mauern, deren eine mehrere 
hundert Meter lang quer durch das Tal geführt war. 2h50‘ 
bemerkten wir viele Gerstenfelder im sandigen Boden. Nach- 
dem wir nochmals Spuren alter Mauerdämme passiert hatten, 
kamen wir ins wädi es-sbeita, das an der Stelle, wo wir es 
betraten, schluchtartig war. Links lag ein nezl “arab von 
etwa acht bis zehn Zelten bei drei alten Bäumen, den ersten, 
die wir seit vielen Tagen, nämlich seit ed-däharzje, sahen. 
Auch in diesem wädı sind viele alte Bauten zum Schutze 
gegen die Wasser der wild daher rauschenden Regenbäche 
aufgeführt worden. Das Tal war einst gut terrassiert und 
jedenfalls mit Weinreben reichlich bepflanzt; jetzt bietet die 
Gegend hier kaum einiges Futter für das genügsame Vieh der 
Beduinen. 4h15‘ stiegen wir in ch. es-sbeita ab. Mein Lager- 
platz vom Vorjahre war noch gut erkennbar. Ich habe mit 
Absicht den Verlauf meines Weges von ww. rachama nach ch. es- 
sbeita ausführlich beschrieben, da er von Musız nicht gemacht 
wurde, und es mir scheint, daß es nicht ohne alles Interesse 
ist, zu wissen, daß auch diese Gegend einst bewohnt und mehr 
oder weniger kultiviert war. Musız zeichnet seine Route über 
den dschebel bakkar und mzere ein; welchen Weg er da nahm, 
kann ich mir nicht recht vorstellen, da man hierzulande den, 
Weg in den Tälern, um die Berge herum zu nehmen pflegt, 
nicht aber über die Berge reitet, zumal über den dschebel 
bakkar, der hohe und schroff abfallende Wände hat. Aus dem 
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Buche Edom I 8.190 ist auch keine Aufklärung zu schöpfen, 
da die ganze Reise von es-sbeita bis in die “araiken-Tbene 
mit zwei Zeilen abgetan wird. Fs heißt einfach: „Wir mußten 
sbeita um 9 Uhr in der Richtung ONO verlassen. Wir kreuzten 
mehrere Täler und kamen mittags in der ‘arjaken-Ebene zu 
einem einsamen “Azämi-Zelte.“ Welche Täler gekreuzt wurden, 
das Wichtigste, fehlt. Meine Beschreibung des Weges beweist, 
daß Musıns Karte in dieser Gegend der Wirklichkeit nicht 
entspricht. Der Lauf des wadi bakkar und ein Teil des Laufes 
des w. daika und des ww. mzere‘ sind nicht richtig verzeichnet. 

9. Zu ch. es-sbeita habe ich nicht viel zu bemerken. 
Dr. Mvsın hat die ruinöse Stadt sehr genau und mit großer 
Treue beschrieben und auch gute photographische Aufnahmen 
beigebracht. Menschliche Ansiedlungen sind nicht hier, und 
so arbeitet nur die Zeit an der weiteren Zerstörung der Stadt; 
das geht in es-sbeiza, wo keine feinen Skulpturen, Bogenbauten 
usw. wie z.B. in Palmyra sind, sehr langsam vor sich. Nur 
in betreff der zwei Teichanlagen möchte ich eine Mitteilung 
machen, die Musıns Angaben ergänzt und berichtigt (Edom II 
S.42). Die Wasserbehälter sind nämlich nicht, wie Musıu 
schreibt und auch auf dem Situationsplan (S. 26) zeichnet, 
fünfeckig, sondern viereckig. Die Längenmaße des südlichen 
Teiches sind: 13,50 m, 14,50 m, 11,50 m, 21,50 m. Die Tiefe 
des Teiches beträgt etwa 3 m, ein kleiner Teil ist nur 2,50 m 
tief, der Übergang von 3m zu 2,50 m ist nicht durch eine 
Stufe, sondern durch einen allmählichen Fall des Bodens be- 
werkstelligt. Auf zwei Seiten führen Stufen hinab, die 1,60 m 
lang, 0,25 m hoch und 0,32 m breit sind. Ein Mauerdamm 
von der Stärke eines Meters trennt den südlichen Teich von 
dem nördlichen. Die Länge der Seiten dieses Teeiches beträgt 
20,60 m, 22,00 m, 24,00 m und 7,00 m; er ist also sehr unregel- 
mäßig. Die Maße sind mit der Meßschnur bestimmt worden. 
Nur die Seite von 22,00 m und 24,00 m konnte nicht ganz 
genau gemessen werden, da die Ecke des Teiches eingestürzt 
ist. Die Tiefe ist 2,50 m. Auf einer Seite führen Stufen 
hinab. Die beiden Teiche sind bis auf die eine eingestürzte 
Ecke gut erhalten. Als Baumaterial wurden kleine Steine 
verwendet, die mit einer gut bindenden Mörtelschicht über- 
zogen waren. 
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10. Ch. el-meschrefe liegt 70 m über dem tiefsten Punkt 
der Ebene, die sich gegen es-sbeita hin zieht. Die Apsis der 
Kirche von el-meschrefe ist nur mehr bis zur Höhe von 1,50 m 
erhalten. Auch im vergangenen Jahre besuchte ich el-meschrefe. 
Während eines Jahres haben die Umfassungsmauern dieser 
altehrwürdigen Festung sehr gelitten. Schuld daran tragen 
die Hirten. Sie vertreiben sich die Zeit, indem sie die großen 
Steine der südlichen Festungsmauer in die Tiefe rollen lassen, 
und haben an dem donnerähnlichen Gepolter ihre helle Freude. 

11. Auch ch. ‘abde besuchte ich zum zweiten Male, da 
mir im Vorjahre die Zeit zu kurz geworden war, um alles 
genauer kennen zu lernen. Prof. Musır hat die Ruinenstätte 
gründlich erforscht und sehr eingehend beschrieben; ich glaube, 
es ist ihm nichts von irgend einer Bedeutung entgangen. Wer 
den mühsamen Besuch der Nekropole kennt, selbst alle die 
vielen körperlichen Anstrengungen dabei durchgemacht hat, 
wird Musıvs Arbeit noch mehr würdigen und ihm dankbar sein. 

12. Von ch. es-sberta nahm ich den Wege über bir rseszje 
im gleichnamigen wädi: nach bir el-hafır. Beide Brunnen 
fehlen wieder auf Fıschers Karte; statt des köstlichen Naß 
werden uns auf ihr zwei nichtssagende Tell geboten: nämlich 
tell keram und ed-dschebarije Durch die Eintragung dieser 
Namen ist der Platz, der nützlicher zur Einzeichnung der 
zwei Brunnen hätte verwendet werden sollen, wertlos ver- 
braucht worden. Der 410 m über dem Meere gelegene bir 
el-hafir ist 10 m tief und hat einen Durchmesser von 1m. 
Er ist alt und mit unbehauenen Steinen ausgelegt. Der 
Wasserstand betrug nur 50 cm. Da Muvsız diese Route nicht 
gemacht hat, so will ich in Kürze einige Angaben machen. 
10h 10° ritten wir von ch. es-sbeita ab. 1040‘ durchquerten 
wir ein kleines wädi mit Namen es-sürzje, wo wir einige alte 
Bäume und wenige Gerstenfelder sahen. 11535’ ritten wir 
quer durch w. umm temile. 12h 50‘ durchquerten wir gerade 
am Brunnen rsesyje das gleichnamige wädi. 1h 25‘ erreichten 
wir vv. el-hafer, in dem wir aufwärts zogen. 2h20° mündete 
von links her das zo. ketam ein, fünf Minuten darauf stiegen 
wir bei bir el-hafir ab. 

13. Von bir el-hafır nach “ain kdes. Um 9 Uhr verließen 
wir bir el-hafir und gingen eine kurze Strecke im Tale zurück, 
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d.h. abwärts, verließen es aber bald, nahmen westliche Richtung 
und stiegen 10h 15° ins zv. el-chräsche hinab. Es ist hier eine 
halbe Stunde breit, mit Steinen übersät und gänzlich unfrucht- 
bar. 11h gelangten wir ins zw. mitnän, das seinen Namen dem 
hier üppig wachsenden mitnan-Gebüsch verdankt; auch schöne 
Saatfelder erfreuten hier das müde Auge. 114835’ sahen wir 
rechts auf dem Bergrücken in der Entfernung von über einer 
Stunde ein Grenzzeichen Ägyptens; gleich darauf kamen wir 
ins wädi halafı mit schönen Gerstenfeldern. 12h25‘ durch- 
querten wir das ww. ‘asali, 12h 40° ritten wir durch ein kleines 
Tälchen aufwärts, das eine Strecke mit Gerstenfeldern bebaut 
war. 1h15‘ durchquerten wir das wadi furni“. Während seine 
Abhänge kahl sind, bedeckten die Talsohle frische, üppige 
Saatfelder. 1540‘ durchquerten wir abermals ein kleines 
kultiviertes wäadi. 2h10‘ waren wir 580 m hoch über dem 
Meere. Wir stiegen einen sehr beschwerlichen Weg ab, 
wandten uns unten angekommen etwas links und waren 2h 30‘ 
an dem Ziele unserer Sehnsucht, “an kdes (520 m über dem 
Meere). 

14. Die Quelle von ‘ain kdes ist schon öfter beschrieben 
worden, doch das hindert nicht, dab auch andere, die denselben 
weiten mühevollen Weg gemacht haben, darüber noch einige 
Mitteilungen machen dürfen. Dar es-sarjäd, der Jägerbrunnen, 
war in diesem Jahre trocken, worüber auch mein Begleiter, 
ein Tihi, sehr erstaunt war. Dir es-saijad ist eine 2 m tiefe 
und 2m im Durclimesser haltende temäile, die unter einem 
mächtigen schützenden Felsblock liegt, zurzeit aber wasser- 
leer war. Als ich 30 cm tief mit meinem Stocke in den 
weichen Boden hineinbohrte, war der Boden stark feucht und 
schlammig. Geht man von dem Jägerbrunnen 80 Schritte das 
Tal abwärts, so trifft man eine zweite Zemile von ähnlicher 
Größe. Das Wasser stand hier nur 30 cm hoch; aus den 
Steinen heraus floß langsam Wasser zu, nur leise bemerkbar 
an dem schwachen Zittern des Wasserspiegels. 25 m davon 
(abwärts) fließt das Wasser stärker aus zwei kitzen im Steine 
unter der Erde hervor. Man hört ein schwaches Gemurmel, 
das unterirdische Zufließen des Wassers: dies ist ‘aim des. 
Die schwachfließende Quelle bildet ein winziges Bächlein oder 
besser Rinnsal von nur einer Spanne Breite und fließt dann 
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500— 600 Schritte dahin, bildet einige Tümpel, durchtränkt . 
den Boden, schmückt ihn zu beiden Seiten mit einem 2—3 m 
breiten Teppich von schwarzgrünem Sumpfgras, fließt dann 
noch etwa 400 Schritte weiter durch das Steingerölle, bildet 
bei einigen wilden Feigenbäumen nochmals zwei Tümpel, 
fließt noch 100 Schritte dahin und erstirbt nach diesem kurzen 
Leben im Sande. Auf der linken Seite des sejl liegt über 
demselben ein Beduinenfriedhof, wo mein braver ‘A’id das 
Grab seines Vaters besuchte. Als wir in ‘an kdes ankamen, 
war niemand bei der Quelle. Tauben, Steinhühner und andere 
Vögel erhoben sich, als sie unser ansichtig wurden, flatternd 
in die Lüfte. Später kam eine Frau mit zwei Kindern und 
einer Ziegenherde und wenigen Schafen. Gegen Süden zu 
waren einige Beduinenzelte, uns zwar nicht sichtbar, aber 
das Hundegebell, das aus dieser Richtung kam, verriet sie 
uns. Unter diesen Zelten war auch das der Mutter meines 
Führers ‘Aid. Noch abends kam sie zu unserem Zelte. — 
Das Wasser der Quelle ist sehr gut und hat einen eigentüm- 
tümlichen angenehmen Beigeschmack wie von wohlduftenden 
Waldkräutern. Meine Araber sagten, das Wasser sei süß wie 
Zucker. Die Gegend ringsum starrt vor Unfruchtbarkeit, nur 
rauhe Felsen mit ihrer dunkelgelben Farbe zeigen sich dem 
Auge, wohin es auch immer ausspähen mag. Von einer 
ruinösen Stadt ist ringsum keine leise Spur, keine chirbe ist 
den Beduinen in dieser Gegend bekannt, ja das ganze Terrain 
spricht laut dagegen, daß hier überhaupt jemals eine Stadt 
gestanden habe. Aus diesen Gründen schließe ich mich jenen 
an, die die Ansicht vertreten, daß das biblische Kades in “an 
kdes nicht gesucht werden kann. Dr. Musın hat den Ort drei- 
mal besucht und schreibt bei seinem dritten Besuch (Edom I 
S. 236): „Ich Kann mir nicht verhehlen, daß mir jetzt beim 
dritten Besuche der Ort noch weniger geeignet erscheint, dem 
biblischen Kades Barne‘ gleichgestellt zu werden.“ Musıus 
Beschreibung (Edom I 8. 178) ist nüchtern und wahr. Frühere 
Reisende, die Engländer RowLann, H. Cnay Trumsunn (vgl. 
auch ZDPV VIILS.182ff.), haben ihrer lebhaften Phantasie allzu 
freien Lauf gelassen, damit aber jedenfalls der Wahrheit keine 
guten Dienste geleistet, sonst wüßten wir heute mit größerer 
Sicherheit, und allgemeiner wäre diese Wahrheit verbreitet, daß 
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wir eben die Lage von Kades noch nicht gefunden haben. 
So aber wird auf den Karten bei ‘win kdes selbst ohne Frage- 
zeichen Kades eingetragen, und die Sache ist erledigt. 
Wissenschaft ist dies- aber nicht. Wie man ein Fleckchen 
Erde, das mit Sumpfgras überwachsen ist, schon eine prächtige 
grüne Oase nennen kann, verstehe ich wenigstens nicht. 
„Feigenbäume, deren Früchte fast zum Essen reif waren, 
standen längs der schützenden Südwand des Hügels, Sträucher 
und Blumen waren in großer Menge und Manmnigfaltigkeit 
vorhanden“, sagt Trumsurr. In Wahrheit stehen dort zwei 
Feigenbäume und drei total verkrüppelte Feigengebüsche 
- ohne Stamm; da die Bäume wilde Feigen tragen, werden sie 
wohl nie zum Essen reif sein; außerdem noch zwei oder drei 
hamät-Bäume und fünf ‘ausadsch-Sträucher, das macht die 
„große Menge und Mannigfaltigkeit* aus. Es geht eben nichts 
über die Genügsamkeit! Das ist nach Trumsurr „der Punkt, 
der auf so kleinem Raume so viele Lieblichkeit einschließt“. 
Daß die Feigenbäume gar nicht längs der schützenden Süd- 
wand des Hügels stehen, sondern über dem sejl auf der West- 
seite und bei einigen starken Regengüssen noch in den sejl 
hinabstürzen werden, weil das Erdreich unter den Bäumen 
schon stark unterwaschen ist, nur nebenbei. Von den zwei 
Wassertrögen aus Marmor, von denen Trumsuun berichtet, 
sah ich nichts. Auch Musrz scheint nichts davon gesehen zu 
haben; denn er sah den Leuten zu, wie sie ihre Tiere tränkten, 
und schreibt (Edom I S. 180): „Die Pferde und Kamele werden 
getränkt, indem man ihnen aus den Temäjel das Wasser in 
kleine hölzerne Schüsseln oder in ausgebreitete Ziegenhäute 
gießt, wogegen die Ziegen aus dem Bächlein, das aus der 
Vereinigung der Abflüsse entsteht, trinken.“ Wären Tröge 
dort gewesen, hätte man wohl diese benützt. In Wahrheit 
liegen bei der zweiten temile zwei Steine, die oben etwas aus- 
gehöhlt sind, und in denen die Weiber waschen; das sind aber 
keine Tröge aus Marmor, sondern gewöhnliche Kalksteine, wie 
sie dort umherliegen. Das ist doch zweierlei. Wenn man 
zwei Lachen oder Tümpel von 2—2,50 m Durchmesser Teiche 
nennt, so ist das eine Begriffsverwirrung. Der „teichartige 
Behälter“ wird nicht „wahrscheinlich“ von den Quellen auf 
unterirdischem Wege gespeist, sondern ganz offensichtlich 
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führt ihm ein kleines Rinnsal auf oberirdischem Wege das 
Wasser zu, das kann jeder bemerken, der nur ein wenig 
näher zusieht und das Sumpfgras mit dem Stocke teilt. Daß 
die Vögel, die Trumsurs von Baum zu Baum flattern sah, 
natürlich recht oft auf denselben Baum zurückflattern müssen, 
da nur etwa zehn Bäume oder Gebüsche in ganz ‘aim kdes 
existieren, sei nur im Vorbeigehen bemerkt. Aus alledem 
kann man auch ersehen, wie wertvoll die Verteidigung 
Rowranps durch Trumguun ist, wenn letzterer den ersteren 
in Schutz nimmt und sagt, daß Rowuann in der Beschreibung 
von “ain. kdes nicht der Phantasie freien Lauf gestattete. 
TrumBuLL war eine Stunde in “ain kdes. Ich habe mir die 
Sache mit Muße betrachtet und habe einen ganzen Tag da- 
selbst zugebracht. Ich will nicht in Abrede stellen: das 
Fleckchen grüner Wiese an der Quelle, das kostbare Naß, das 
Mutter Erde liebevoll auch dieser Gegend spendet, die sonst 
wie ein Stiefkind der Natur erscheint, das frische grüne Laub- 
werk, auf dem das Auge mit Behagen ruht, das fröhliche 
Gezwitscher der Vögel, die badend über die Wasserlache hin- 
fliegen, dies alles ist eine freudig überraschende Abwechslung 
inmitten der öden trostlosen Gegend; das Menschenherz schlägt 
höher, ganz gewiß. Aber damit muß es dann auch genug sein. 
Durch phantasievolle Schilderungen, die nicht der Wahrheit 
entsprechen, wird die Wissenschaft auf falsche Wege gebracht. 
Der Name kdes ist dabei allerdings der Hauptschuldige. — 
Am nächsten Tage kamen einige Kderätbeduinen zu unserem 
Zelte. Auch “A’ids Mutter kam, um Abschied von ihrem Sohne 
und mir zu nehmen. Sie küßte ihren Sohn mit großer Innig- 
keit und weinte. Auch ich zerdrückte bei dieser Szene eine 
Träne der Erinnerung an das liebe teure Mütterchen in der 
weiten fernen Heimat. Der Tag versprach wieder sehr heiß 
zu werden; obwohl erst der 15. März war, zeigte das T'hermo- 
meter um 8 Uhr morgens bereits 22°R. 9h15‘ verließen wir 
“an kdes, drei Stunden später waren wir in “ain el-kderat. 
15. Am el-kderat ist eine sehr stark fließende Quelle in 
400 m Seehöhe; auf einer Strecke von 3m fließt aus Ritzen 
und Spalten das Wasser aus dem Felsen heraus. Es bildet 
einen anfangs tief eingeschnittenen Bach, der mit Schilfrohr 
stark verwachsen ist. Nach zehn Minuten ist der Bach 
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reguliert und wird zum Zwecke der Bewässerung der Felder 
in kleine Rinnsale abgeleitet. Das Wasser ist dem von “wm 
kdes an Geschmack ähnlich und sehr gut. Das Tal, wadi el- 
“aim oder wädi ‘ain el-kderat, ist nur ungefähr fünf Minuten 
breit und wird von hohen, gänzlich kahlen Felswänden über- 
ragt. Die Backofenhitze, die hier herrscht, und die gute 
reichliche Bewässerung erzeugen eine paradiesische Fruchtbar- 
keit. Obwohl es erst Mitte März war, standen die Gersten- 
und Weizenfelder schon mit blühenden Ähren da. In Luxor 
ist die Gerstenernte Ende März! Der obere Teil des Tales 
bei der Quelle ist nicht mehr kultiviert, der Boden ist hier 
- mit Binsen, anderem Sumpfgras und Schilfrohr überwuchert. 
Am Eingang des wäadi finden sich Ruinen, kasr el-“ain, und 
auch am rechten Ufer des Baches sind Reste von festen Bauten 
zu sehen. Ich glaube, daß hier am Ausgang des wadi “ain 
el-kderät mit viel größerer Wahrscheinlichkeit die Lage für 
Kades angesetzt werden könnte Hier würde alles für die 
Möglichkeit einer Stadt sprechen, der Name allerdings fehlt. 
1h 45° ritten wir von der Quelle ab und erreichten um 3h 15‘ 
“an el-kseme. 

16. In ‘ain el-kseme hat sich vieles verändert. Die Eng- 
länder haben hier eine englisch-ägyptische Grenzstation er- 
richtet. Fünf Minuten nördlich von der Quelle sind auf den 
dort gelegenen Erdhügeln mehrere Gebäude errichtet worden. 
Selbst ein kleiner Kaufladen befriedigt die geringen Bedürf- 
nisse der Beduinen. An el-kseme ist der Sitz eines Mudir, 
ein Kätib steht ihm hilfreich zur Seite. Zehn Beduinen aus 
dem Stamme der Tijaha mit flinken Reitkamelen versehen 
den Dienst der Grenzsoldaten. Die kurzen englischen Hosen, 
die grüne Leibbinde stehen ihnen nicht übel; die Füße hat 
man ihnen bloß gelassen und nicht in Schuhe eingezwängt, 
an die sie ihr Leben lang nicht gewöhnt sind. An el-kseme 
ist mit en-nachle. wo immer ein englischer Beamter zu treffen 
ist, durch den Telegraph verbunden. Die Quelle ist durch 
einen gemauerten Quellfang gefaßt, das Wasser wird in ein aus- 
zementiertes Becken geleitet, von da fließt es dann als Bächlein 
ab und bildet Sümpfe. Die Gegend ist nicht gesund, Fieber 
sind häufig; das Wasser hatte jetzt im Frühjahr schon einen 
starken Sumpfgeruch. Die ungünstige Lage dieser Station 
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war hauptsächlich der Anlaß, daß die Engländer sich lieber 
sechs Stunden nördlicher in el-“audsch@ friedlich niederlassen 
wollten, wofür die Türkei aber kein Verständnis zeigte. — 
Ein kleines Erlebnis, das wir hier hatten, möchte ich ein- 
schalten; da es nicht privater Natur ist, verstößt es nicht 
gegen den Grundsatz, den ich eingangs aufgestellt hatte, keine 
Abenteuer zu erzählen, und da es an eine biblische Szene er- 
innert, mag es nicht ohne Interesse sein. Ich hatte in ed- 
dähartje drei Kamele, die für meine Pferde und Lasttiere 
Gerste und Stroh zu tragen hatten, gemietet. Zwei Männer 
und ein Knabe von erst dreizehn Jahren gingen als Kamel- 
treiber mit. In “ain el-kseme weidete der Knabe die Kamele, 
müde schlief er ein. Als die Sonne sich zum Untergange 
neigte und die Luft sich abkühlte, erwachte er, rieb sich den 
Schlaf aus den Augen, um nach den Kamelen zu sehen — 
doch vergebens, nirgends ringsum waren sie zu sehen. Zitternd 
kam er zum Zelte in der Hoffnung, daß die Tiere allein den 
Weg zum Lagerplatze genommen hätten, aber die Kamele 
waren nicht da. Die Aufregung war nun groß, die Männer 
waren zugleich die Besitzer der Tiere, der Knabe war Knecht 
des dritten Besitzers, der in ed-dähartje zurückgeblieben war. 
Die einbrechende Dunkelheit verhinderte alles weitere Suchen. 
Auf Anraten des Mudir wurde mein “Aid mit noch einem 
Beduinen in der Nacht noch fortgeschickt; sie sollten drei bis 
vier Stunden gegen Norden nach biren zu ihren Weg nehmen, 
dann übernachten und am frühen Morgen die Gegend absuchend 
nach “ain el-kseme zurückkehren. Die Sache war ohne Erfolg. 
Da wir die Gerste bereits auf unsere Tiere verladen konnten 
und ich keine Hoffnung hatte, daß die Kamele überhaupt noch 
gefunden werden könnten, — ich war der Ansicht, die Tiere 
seien von Beduinen gestohlen und längst in Sicherheit gebracht 
worden, — so zahlte ich die Kameltreiber aus, und wir gingen 
an diesem Tage noch bis bören. Am nächsten Tage machte 
ich nur den kurzen Weg bis el-“audscha, am folgenden bis 
er-rchebee Am nächsten Morgen kamen unsere Männer aus 
ed-daharıje wieder zu uns. Voll Freude gingen sie hinter 
ihren wiedergefundenen Kamelen einher. Unverdrossen gleich 
Saul, der seines Vaters Eselinnen im Gebirge Ephraim, im 
Lande Salisa, im Lande Saalim suchte, durchstreiften auch 
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| diese Männer drei Tage lang die Gegend, um ihre in Verlust 
| geratenen Tiere zu suchen. Endlich am dritten Tage wurden 
| sie einige Stunden westlich vom Wege zwischen bzren und 
| el-audschä gefunden, also etwa sechs bis sieben Stunden von 
‚ dem Orte, wo sie in Verlust geraten waren. Niemand hatte 
sie gestohlen, weidend waren sie Jangsam weiter gegangen. — 
In den MuNDPV 1912 8.13 teilte ich den Namen einer chirbe 
- und eines bir auf dem Wege von el-arisch nach el-audschä 
als chirbet el-arten mit. Bei dem Mudir in ‘ain el-kseme, der 
' natürlich des Schreibens kundig ist, brachte ich in Erfahrung, 
daß der Name nicht el-arten, sondern el-artel lautet, was ich 
- hiermit richtig stelle. 

17. In bören waren eigentlich drei Brunnen, der südlichste 
ist eingestürzt, der folgende, kleinste Brunnen hat einen Durch- 
messer von etwa lm und eine Tiefe von 6m. Der Wasser- 
stand betrug in diesem regenarmen Frühjahre nur 30 cm. 
Der Brunnen ist alt. Hundert Schritte nördlich davon liegt 
ein dritter Brunnen, der 5 m tief ist und einen Durchmesser 
von etwa 3m hat. Er war trocken. Da auch das Wasser 
des zweiten Brunnens sehr schlecht war, hatten wir für jene 
Nacht einen ungünstigen Lagerplatz gewählt (vgl. Movsır, 
Edom I 8.187). Ungefähr in der Mitte zwischen ‘an el-kseme 
und biren, also zwei Stunden nördlich von ‘an el-kseme, vier 
Stunden südlich von el-“audscha ist die türkisch -englisch- 
ägyptische Reichsgrenze. 

18. El-audscha@ ist die türkische Grenzstation und Sitz 
eines Mudir. Der Telegraph, der auf Fiscuers Karte fehlt, 
verbindet el-‘audsch@ mit bar es-seba‘, und zwar geht die Leitung 
über er-rchebe und el-chalasa, etwas westlich an beiden Ruinen 
vorüber. Seitdem die türkische Regierung hier festen Fuß 
gefaßt hat, ist in chirbet el-audsch@ manche Veränderung vor 
sich gegangen. Die Ruinen auf der Höhe, die Kirche und 
die Burg, befinden sich in demselben Zustand wie der ab- 
nehmende Mond, bald wird überhaupt nichts mehr von ihnen 
übrig sein. Als ich im Frühjahre 1911 hier war, war die 
Hauptapsis der Kirche noch völlig erhalten; in diesem Jahre 
sah ich keinen einzigen der schönbehauenen Steine in der 
Apsis mehr, alle liegen herausgebrochen am Boden in Reih 
und. Glied da. Sie wurden etwas neu behauen, das heißt 
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genauer, die gelblich-graue Kruste, der Stempel der Zeit, wurde 
abgekratzt, und so werden sie beim Neuban des Seraj zur 
Verwendung kommen. Noch schlechter ergeht es der Burg, 
da an ihrer Stelle, das heißt, in sie hinein, ein Seräj gebaut 
wird. Das Gebäude, das da ersteht, ist groß angelegt. Die 
Längsfront mißt 45 Schritte und hat zehn Fenster und ein 
Tor. Die Querfront, von Westen nach Osten laufend, hat 
vier Fenster und eine Tür. Der Bau ist aber jetzt ins 
Stocken geraten; seit meinem letzten Besuche im Vorjahre 
ist er um nichts weiter gediehen. Unten im wädı wurden 
drei große solid gebaute Steinhäuser, mit roten Ziegel- 
dächern versehen, errichtet. Die Häuser sind einstöckig, zwei 
derselben haben in der Längsseite je acht Fenster, in der 
Querseite je vier Fenster, das dritte hat einen quadratischen 
Grundriß mit vier Fenstern auf jeder Seite. Außerdem sind 
noch einige Nebengebäude errichtet worden. Einer der großen, 
schönen, alten Brunnen ist überbaut, eine Dampfpumpe soll 
das Wasser emporpumpen, natürlich ist aber nie Kohle da, 
und so steht die Pumpe, die man mit großer Mühe von Jäfa 
hergeschleppt hat, umsonst auf ihrem Platze. Alle diese vielen 
Neubauten haben natürlich viel altes Material verschlungen, 
so dab von ch. el-audscha mit Ausnahme der Brunnen nicht 
mehr viel übrig geblieben ist. Das überflüssigste Gebäude in 
el-audsch@ ist nach der allgemeinen, übereinstimmenden An- 
schauung der Wüstensöhne das Gefängnis. Doch werden, wie 
mir scheint, die Beduinensträflinge sehr human behandelt. 
Allabendlich zur Zeit des Abendessens, also vor Sonnenunter- 
gang, werden die Häftlinge von den Soldaten begleitet ins 
Freie geführt; da dürfen sie von ihren Verwandten besucht 
werden, die ihnen eben auch das Essen mitbringen; wem von- 
seiten der Verwandten nichts gebracht wird, kann Luft 
schöpfen, da sich die Regierung wegen der Gefangenen keine 
Unkosten macht. Die ‚Brunnen von biren, el-audschä, die 
Zisternen von er-rchebe und der Brunnen von sa’adi wurden 
auf Musıns Karte nicht eingetragen. Es wäre gerade für 
die Eintragung der Wasserplätze viele, ja alle Sorgfalt nötig 
gewesen; leider fehlen auch auf Fıschuers Karte eine große 
Anzahl ganz notwendiger und wichtiger Wasserstationen, ohne 
die das Reisen in dieser Gegend fast unmöglich wäre. Auch 
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hätte chörbet sa‘adi eingetragen werden sollen; es wäre genügend 
Raum vorhanden gewesen, und außerdem ist sa‘adi die Ruine 
einer einst gar nicht unbedeutenden Stadt, welche auf der 
Karte, will sie auf Genauigkeit Anspruch erheben, Berück- 
sichtigung finden muß. 

19. Es gibt in er-rchebe fünf alte Zisternen, die in der 
nahen Umgebung (ww. bir) nicht mitgerechnet. Alle sind in 
gutem Zustande und waren selbst in diesem regenarmen Früh- 
jahre bis oben mit Wasser gefüllt. Die Beduinen hüten ihren 
Schatz ängstlich, sind dabei aber nicht so geldgierig wie die 
Fellachen von mies, bet ras und el-mefrak, die sich selbst das 
Wasser für die Tiere teuer bezahlen lassen. Große Steine 
verschließen die Zisternen. Aufgeworfene Wälle schützen vor 
Verschüttung, zunächst vor Verunreinigung durch Sand und 
Staub. Der Brunnen südlich unter ch. er-rchebe im w. el-bar, 
bei dem Kuppelgebäude, kubbet el-bir genannt, von dem Musrz 
(Edom II S. 79) berichtet, daß er verschüttet sei, war schon 
im vorigen Jahre wieder ausgeeraben. Der Brunnen hat eine 
beträchtliche Tiefe, bis zum Wasserstande maß ich 26m. Hier 
in der Nähe des Brunnens hat der Schech von er-rchebe einen 
Feigenbaumgarten angelegt, in schönen Reihen wurden die 
Bäumchen gesetzt; daß Beduinen Bäume pflanzen, kommt 
nicht alle Tage vor. In ch. sa’adı ist ein alter Brunnen von 
5m Tiefe und Im Durchmesser mit gutem Wasser. 

20. In bijär ‘asladsch (Musır, Edom II S. 75f.) sind drei 
Brunnen. Ein Schöpfbrunnen wurde ganz neu gebaut. Dieser 
hat einen Durchmesser von etwa 2,50 m und ist mit behauenen 
Steinen ausgemauert, eine Arbeit von Fachleuten. Mittels 
eines eisernen sogenannten Paternosterwerkes wird das Wasser 
aufgezogen und fließt zunächst in einen 4 m langen, 3 m breiten 
auszementierten Behälter, von da aus in die Tränktröge. Geht 
man das wwadi hundert Schritte abwärts, so kommt man zu 
einem alten Brunnen von 4m Durchmesser, der mit Steinen 
wohl ausgemauert ist. Er scheint uralt zu sein, seine Steine 
haben von den Stricken, die zum Aufziehen des Wassers 
dienen, tiefe Einschnitte. Nochmals 50 Schritte das wadi ab- 
wärts findet sich ein dritter, dem zweiten ähnlicher Brunnen. 
Alle hatten gutes Wasser in reichlicher Menge. Bei den 
Brunnen haben die Beduinen eine große mantara erbauen 
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lassen. Der Kornspeicher hat vier Räume, zu deren jedem 
ein Zugang von außen führt. Dr. Fischer hat auf seiner 
Karte die Brunnen nicht verzeichnet!, dafür aber erscheint 
eine ch. “aslüdsch, deren Existenz mir nicht bekannt ist. 
Dr. Muvsıu dagegen hat den Satz: „Es stand hier (in bar 
aslüdsch) kaum jemals ein Dorf oder eine Stadt, weil Acker- 
bau unmöglich ist.“ Dieser Kausalsatz entspricht einfach 
nicht der Wirklichkeit. Dr. Musın war zweimal in bar “asladsch, 
Ende Mai und Mitte August; um diese Zeit ist die Umgebung 
allerdings eine große Sandwüste. Im Frühjahr dagegen ist 
diese, im Sommer so öde Gegend, eine große grüne Fläche 
von Saatfeldern; die nördlichen Neben-Wadis, durch die ich 
meinen Weg nach bir mschäsch nahm, waren alle gut bebaut. 
Schon in Judäa kann man über Fruchtbarkeit oder Unfrucht- 
barkeit einer Gegend, die man im Herbst besucht, ein ganz 
falsches Bild gewinnen; hier aber in den sandigen Gebieten 
südlich von Beerseba kann man nur im Frühjahr zu einem 
richtigen Urteil über die Fruchtbarkeit des Landes kommen. 
Etwa acht Minuten von den Brunnen das wädı abwärts wird 
ein neuer, vierter Brunnen gegraben; er dürfte etwa 3 m im 
Durchmesser bekommen. 

21. Im wädı mbaghghak fehlt, ich glaube auf sämtlichen 
Karten', die Eintragung der Quelle mit dem Bächlein, das 
allerdings das Ende des wädı nicht erreicht, sondern früher 
im Sand und Gerölle erstirbt. Die Quelle ist von Wichtigkeit 
für die Bereisung dieser wasserarmen Gegend. Sie ist die 
einzige auf der Westseite des Toten Meeres bis “an dschidi. 
Das wädı gehört bereits zum Gebiete der Dschehälim-Beduinen, 
die keine weitere Quelle besitzen, während das etwas südlicher 
gelegene wädı ez-zuwera noch den Zulläm-Beduinen gehört. 

22. Vom nezl “arab des Schech der Dschehälin, Abu Dahük 
“Abdul-Aziz (sein Onkel Abu Salım ist auch Schech, lagert 
aber bei Zell “arad), das immer auf dem Wege vom wädı ez- 
zuwera nach Hebron liegt, kann man in etwa vier Stunden 
auf nicht allzu beschwerlichem Wege es-sebbe (Masada) erreichen. 


1) [Auf der neuesten Handkarte Palästinas von Dr. Fischer (ZDPV 
1913 Tafel XXIII) sind die Brunnen von “asladsch und die Quelle im wadi 
mbaghghak eingezeichnet, eine ch.“asludsch findet sich dort nicht. D. Red.] 
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Der Weg dürfte nicht allgemein bekannt sein. Er bietet auch 
den Vorteil, daß man fast bis zur Festung hinaufreiten kann; 
nur die letzten 15 Minuten müssen zu Fuß zurückgelegt 
werden. 

23. Dr. Fischer erhebt in seinem Begleitworte zur Karte 
(ZDPV 1910 8. 201) gegen Professor Musız den Vorwurf, daß 
er auf seiner Karte die Stammesnamen der Beduinen weg- 
gelassen hat. Der Vorwurf ist ohne Zweifel berechtigt. Eine 
andere Frage ist aber die, in welcher Art und Weise die 
Gebiete der verschiedenen Stämme kenntlich gemacht werden 
sollen. Die übliche Art, durch roten Überdruck das Stammes- 
gebiet zu bezeichnen, ist gewiß nicht ideal, ja ganz unzuläng- 
lich; nur ganz vag und unbestimmt wird auf diese Weise das 
Gebiet eines Stammes angegeben. Eine vollkommene Ab- 
grenzung des ganzen Stammgebietes durch verschiedenfarbige 
Linien würde natürlich dem Zwecke am besten gerecht werden 
und hätte auf der großen Karte Mvsıns durchgeführt werden 
können. Dafür hätten die vielen punktierten Linien, durch 
die Musın seine Routen veranschaulicht, ruhig wegbleiben 
können, da sie nur störend wirken und zwecklos sind. Bei 
kleinen Karten indes würde diese Art nicht ohne Nachteil 
für das Kartenbild sein, besonders wenn eine gewisse Voll- 
ständigkeit in der Eintragung auch kleinerer Stämme an- 
gestrebt wird. Deshalb erlaube ich mir einen dritten Modus 
vorzuschlagen. Die wichtigsten Plätze für die Beduinen sind 
die Wasserplätze; diese machen ihren Reichtum aus, um sie 
wird gestritten und gekämpft. Und so ginge meine Ansicht 
dahin, daß die Wasserplätze auf der Karte als Eigentum 
dieses oder jenes Stammes erscheinen sollten. Kin kleines 
Zeichen im Rotdruck neben dem Brunnen würde genügen. 
Am besten könnte man dazu die Stammeszeichen (wasm) der 
Beduinen selbst benützen. Dr. Musız hat sie in seinem Werke 
Bd. III sorgfältig gesammelt. Dadurch würde die Sache an 
Genauigkeit gewinnen ohne Verunstaltung des Kartenbildes 
und ohne viel Platzverschwendung; ja es würde sogar zum 
Vorteil des Kartenbildes gereichen, da dann die lang- 
gezogenen roten Überdrucke der Stammesnamen als über- 
flüssig verschwinden könnten. Die wasm müßten natürlich 
am Rande erklärt werden. Nun zur Karte Dr. Fischers 
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selbst. Nach dieser Karte würden el-chalasa, er-rchebe, 
“audsch@, es-sbeita, wadi “asludsch (wenigstens der westliche 
Teil) usw. dem Stamme der Tijaha gehören, was alles der 
Wirklichkeit nicht entspricht; alle diese Plätze liegen nämlich 
im Gebiete der ‘Azazme. Dr. Fıscrer hätte in diesem Punkte 
das Werk Musıns sorgfältiger zu Rate ziehen können, von 
dem er selbst sagt, daß die Stämme darin so genau als möglich 
angegeben sind. Die Zullam reichen nicht über kornab herab. 
Was soll man aus der Karte über das ww. rachama herauslesen? 
“Azäzme und Zulläm kreuzen sich hier nach der Karte, und 
das Ganze erscheint als ein Durcheinander. Das wädı rachama 
gehört ganz allein dem “Azäzmestamm. Die Dschehalm, 
Raschäide, Ta’ämire, Kderät, um nur die größeren Stämme 
zu nennen, fehlen gänzlich. Wem gehört das ww. zerka man? 
Nach der Karte wohl den Belkäwije, in Wahrheit den Hamaide. 

In bezug auf die Schreibweise möchte ich bemerken, man 
möchte doch nicht durch willkürlich eingeschobene Vokale das 
Wort bis zur Unkenntlichkeit entstellen. Der Zweck der 
Namen ist doch der, daß man den Ort auch erfragen kann; 
das trifft aber bei den Namen, wie sie auf Dr. Fiscners Karte 
lauten, oft nicht zu. In dieser Beziehung ist Musıus Schreib- 
weise geradezu mustergültig. Schon Werzstein schreibt in 
seinem Reisebericht über den Haurän und die Trachonen, daß 
eine Aussprache wie Auleib, kureije nach Pedanterie schmeckt 
(S. 1 Anm. 1). Heute nach 50 Jahren wird noch immer diese 
Pedanterie gepflegt. Dahin rechne ich: “win kudes, kaderat, 
er-ruchebe, “azäzıme, el-kusefe usw. Warum der tell refah und 
der bir daneben »ufeh heißen soll, ist nicht recht einzusehen. 

24. Nun noch ein Wort über die Sicherheit in dem eben 
besprochenen Gebiete Wenn man Dr. Mvsıns Reiseberichte 
liest, so wird man keine besondere Aufmunterung empfinden, 
eine ähnliche Reise zu machen. Gefahren drohen von allen 
Seiten dem friedlichen Reisenden. Da heißt es stets: die 
Gegend ist sehr gefährlich, es muß scharfe Wache gehalten 
werden, das geladene Martinigewehr wird gar nicht aus der 
Hand gelegt. Es wird geschossen, die Pferde greifen aus, im 


1) [Auf die neueste Handkarte Palästinas von Dr. Fischer (ZDPV 1913 
Tafel XXIIl) treiien die folgenden Ausstellungen nicht mehr zu. D. Red.| 
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wilden Lauf sucht man in der Flucht sein Heil. Der Kriegs- 
ruf „zu den Waffen!“ ertönt, Gewehrläufe werden an die Brust 
angesetzt, der Zutritt zur Quelle, zum Brunnen wird verwehrt 
und dergleichen mehr. In diesem Punkte nun ist Musıns 
Reisewerk glücklich schnell veraltet. Ich habe auch schon 
im Vorjahre in dieser Gegend eine kleine Reise (yhazze — el- 
“arısch — audscha — es-sbeita — ‘abde — er-rchebe — el-chalasa — 
bir es-seba — ghazze) gemacht und auch damals wie in diesem 
Jahre die Gegend vollkommen sicher gefunden. Der Schech 
der Kderät-Beduinen, der Dr. Musın so viel schwere Stunden 
bereitet hat, ist in Jerusalem im Gefängnisse gestorben, ein 
abschreckendes Beispiel für alle Beduinen, das lange nach- 
wirkt; denn der Beduine fürchtet nächst dem Tode nichts 
mehr als die Freiheitsstrafe. Die beiden Regierungen, die 
türkische wie die englisch-ägyptische, haben in der Wüste 
festen Fuß gefaßt. Die türkische Regierung beherrscht von 
bir es-seba‘ aus das Beduinenland, genügend Militär steht da- 
selbst der Behörde zur Verfügung, um ihren Anordnungen den 
nötigen Nachdruck zu verleihen. Die Scheche sind für die 
Leute ihres Stammes verantwortlich und haben vor der dole 
(Regierung) gewaltigen Respekt. Im englischen Gebiete sind 
die Beduinen noch mehr unter der Gewalt der Regierung, das 
Gebiet wird durch Soldaten auf Reitkamelen durchstreift. Die 
Regierung sucht auch in kluger Weise die Wüstensöhne fried- 
lich zu gewinnen. Dazu gehört, daß der Großschech der 
Tijaha von der Regierung ein Gehalt bezieht, daß aus seinem 
Stamme die Grenzsoldaten — für Bezahlung natürlich — ge- 
nommen werden. Damit will ich aber nun durchaus nicht 
gesagt haben, man solle jetzt in voller Sorglosigkeit durch 
diese Gebiete reisen; Waffen und hinreichende Begleitung, die 
ebenfalls bewaffnet sein soll, dürfen nicht fehlen. Wer noch 
ein Übriges zu tun für nötig hält, bekommt auch in bir es- 
seba‘ eine Eskorte, desgleichen in ‘ain kseme; auf “audsch@ 
darf man sich nicht verlassen, denn es sind nur wenige 
Soldaten da und keine Reittiere. Die günstigste Zeit für eine 
Reise in dieser Gegend ist das frühe Frühjahr. Ich reiste 
Ende Februar bis Ende März; diese Zeit war sehr günstig, 
doch war leider in diesem Jahre vielerorts sehr wenig Regen 
gefallen. Fast sämtliche Beduinen waren nach Osten gezogen, 
DES 
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manche trafen wir noch auf der Reise, nur wenige Hirten 
waren zurückgeblieben. Meine Reise nahm 31 Tage in An- 
spruch. Da ich schwer leidend bin, kann ich nur langsam 
voran kommen, meine Tagesritte sind meist nur vier bis fünf 
Stunden. Das hat aber auch sein Gutes, da man von einer 
solchen Reise dauernde Eindrücke mit nach Hause bringt. 
(Fortsetzung folgt.) 


Mesalithische Denkmäler im Westjordanland. 
Von Dr. P.E. Mader, S.D.S., zurzeit in Jerusalem. 
(Hierzu Tafel I—II.) 


Während die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte die 
verschiedensten Funde aus allen Geschichtsperioden Palästinas 
zutage förderten, ist die prähistorische Archäologie, abgesehen 
von den Steinartefakten und Keramikresten, immer noch auf 
die sogen. megalithischen Denkmäler, Menhirs, Kromlechs, 
Dolmen usw., angewiesen. Die klassischen Fundorte dieser 
Denkmäler im ÖOstjordanland sind bekannt, wenn auch noch 
nicht methodisch untersucht und systematisch verwertet; sie 
treten dort in solch monumentaler Größe und Massenhaftigkeit 
auf, daß sie jedem Reisenden förmlich in die Augen springen. 
Das Westjordanland hingegen, so wenigstens lautet die all- 
gemeine Überzeugung, ist äußerst arm an solchen Funden und 
noch vor 20 Jahren wurde von fachmännischer Seite die 
„definitive Ansicht“ geäußert, daß es weder in Judäa noch in 
Samaria solche Denkmäler gäbe!. Ja, man hat diesen ver- 


1) ©. R. ConDer, Heth and Moab?®, 1892 8.197: „No dolmens, menhirs, 
or ancient circles have been discovered in Judea, and only one doubtful 
circle in Samaria. In Lower Galilee a single dolmen has been found; in 
Upper Galilee four of moderate dimensions are known.“ MACALISTER hatte 
selbst von diesen wenigen Beispielen keine Kenntnis, als er im Jahre 1900 
mit sichtlicher Freude „die erste Dolme im Westjordanland“ gefunden zu 
haben glaubte: „It has hitherto been a commonplace with Orientalists that 
no megalithic remains are to be found in Palestine west of the Jordan. 
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meintlichen Unterschied zwischen Ost- und Westjordanland 
durch die verschiedene Bodengestaltung beider Landesteile zu 
erklären gesucht und daraus nicht nur für die Religions- 
geschichte und Ethnographie, sondern vor allem für die Sied- 
lungsgeographie der palästinischen Urbewohner weitgehende 
Schlüsse gezogen. Inwieweit diese Ansichten richtig und in- 
wieweit sie korrekturbedürftig sind, mögen die folgenden 
Funde und Beobachtungen aus letzter Zeit entscheiden. Ich 
beschränke mich hier ausschließlich auf die Dolmen und gebe 
auch für diese nur eine kurze Zusammenstellung der einzelnen 
Fundorte, mit der Absicht, das Thema weiter zu verfolgen 
und später an anderer Stelle eingehender zu behandeln. 


I. Galiläa. 


1. Am 22. Februar 1913 ritt ich ohne jede Begleitung 
von bet jahün nach tibnin. Der steinige Pfad geht bergab 
dem wädi es-smwäan zu und führt nach fünf Minuten in ein 
Felsblockgebiet, wie es für jedes Dolmenfeld ganz charakte- 
ristisch ist. Ich suchte das Terrain etwas ab und fand in 
der Tat einundzwanzig Dolmen, von denen sieben relativ 
gut erhalten sind, während bei den übrigen entweder der 
Deckstein oder auch die Seitenplatten am Boden liegen; aus 
dem namenlos felsigen Gelände ragen sie nicht stark hervor, 


The discovery of an alignment of three standing stones, in the excavation 
of Tell es-Säfi, was the first eircumstance which rendered this idea out of 
date. I have now to announce the discovery of a second rude stone 
structure. This is a dolmen, the only example yet found in Western 
Palestine, which exists in the sequestered valley close to Beit-Jibrin.“ 
QSt. 1900 8.222. Vgl. dazu QSt. 1901 8.231: „In the Quarterly Statement 
for July 1900, p. 222, I described a dolmen which I found in the neighbor- 
hood of Bet Jibrin, and which was then the first example of a mega- 
lithie sepulchral monument discovered in Western Palestine. 
I have since had the good fortune to find another, of a different type and 
in many respects even more interesting, which lies in a valley about a 
quarter of an hour’s walk south of Tell Sandahannah.“ — Zur selben Zeit 
erschien die Arbeit P. Viscents: „Monuments en pierres brutes dans la 
Palestine occidentale“ (RB 1901 8.278—298), und MACALISTER nahm den 
Anspruch, die erste Dolme im Westjordanland gefunden zu haben, aus- 
drücklich zurück (QSt. 1901 S. 394). 
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doch fallen viele davon dem aufmerksamen Auge schon von 
weitem auf. 

Die erste Gruppe liegt sieben Minuten nördlich von bet 
jahün, 30 Schritte westlich vom Pfade nach tibnin; es stehen 
hier, nur wenige Meter voneinander entfernt, sechs Dolmen 
von größerer oder geringerer Ausdehnung. Gemeinsam ist 
ihnen die Orientierung der Längsaxe von NO. nach SW. und 
die Verjüngung des Innenraumes nach einer Schmalseite; im 
einzelnen weisen sie aber einige markante Unterschiede auf. — 
Von Nr. 1, dem kleinsten Exemplar, stehen nur die beiden 
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Abb.1. Grundriß (A) und Durchschnitt (B) der Dolme Nr.2 bei bet jahün. 


Seitenplatten, die je 0,20 m diek und 2m lang sind. Der 
Deckstein ist halb weggeschoben und trägt eine große birn- 
förmige Schale von 0,40 m Länge, 0,28 m Breite und 0,17 m 
Tiefe; die Unregelmäßigkeit der Schale und die Verwitterung 
ihrer Wände sind aber so groß, daß man die Möglichkeit einer 
natürlichen Vertiefung nicht abweisen darf. Der von den 
orthostatischen Platten umschlossene Innenraum ist im NO. 
0,78 m, im SW. aber 0,90 m breit. — Nr. 2 (vgl. Abb. 1 und 
Tafel IA) ist gut erhalten und noch auf drei Seiten geschlossen; 
den Verschluß der südwestlichen Schmalseite bildeten die 
kleineren Steine, die noch vor der Öffnung liegen. Die Dolme 
steckt halb im Boden; ihr Inneres ist 2,15 m lang und zeigt 
nicht nur eine starke Verjüngung in horizontaler Richtung 
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im Sinne der Längsaxe, sondern auch in vertikaler Richtung 
von unten nach oben. Sodann verläuft die Verengung der 
Längsaxe nicht von SW. nach NO. wie bei Nr. 1, sondern 
umgekehrt von NO. (2,10 m) nach SW. (0,90 m). Die vertikale 
Verengung beträgt bei einer Höhe von 1,20 m 0,42 m (von 
1,20 m unten bis 0,78 m oben). Da die Dolme tief im Boden 
steckt und im Innern halb mit Steingeröll angefüllt ist, so 
müssen die Maße für die Höhe und vertikale Verengung des 
Innenraumes noch um ein Bedeutendes gesteigert werden. Die 
Deckplatte ist etwas nach vorne geneigt und trägt eine 1,20 m 
lange, 0,10—0,15 m breite und 6,10 m tiefe Rille, so daß das 
Regenwasser an der südlichen Ecke vor dem Eingang der 
Dolme ablaufen kann. — Nr.3 (vel. Tafel IB) ist von ge- 
waltiger Ausdehnung, steckt aber fast ganz im Boden. Die 
enorme Deckplatte ist 4,70 m lang, 3 m breit und 0,30— 0,50 m 
dick; rätselhaft auf ihr, wie übrigens auch bei einigen anderen 
Dolmen, ist ein offenbar künstlicher, großer Flecken, von dem 
sich nicht ausmachen läßt, wie alt er ist, und noch weniger, 
ob er durch Reiben oder durch Auspressen von Oliven oder 
Weintrauben entstanden ist, wenngleich die nähere und weitere 
Umgebung weder Olivenbäume noch Weinpflanzungen aufweist. 
Das Innere der Dolme, in das man nur mit Anstrengung rück- 
wärts hineinkriechen kann, ist 3,30 m lang, 1m breit und 0,85 m 
hoch. Das kolossale Gewicht des Decksteines hat die beiden 
Seitenplatten stark nach Norden gedrückt, woraus man schließen 
darf, daß die Dolme ursprünglich mehr frei stand und der sie 
jetzt umschließende Boden von der Höhe heruntergeschwemmt 
wurde. Trotz dieser Unregelmäßigkeiten läßt sich noch eine 
Verjüngung von 0,20 m von NO. nach SW. konstatieren. — 
Nr. 4 zeigt nur mehr die Seitenplatten, die wie bei Nr.1 von 
SW. nach NO. konvergieren. — Nr. 5 steckt wie Nr. 3 fast 
ganz im Boden, ist aber mit Ausnahme der südwestlichen 
Verschlußsteine noch vollständig erhalten; das Innere verjüngt 
sich nach NO. — Nr. 6 ist stark zerfallen; Ausdehnung und 
Verengung des Inneren sind nicht mehr recht erkennbar. 
Drei Minuten nordöstlich von dieser Dolmengruppe, jen- 
seits des tibnın-Pfades, liegen am Anfang der challet es-sük 
zwei weitere Dolmen, deren Längsaxe auffallenderweise genau 
von N. nach S. orientiert ist, — Zwei Minuten weiter nördlich 
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am oberen Rande der Talsenke und auf der Höhe fand ich 
neun weitere Exemplare, die teilweise NO.-SW.-, teilweise 
fast NS.-Richtung (genauer N 3000 —S210°W) aufweisen. 
Die Decksteine sind hier meist eingestürzt; hingegen erheben 
sich weiter westlich, rechts und links vom tibnin-Pfade drei 
Dolmen, bei denen die Seiten- und Deckplatten sowie je eine 
Verschlußplatte noch in situ sind. Reste von Steinkreisen, 
die die Dolmen umgaben, sind noch überall erkennbar; bei 
einem Exemplar ist der Steinkreis noch vollständig erhalten: 
er mißt 7m im Durchmesser, während die in bezw. auf ihm 
stehende Dolme 2,50 m lang, 1,20 m breit ist und von Westen 
(0,90 m) nach Osten (0,70 m) sich um 0,20 m verengt. 

Eine Viertelstunde nördlich von dieser Dolmengruppe, 
weiter unten dem wädi es-smwän zu, steht links vom tibnin- 
Pfade noch ein gut erhaltenes Exemplar, das auf allen Seiten 
noch geschlossen ist und NS.-Richtung hat. Fellachen, denen 
ich hier begegnete und die ich nach ihrer Meinung über diese 
Steinbauten fragte, wußten nur die stereotype Antwort: allah 
bicalam (= Gott weiß es). 

Betreifs der geographischen Lage des ganzen Dolmen- 
feldes ist die Tatsache wichtig, daß es sich bereits zwei 
Stunden westlich von der Wasserscheide zwischen Jordan 
und Mittelmeer befindet und teils über kleine Höhen, teils 
über ebene Flächen erstreckt. 

Abuna Ausustin Sarpı, Professor am Lehrerseminar des 
Deutschen St. Paulushospizes in Jerusalem, der aus tibnan 
gebürtig ist, kannte seit einem Jahre drei der beschriebenen 
Dolmen, und ihm verdanke ich unter anderem die Anregung, 
das ganze Gebiet eingehender abgesucht zu haben. Wie er 
mir mitteilte, sah er auch 21/, Stunden nordöstlich von seiner 
Heimat zwischen beni haijan und et-taijibe eine gut erhaltene 
Dolme, die ich bis jetzt leider noch nicht sehen konnte; ein 
weiteres Beispiel verzeichnet die große englische Karte eben 
dort zwischen markabe und rubb telatin, und ich glaube, daß 
ein genaueres Absuchen der Gegend noch eine reiche Dolmen- 
ernte ergeben würde. 

2. Am 23. Februar ritt ich wieder allein von tibnn nach 
ed-dschasch zurück und von dort über meron und das dschermak- 
Gebirge nach bet dschenn und el-bukei‘a, um in ter schaha meine 
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Reisegesellschaft ', die ich zwei Tage vorher in ei-fre verlassen 
hatte, wieder zu treffen; aber verschiedene kleine Abenteuer 
auf den steinigen Pfaden des dschebel dschermak brachten es 
mit sich, daß wir erst zwei Tage später in Nazareth zusammen- 
kamen. 

Südlich von bet jahan soll, wie mir ein Hirte des Dorfes 
mitteilte, eine Anzahl Dolmen liegen; doch fand ich dort nur 
ein Exemplar, obgleich ich zwei Stunden lang in dem dortigen 
ziemlich steil abfallenden Felsblockgebiet mit meinem Pferde 
herumkletterte. Ich suchte dann nach der von der englischen 
Karte südwestlich von Aummn am Anfang der challet “obeid 
verzeichneten Dolme, fand sie aber erst eine Viertelstunde 
weiter nördlich hart am Rande der challet et-tine, vechts vom 
Wege nach “aita ez-zutt (vgl. Tafel ITA). Sie ist von NW. 
nach SO. orientiert und von mäßiger Größe. Die Seitenplatten 
messen je 2,48 m Länge, das Innere ist im NW. 1m, im SO. 
nur 0,41 m breit. Der Deckstein ist nach Osten geneigt und 
mißt 3,25 m Länge, 3 m Breite und 0,30 m Stärke; auffallend 
ist auf ihm eine 1,30 m lange, 2—3 cm breite und 1—1!/,cm 
tiefe Rille, die von der Mitte der Platte an den südöstlichen 
Rand derselben führt und das Regenwasser also an den Ein- 
gang der Dolme leiten konnte. — Eine Dolme steht selten 
allein, und so suchte ich nach weiteren Exemplaren. In der 
Tat liegen in der näheren Umgebung der beschriebenen Dolme 
mehrere Steinhaufen mit größeren Blöcken, die wohl von zu- 
sammengefallenen Dolmen herrühren. Weiter östlich aber, 
kaum fünf Minuten vom Wege entfernt, fand ich an einem 
Hügelabhang ein großes und schönes Exemplar mit der 
Orientierung S 220° W—N 40° O und Verjüngung des Innern 
in gleicher Richtung. Die kolossale Deckplatte mibt 4,20 m 
Länge, 3m Breite und 0,38—0,45 m Dicke; sie trägt eine 
Rille von 0,80 m Länge und 0,15 m Tiefe, aus der das Wasser 
ebenfalls auf die Dolmenöffnung zulaufen konnte. Bei einer 
der Seitenwände der Dolme ist besonders die Tatsache be- 
merkenswert, daß sie nicht wie gewöhnlich aus einer einzigen 
Platte, sondern aus drei Blöcken besteht, ein wichtiger Finger- 


1) Dr. RÜCKER, Privatdozent an der Universität Breslau, Dr. STEGER 
aus Innsbruck und Gewerbelehrer Schmitt aus München. 
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zeig, wie sich die Bautechnik dieser megalithischen Denkmäler 
nach dem vorhandenen Material richtete und ein Dolmenbau 
auch aus beliebig vielen Blöcken bestehen kann, wie wir 
später sehen werden. 

3. Südlich von ed-dschisch, zwischen meron und safsaf, 
gibt die englische Karte drei Dolmen an. Außer diesen fand 
ich in dem dortigen Felsterrain, das sich über eine Stunde 
hauptsächlich nach Osten und Westen erstreckt, weitere zehn 
Exemplare, die ungefähr je 5—7 Minuten auseinander liegen. 
Sie sind zum Teil von ungeheurer Größe, ragen aber aus dem 
namenlos wüsten Felsblockgebiet in keiner Weise hervor, zu- 
mal sie ganz oder halb in den Boden gebaut sind und noch 
dazu von Eichengestrüpp verdeckt werden. Die Orientierung 
und Verengung geht im allgemeinen von NW. nach SO.; in 
einem Falle konstatierte ich aber mit dem Kompaß genaue 
Orientierung und Verengung des Innenraumes von N. nach 8. 
In zwei Fällen sind die Seitenwände mit drei unbehauenen, 
aber gut aneinander gefügten Blöcken gebaut und von Deck- 
platten von 4—6m Länge überragt. Mehrere Male sind Reste von 
Steinkreisen, die die Dolmen umgaben, noch deutlich erkennbar. 

Die von der englischen Karte westlich am Wege meron — 
safsäf verzeichnete Dolme liegt auf einem Steinhaufen und ist 
schon von weitem sichtbar; sie ist von O. nach W. orientiert, 
und ihr Inneres verjüngt sich bei 2,50 m Länge um 0,10 m nach 
W. Wenige Schritte südwestlich davon gähnt ein ungefähr 
Sm tiefer Felsschacht, der halb verschüttet und nicht zu- 
gänglich ist. Drei Minuten weiter südlich sieht man von 
zwei weiteren Dolmen noch die orthostatischen Seitenplatten 
emporragen; verschiedene Steinhaufen, die hier umherliegen, 
trugen ursprünglich wohl ebenfalls Dolmen. 

Hier am Südende des Felsterrains steht auch der von der 
englischen Karte angegebene hajr muneika‘ (sic). Obgleich 
von gewöhnlicher Art und geringer Größe, hat er doch seines 
Namens wegen die Archäologen schon oft beschäftigt!; dazu 

!) Survey of Western Palestine, Memoirs I, 253; C. R. Conper, Heth 
and Moab, London 1885, 8.249; H. Gurue, ZDPV XIII (1890) 8. 124; 
H. Vincent, Canaan d’apres l’exploration r&cente, Paris 1907, 8.45 und 
8.395, Fig. 277: Diagramme de situation des monuments m6galithiques en 
Palestine. 
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liegt er mitten im Wege und kann von niemand übersehen 
werden (vgl. Tafel IIB). Coxper übersetzt den Namen mit 
„the stone of the little cup or mortar“, und Gurms sagt mit 
Recht, daß man aus der Bedeutung dieses Namens auf das 
Vorhandensein einer runden Grube schließen sollte, doch finde 
er keine ausdrückliche Angabe darüber. Ich hatte diese Be- 
merkungen schon vor meiner Reise in mein Notizbuch ge- 
schrieben und war überrascht, in Wirklichkeit nichts an der 
Dolme zu finden, was diesen Namen rechtfertigen könnte. Ver- 
gebens suchte ich auch bei den Leuten in meron und safsaf 
den Namen zu verifizieren, bis ich beim maronitischen Geist- 
lichen in dem nur eine halbe Stunde entfernten ed-dschisch, 
wo ich zweimal übernachtete, erfuhr, daß der Name nicht 
muneika‘, sondern mughreka laute und in erster Linie nicht 
der Dolme eigne, sondern dem Stück Land, das sich vom Süd- 
rand des erwähnten Felsterrains bis nach meron hinauf er- 
streckt!. Das Felsblockgebiet selbst, in dem die Dolme noch 
liegt, heißt ard es-suwan („Gegend der Feuersteine“), und 
allgemein geben die Leute der Dolme den Namen hadschar 
“ es-suwän. Das weiter nach NO. gelegene Terrain, wo die 
dritte von der englischen Karte verzeichnete Dolme steht, 
heißt ard dabsch („Steinblockgebiet“) el-challe el-barränije; 
südlich daran schließt sich der karm el-ghazal, wo jetzt aller- 
dings keine Spur mehr von Weinpflanzungen vorhanden ist. 
Tatsächlich konnte ich tags darauf an Ort und Stelle die 
Richtigkeit dieser Flurnamen feststellen. 

Die Dolme selbst nun ist von mäßiger Ausdehnung; die 
zwei Seitenplatten und der Deckstein sind noch in situ; die 
südliche Verschlußplatte ist weggeschoben; die nördliche Schmal- 
seite ist ganz offen, war aber wohl ursprünglich mit kleineren 
1) mughreka (von gharak) bedeutet den Ort, wo man einsinkt; tat- 
sächlich paßt dieser Name sehr gut auf das Terrain nördlich von meron 
bis an das Felsengebiet, da dort die beginnende challet hadaja eine kleine 
Ebene bildet, wo das vom dschebel dschermak herabfließende Regenwasser 
stagniert. Die allgemeine Bedeutung von muneka‘ „Bassin oder Sammelort 
für Wasser“ stimmt nun allerdings mit mughreka überein; aber ihm eignet 
noch die spezielle Bedentung „Steinschale, Mörser, kleiner Topf“, die dem 
Ausdruck mughreka nicht zukommt. Da nun die Dolme wirklich keine 
schalenartige Vertiefung trägt, so ist der Ausdruck hadschar el-muneika“ 
aufzugeben. 
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Steinen geschlossen. Von dem 2,50 m langen und 2,30 m breiten 
Deckstein, der einst den Bau stark überragte, sind zwei Stücke 
weggeschlagen. Die östliche Seitenplatte hat 2 m Länge, 
0,70 m Höhe und 0,30—0,35 m Stärke Die Längsaxe des 
Baues geht von N. nach $., genauer von N330°W nach S150°0. 
Der umschlossene Raum verjüngt sich von S. (0,80 m) nach N. 
(0,62 m) um 0,18 m, hingegen von unten (0,90 m) nach oben 
(0,70 m) um 0,20 m. Waren die Dolmen megalithische Gräber, 
worüber wenigstens in den bisher beschriebenen Fällen kein 
begründeter Zweifel sein kann, so führt uns die hier und oben 
schon belegte südnördliche Orientierung und Verjüngung des 
Innern zu dem Schluß, daß der Tote mit dem Haupte nicht 
nur nach Osten und Süden, sondern auch nach Norden gewendet 
sein konnte. 

Nach Aussage eines Hirten von safsaf befindet sich auch 
bei kefr birim ein Dolmenfeld, das ich aber selbst noch nicht 
gesehen habe. 

4. Ein großes, noch unbekanntes megalithisches Gebiet 
mit nicht weniger als 50 zum Teil gewaltigen Dolmen 
liegt auf den nordwestlichen Höhen vom See Genezareth, 
nördlich von chirbet keräze. Dr. PauL Karcz, Privatdozent 
an der Universität Breslau, mein Vorgänger am Orientalischen 
Institut der Görresgesellschaft in Jerusalem, der schon im 
Jahre 1911 dieses Dolmenfeld entdeckte!, wird in seinem 
Werke über die älteste Geschichte Galiläas darüber berichten. 

H. Spoxr verzeichnet eine Dolme von 1,25 m Höhe auf 
dem westlichen Abhang des Thabor „nahe bei dem neuen Weg 
ungefähr in ?/, Höhe“ (ZATW 1908 S. 272). Mir ist dieselbe 
bis jetzt trotz meines dreimaligen Besuches des Thabor ent- 
gangen. 

Nach dem bisher Gesagten ist also die Dolmenzahl in 
saliläa, die die englische Karte und P. Vmcernt (Canaan 
S. 411) auf fünf angeben, jetzt wenigstens auf 90 zu erhöhen ?. 

!) Vgl. Oriens christianus, N. S. II (1912) S. 333. 

?) Die vier Basaltdolmen nordwestlich vom tell el-kädi bei der Ruine 
dahr es-seghür gehören nicht zum Westjordanland; vgl. darüber CoNDeEr, 
Heth and Moab? 1892 8.197; G. Darman, PJB VII (1911) 8.23. — Die 
von ÜONDER (8.250) und VINCENT (Canaan 8.395) nordöstlich von dschenin 
am Südhange des Gilboagebirges bei der ghazale verzeichnete Dolme scheint 
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II. Samaria und Judäa. 


In Mittel- und Südpalästina sind bis jetzt nur wenige 
eigentliche Dolmen bekannt geworden; es wäre aber verfehlt, 
daraus zu schließen, ähnliche Denkmäler seien dort weniger 
vorhanden. Allerdings weisen sie nicht jenen echt mega- 
‚ lithischen und monumentalen Charakter auf, wie wir ihn von 
den Dolmenfeldern des Ostjordanlandes her gewohnt sind; dazu 
fehlt hier schon das Material, das in erster Linie die Form 
und Anlage dieser Bauten bestimmte. Die anderswo geradezu 
überraschende horizontale geologische Schichtung der Fels- 
partien, wo die schönsten Platten schon fertig vorliegen und 
zum Dolmenbau förmlich einladen, tritt im Süden des West- 
jordanlandes seltener auf; das hat aber die steinzeitliche Be- 
völkerung des Landes nicht abgehalten, dolmenähnliche Bauten 
aufzuführen und sich Grabmäler zu schaffen, die Jahrtausende 
überdauert haben und deren Reste heute noch zahlreich zu 
finden sind. Wohl läßt sich darüber disputieren, ob ein aus 
acht bis zehn oder noch mehr Blöcken aufgeschichteter Stein- 
bau von der Anlage und Größe der trilithonischen Dolmen 
auch selbst noch den Namen „Dolmen“ führen darf; aber das 
scheint sicher, und dazu ist genügend Beweismaterial vor- 
handen, auch diesen Denkmälern den Zweck und den Charakter 
der eigentlichen Dolmen zu vindizieren. — Ich beschränke 
mich hier wieder einstweilen auf eine Zusammenstellung der 
Fundorte mit einigen erläuternden Bemerkungen. 

1. M.L. Orıpuant beschreibt schon in QSt. 1885 S. 181 
einige Dolmen auf dem Wege von chürbet el-audsche el-foka 
(nordwestlich von Jericho) nach el-mughevr (östlich von et-tarjibe). 


nicht mehr zu existieren; ich wenigstens ritt 1'/, Stunde vergebens die 
Gegend ab, bis man mir in der ghazäle mitteilte, man habe die großen 
Steine zum Hausbau verwendet. Übrigens scheint es zweifelhaft, ob hier 
überhaupt eine Dolme stand. Der Survey-Band (Memoirs II S. 115£.) gibt 
drei Abbildungen von dem rätselhaften Bau, bezeichnet ihn aber in der 
Beschreibung selbst nicht als Dolme. Es ist vielleicht nur ein älteres 
arabisches Schechgrab gewesen, das einen dolmenartigen Eingang hatte, 
wie ihn jeder Reisende aus dem Ostjordanlande kennt. Wenigstens führt 
auf diesen Gedanken der ganze mit Steinen umhegte Raum, an dessen 


Ostseite der Bau liegt. 
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GRAF von MÜLIsen verzeichnet auf dem Karmel eine: „ortho- 
statische Steineinhegung“ und „fünf Steinzeitgräber“, die, wenn 
' auch von weniger megalithischem Charakter, doch sicher den 
Dolmenbauten beizuzählen sind (ZDPV XXXI [1908] 8. 48 
mit Abb. 24 und 8. 113f. mit Abb. 49). 

2. Am 26. Juni 1912 ritt ich mit einigen Herren nach 
“ain fära und von dort unter glühender Mittagshitze das wäadı 
en-nimr hinauf zu den kubur beni isra’mn; auf dem direkten 
Wege von dscheba‘ nach muchmäs kommt man an einem 
megalithischen Bauwerk von 3,20 m im Quadrat vorbei, auf 
das schon Prof. Darman (PJB VII [1913] S. 12) hingewiesen 
hat, das aber erst durch die Parallelen bei chörbet der esch- 
schabab einige Aufklärung erhält. Von der duwwan! stiegen 
wir in das wädi el-‘ain hinunter, um noch am selben Tage 
nach. er-taijibe zu gelangen. Ungefähr sieben Minuten nördlich 
von der Quelle, von der das Tal den Namen führt, bemerkte 
ich auf der Ostwand des engen wädi, kaum 100 m oberhalb 
der Talsohle, über Felsblöcke ein Mauerwerk emporragen, das 
durchaus megalithischen Charakter zeigte; ich stieg hinauf 
und konstatierte bedeutende Reste eines dolmenartigen Stein- 
baues, den ich aber aus Mangel an Zeit erst bei einem späteren 
Besuche (23. Juli 1912) näher untersuchen konnte (vgl. Tafel III A 
und Abb.2). Er mißt 3,40 m im Quadrat und besteht aus un- 
behauenen Blöcken, die zum Teil bis zu 2m lang, 0,80 m 
breit und 0,50 m stark sind; die einzelnen Mauerlinien sind 
durchschnittlich 0,70 m dick und genau nach den vier Himmels- 
richtungen orientiert; der umschlossene Innenraum hatte also 
ursprünglich 2 m im Quadrat und war wohl irgendwie durch 
einige orthostatische Blöcke, die die Decksteine trugen, in 
zwei Hälften geteilt. In der Ostmauer ist eine Öffnung von 
0,60 m Höhe und 0,70 m Breite angebracht, die aber durch 
die eingesunkenen Decksteine verschüttet ist. Das interessante 
Bauwerk steht auf einer vom Bergmassiv ausladenden Fels- 
terrasse und ist, obgleich zum Teil verfallen, doch noch 1,50°m 
hoch. — An einen Wachtturm zu denken dürfte hier wohl aus- 
geschlossen sein; denn abgesehen von der geringen Ausdehnung 
fehlt hier jeder Fruchtboden, und das steile Gelände ist der- 


!) So hörte ich dreimal deutlich anstatt der diwän. 
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maßen mit Felsblöcken übersät, daß hier wohl nie Terrassen- 
kultur existierte. Ein wichtiger Verkehrsweg war hier auch 
nicht zu überwachen, da die tief eingeschnittene Talsohle 
keinen Platz dafür bietet. Andererseits aber zeigt die Bau- 
technik ganz den megalithischen Charakter der Steinkisten- 
gräber, besonders derjenigen von chirbet der esch-schabab, die 
P. Vincent (RB 1901 S. 290 ff.) eingehend beschrieben hat. 
Um den Bau herum liegen noch vier größere und mehrere 
kleine Blöcke, die wohl dazu gehörten, so daß das Ganze ur- 
sprünglich wohl zwei Meter Höhe erreichte. 


BZ 


TG / 
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Abb. 2. Megalithischer Baurest im wädi el-“ain, 
Grundriß und Ansicht von oben. 


3. Am 27. Juni 1912 ritten wir von et-faijibe nach beten. 
Wir folgten zunächst wieder dem wädı el-ain abwärts, um 
nach einer Stunde in das vierte von NW. her einmündende 
Seitental zu gelangen. Der steinige Pfad geht der Talsohle 
entlang aufwärts und gabelt nach einer halben Stunde in 
nordwestlicher und westlicher Richtung. Der rechts nach 
“ain jebrüad abzweigende Pfad führt nach wenigen Minuten 
aus der Talsohle heraus und um den nördlichen Fuß eines 
Berges herum, der ganz mit Felsblöcken bedeckt ist. Eine 
Anzahl künstlich aufgeschichteter Mauerreste sind schon vom 
Wege aus sichtbar und erinnern an den eben beschriebenen 
Bau im wadi el-ain. Der erste davon liegt kaum 100 Schritte 
links vom Wege am Abhang des Berges. Obgleich schon halb 
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zerfallen, ist die Nordseite doch noch 1,50 m hoch, und die 
ursprüngliche, rechteckige Form des Baues läßt sich noch ohne 
Schwierigkeit feststellen; er ist nach den Himmelsrichtungen 
orientiert und mißt 4m von S. nach N. und 3m von O. nach 
W.; die Mauerdicke beträgt 0,80 m. Die Decksteine sind ein- 
gefallen, eine Seitenöffnung läßt sich nicht mehr erkennen. 

Steigt man in südwestlicher Richtung den steilen Fels- 
abhang weiter hinauf, so trifft man nach ungefähr fünf Minuten 
auf einen zweiten Baurest ähnlicher Form von 6m Länge 
(S.-N.) und 3 m Breite (O.-W.); sollten es die Reste eines 
Steinkistengrabes sein und nicht bloß ein etwas regelmäßig 
aufgeschichteter Steinhaufe, so dürfte das Innere des Baues 
durch Quermauern in mehrere Kammern geteilt gewesen sein. 
Jetzt liegen die Decksteine dermaßen übereinander, daß sich 
außer der Richtung und den äußeren Maßen des Baues nichts 
Sicheres mehr feststellen läßt. Hier wie bei dem vorher ge- 
nannten Beispiel ist es auffallend, daß die Langseiten nicht, 
wie man aus praktischen Gründen erwarten sollte, parallel 
zum Bergabhang angelegt sind, sondern umgekehrt in nörd- 
licher Richtung quer zum Abhange stehen; hier wäre der 
praktische Grund einer bequemen Anlage des Baues dem be- 
wußten idealen Zwecke der Orientierung nach den Himmels- 
richtungen geopfert worden. 

Während ich das Gelände weiter absuchte und am west- 
lichen Fuße desselben Berges einen vierten, etwas mehr mikro- 
lithischen Baurest untersuchte, machte mich mein Reisegefährte 
Dr. Röcker auf einen fünften aufmerksam, der nordwestlich 
vom Wege liegt (vgl. Abb. 3); da dieser auf einer kleinen 
Felsterrasse liegt und noch Im hoch ist, bemerkt man ihn 
vom Wege aus. Auch hier sind die Langseiten von S. nach 
N. gerichtet; die Öffnung auf der Ostseite ist 0,60 m breit 
und ebenso hoch und noch von einer Deckplatte überdacht. 
Sowohl die Steine, die noch in situ sind, als auch diejenigen, 
die umherliegen und offenbar zum Bau gehörten, sind äußerst 
stark verwittert, so daß auch ein Laie auf das hohe Alter 
des Mauerwerkes schließen kann. — Ein weiteres Beispiel 
liegt jenseits des breiten und seichten Talbettes, und zwar 
am nordöstlichen Fuße eines Hügels, den die Höhen von betin 
bis an die Gabelung des wädi el-kawabis vorschieben; die 
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Orientierung ist auch die gleiche: 3,50 m von 8. nach IN“ 
2,30 m von OÖ. nach W. Den Fellachen, die ich hier traf, war 
die Bedeutung dieser Steinbauten völlig unbekannt. 

Reitet man von hier südöstlich über die kleine Talebene, 
so trifft man nach wenigen Minuten auf den Pfad, den die 
Leute gewöhnlich einschlagen, wenn sie direkt von beim nach 
el-tayjibe gehen; er steigt aus dem wädi el-kawabis heraus und 
zieht sich ostwärts über einen Höhensattel in das wädi el-ain 
hinunter; nach kaum 15 Minuten hat man den Höhensattel 
erreicht und sieht links (nördlich) vom Wege den Südabhang 
desselben Berges, auf dessen Nordseite die ersten beiden Bau- 
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Abb. 3. Grundriß eines megalithischen Bauwerkes bei “an jebrüd. 


reste liegen. Wie dort ist auch hier das Gelände mit Fels- 
blöcken über und über bedeckt; überall sieht man aul- 
geschichtete Steinlagen, von denen es aber zweifelhaft ist, ob 
es bloß Überbleibsel von Terrassenbauten oder wirklich mega- 
lithischer Steinkammergräber sind; nur in drei Fällen sind 
Mauerlinien von 1—1!/; m Höhe und 3—4m Breite bezw. 
Länge zu unterscheiden, die im rechten Winkel zueinander 
stehen und einmal eine Kammer von 1—2 m im Quadrat um- 
schlossen haben. 

Wollte man jeden dieser Baureste für sich allein betrachten, 
so könnte man allerdings versucht sein, an megalithische Turm- 
bauten zu denken; aber die große Anzalıl derselben auf engem 
Raume und die humuslose Steinwüste, in der sie sich befinden, 
drängen einem unwillkürlich den Gedanken an megalithische 
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Grabmäler auf. Ich wurde in dieser meiner Auffassung be- 
stärkt, als ich gleich darauf auf der südlich gegenüberliegenden 
Höhe, jenseits des wadi el-kawabis, die ganz gleich gearteten 
Baureste untersuchte, die bereits durch P. Vincent (RB 1901 
S. 290ff.; Canaan S.412f.) eine fachmännische Beschreibung 
erfahren haben; sie gleichen in jeder Beziehung den von mir 
aufgefundenen und gehören zu demselben megalithischen Gebiet, 
das sich von betin aus nach Osten sowohl wie nach Nord- und 
Südosten erstreckt !. 

In dasselbe Gebiet und zur selben Gattung steinzeitlicher 
Bauten gehören wohl auch die Mauerreste zwischen burdsch 
betin und et-tell, auf die mich Prof. DauLmAan aufmerksam machte 
(vgl. jetzt auch PJB VIII S. 12), ebenso die berühmten kubür 
beni isra’m (oder kabr umm isra’m), wo man mit Recht das 
Grab der Rahel sucht?. 

4. Als weitere Fundorte ähnlicher Architekturreste nenne 
ich chirbet umm et-tala‘, eine Stunde östlich von bet sahür en- 
nasärä, chirbet er-raghäbne, südöstlich von abu dis, merdsch 
es-sitt, östlich von Bethanien, den Höhenzug zwischen wadi 
er-rawäbi und wädı sulem, östlich von el-?säwrje®, die Höhe 


ı) P. Vincent hatte die Güte, von meinen photographischen Auf- 
nahmen und Zeichnungen Einsicht zu nehmen; er bestätigte meine Auf- 
fassung sowie die Zusammengehörigkeit beider Gebiete. 

2) CLERMONT-GANNEAU, Arch. Res. II S. 278£.; VINcEnT, RB 1901 
S. 287f.; MACALISTER, Q8t. 1912 8. 74—82. 

>) Als ich am 17. Dezember 1911 zum ersten Male dorthin ging, folgte 
ich zunächst der alten Römerstraße, die von Jerusalem nach Jericho führte, 
und fand bei dieser Gelegenheit unterhalb des ras ez-zambi, zwei Minuten 
nordwestlich vom bir zennakt, sieben große Meilensteinfragmente; 
sie sind vom Wege, der hier am steilen Abhang des ras ez-zambi hinläutt, 
heruntergerollt und liegen über den unteren Abhang zerstreut. Das erste 
Fragment mißt samt Basis 1,30 m Länge und hat 0,50 m Durchmesser; 
das zweite ist stark verwittert und hat 1,50 m Länge und 0,60 m Durch- 
messer; das dritte hat 0,90 m Länge mit 0,65 m Durchmesser. Die übrigen 
vier Stücke sind weiter in das Talbett hinuntergerollt und gehören wohl 
teilweise zu den oberen, so daß es vier bis fünf Meilensteine gewesen sein 
mögen, die hier auf der alten Römerstraße nebeneinander standen; fünf, 
sieben und noch mehr römische Meilensteine am selben Platze sind ja auch 
in Palästina nichts Unbekanntes; ich erinnere an die zwölf römischen 
Meilensteine am Wege von Jericho nach mädaba. Wenigstens acht bis 
neun standen auch beisammen eine halbe Stunde westlich von chirbet el-kasr 
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von sehnkfan bei den Salomonischen Teichen (Vixonxr, RB 
1901 3. 279— 286). Daran schließen sich ähnliche Funde, die 
ich stidlich von den Salomonischen Teichen und an verschiedenen 
Stellen östlich von der Hebron-Straße machte, 

5. Man hat es sehr auffällig gefunden, daß sich die bisher 
bekannten megalithischen Fundorte in Judäa östlich von der 
Wasserscheide an der Grenze der Wüste Juda befinden, wo 
sie — s0 erklärte man teilweise diese Erscheinung — anßer- 
halb des Kulturgebietes lagen und der Zerstörung durch 
Menschenhand leichter entgingen; übrigens stimmte diese Er- 
scheinung auch sehr gut mit der Annahme, daß die steinzeit- 
liche Bevölkerung Palästinas vom Norden her hauptsächlich 
das Jordantal und dessen östliche und westliche Gebiete 
besiedelte und die Wasserscheide des Westjordanlandes kaum 
überschritt. Aber diese siedlungszeographischen Theorien sind 
verfrüht; denn in Wirklichkeit finden sich auch auf der west- 
lichen Abdachung des judäischen Gebirges recht zahlreiche 
Beispiele von Dolmen und dolmenähnlichen Bauten. Ich be- 
einne die Aufzählung der Wundorte im Norden. 

Der Dominikanerpater Savıanac entdeckte eine Dolme 
hei rentis (vgl. Vıncunr, Canaan 8. 412 unten). Ich notierte 
deren mehrere rechts und links vom Pfade von rentis nach 
medschdel jaba; desgleichen zwischen kilkihje und er-taiyibe, 
westlich von der Straße, die von ml karm nach Jafla führt, 
ungefähr zehn Minuten südlich vom weli schech mas’üd; sie 
gleichen im allgemeinen denjenigen von belm. Kine der zu- 
letzt genannten zeigt ein Rechteck von vier Mauerlinien mit 


auf der alten Römerstraße, die von aba ghosch nach bei nubä führte; ich 
zählte dort 15 teils ganze, teils halbe Milliarien, die allerdings sämtlich 
umgestürzt sind und kaum aus dem Boden emporragen. 18 Minuten östlich 
von chirbei el-kasr, das ohne Zweifel ein römischer Wachtturm war, fand 
ich ebenfalls südlich am Wege ein weiteres Bxemplar, das von den erst- 
genannten 48 Minuten, also ungefähr drei römische Meilen entfernt liegt. 
Besonders wichtig ist die Gruppe von zehn römischen Meilenstein- 
fragmenten, die wir am 17. Oktober 1913 auf dem Gipfel von esch- 
scherafe, eine halbe Stunde südwestlich von den Salomonischen Teichen, 
konstatierten; denn die Frage, die Dauman noch im PJB 1913 8.17 als 
der Untersuchung bedürftig erklärt, ob nämlich die alte Höhenstrabe von 
3ethlehem nach Hebron wirklich über den Gipfel von esch-scherafe hinlief, 
ist damit definitiv entschieden, Vgl. auch RB 1895 8. 70-71. 
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je zwei Steinlagen von 1,30 m Höhe. Die Längsaxe des Baues 
(4!/, m) ist von O. nach W. gerichtet, während die Breitseite 
(4m) von S. nach N. läuft. Einzelne der Blöcke sind 1,50 m 
lang und 1 m breit, so daß der umschlossene Raum Kaum zur 
Bergung von zwei Leichen ausreichte. 

Sogar in der nächsten Umgebung von Jerusalem haben 
sich Reste solch megalithischer Bauten erhalten. Hierher 
gehört zunächst das schon bekannte Beispiel wenige Minuten 
südlich von der el-musallabe, auf der neuen Jerusalemkarte 
von P. Vincent ist es unter dem Titel „Sepulture megalithique“ 
eingetragen. Der interessante Bau stellt ein unregelmäßiges 
Rechteck von 6><5 m dar, dessen Längsaxe von O. nach W. 
orientiert ist. Der innere Raum hat eine Länge von 4,80 m 
und eine mittlere Breite von 1,10 m. Drei von den Deck- 
steinen sind noch in situ, und der Eingang von Osten in das 
gangartige Innere hat ganz das Aussehen einer Dolme. — 
80 Schritte weiter westlich den steinigen Abhang hinauf fand 
ich noch einen zweiten ganz ähnlichen Bau von 5,40 m ost- 
westlicher Länge und 3,40 m nord-südlicher Breite mit eben- 
falls dolmenartigem Eingang. Das Innere ist nur 0,50 m hoch 
und 0,60 m breit; die Länge ist ohne Entfernung der Deck- 
steine nicht mehr ersichtlich. Ähnliche Baureste und Dolmen- 
platten liegen östlich vom Kreuzkloster in den griechischen 
Baumgärten. 

Ein rätselhaftes Konglomerat von zum Teil ganz enormen 
Blöcken liegt links an der Straße nach ‘ain karim, kurz bevor 
die Straße die Höhe erreicht, um nachher nach ‘ain karim 
hinunter zn steigen. Ein Steinhaufe von etwa 4><4m im 
Quadrat liegt in einer Art Hof, und das Ganze ist mit einer 
Trockenmauer von ganz megalithischem Charakter auf zwei 
Seiten umgeben. 

Nach Aussage P. Frverrins, des Superiors von St. Anna 
in Jerusalem, soll eine schöne Dolme am westlichen Abhang 
des dschebel abu zetun (auf der Karte nicht verzeichnet), eine 
Stunde westlich von kanjet es-sade liegen. Trotz zweimaligen 
Absuchens des ganzen Geländes konnte ich die Dolme nicht 
finden. Wohl liegen dort drei ungeheuere Felsblöcke ganz 
dolmenartig übereinander; aber sie sind sicher nicht von 
Menschenhand aufgerichtet worden, sondern verdanken wohl 
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einem Felsrutsch vom steilen Abhang herunter ihre eigen- 
artige Lage!. Desgleichen ist auch die Felsengruppe fünf 
Minuten nordwestlich von bet nakaba nur eine „Naturdolme“. 

Hingegen fand ich eine richtige, kleine trilithonische 
Dolme, noch mit dem Deckstein versehen, zwischen “win karim 
und der sogenannten „Johanneswüste“, zehn Minuten südöstlich 
von ‘ain el-chandak unter einem Charrübbaum. 

MacALIsTER entdeckte im Jahre 1900 die Reste einer 
Dolme bei bet dschibrin, die er allerdings irrtümlicherweise 
für die erste bekannte Dolme im Westjordanland hielt (QSt. 
1900 S. 222 ff.). Sie besteht aus acht Felsblöcken, von denen 
fünf parallel zueinander in zwei Reihen liegen, während die 
übrigen seitwärts gerollt sind und vielleicht zu den Deck- 
steinen gehörten. Ein besser erhaltenes Exemplar fand 
MacALISTER kurz darauf 15 Minuten südlich von tell sanda- 
hanna. Von den mehr als zehn Blöcken sind drei Decksteine 
noch in situ; einer derselben ist auf seiner Oberfläche mit 
einer kleinen künstlichen Vertiefung versehen ?. 

Eine größere Anzahl von Dolmen und dolmenähnlichen 
Bauten fand ich im Monat Mai 1913 südlich von Hebron. 
Die erste Gruppe befindet sich zwischen ed-daherzje und 


1) Es sei bei dieser Gelegenheit auf die schöne Quelle “an karjet es- 
sarde hingewiesen, fünf Minuten nordwestlich von der Ruine gleichen 
Namens. Soweit ich sehe, ist diese Quelle noch ganz unbekannt und auf 
keiner Karte verzeichnet; und doch fließt sie auch im Sommer ziemlich 
reichlich, füllt zwei kleinere und ein großes Bassin (letzteres hat zehn 
Schritt im Quadrat und ist 2!/, m tief) und bewässert schöne Garten- 
anlagen, die dem hier in das wädi es-sarar fast senkrecht abstürzenden 
Gelände durch Terrassenbauten abgerungen sind. Daß die Quelle einst 
noch größere Bedeutung hatte, zeigt der gut erhaltene, 12,50 m lange, 
0,70 m breite und 1,50 m hohe antike Kanal, durch den das Wasser jetzt 
noch in die genannten Bassins abfließt. Auch die Bemerkung sei hier 
noch gestattet, daß man von der Quelle aus, auf einem Pfade in westlicher 
Richtung ohne besondere Schwierigkeit in 1!/, Stunden den steilen Abhang 
des wadi es-sarar entlang in die etwa 400 m tiefer gelegene Talsohle reiten 
kann bis an die romantische Stelle, wo das wadi es-sikke einmündet und 
die Eisenbahn Jaffa— Jerusalem in scharfer Kurve die enge und tief ein- 
geschnittene Talschlucht durchzieht. Die Fortsetzung des Pfades von dort 
hinauf nach “akur und keslä ist auf der englischen Stabskarte verzeichnet. 

2) QSt. 1901 8.231f. und BLıss-MACALISTER, Excavations in Palestine, 
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es-semüa an den Talwänden des wadi hurab, ungefähr eine 
Viertelstunde vor seiner Mündung in das wädi el-chan;, dar- 
unter ist besonders ein Exemplar, das schon von weitem 
sichtbar ist: ein gut erhaltener Trilithon mit südöstlich-nord- 
westlicher Richtung; eine Deckplatte ist noch in situ, und 
das Ganze wird von einem Steinkreis umschlossen. Zwei 
weitere Exemplare auf der Ostseite des genannten wädı sind 
stark zerfallen; dasselbe gilt von einem dritten Exemplar, 
das eine Stunde weiter südlich liegt, lmks vom Wege, der 
von es-semaa nach chirbet ‘attivr führt. Eine andere, mehr 
zerstreute Gruppe von Dolmen fand ich 1!/, Stunden östlich 
und südöstlich von es-semüa, und zwar drei Exemplare un- 
gefähr fünf Minuten südöstlich von chirbet süsie mit teilweise 
2 m langen Blöcken. Obgleich zerfallen, scheint mir ihr 
Dolmencharakter doch zweifellos. Die Längsaxe hat nord- 
südliche Orientierung, und eine der Bauten ist mit einem 
Steinkreis umgeben. 

Sechs weitere Beispiele fand ich auf einem Ritt vom 
chirbet bir el-edd quer über die Wasserscheide nach chürbet 
menäazil und ghuwen el-foka, und zwar eine Doppeldolme mit 
einer rätselhaften Felsgrube im Boden auf der Westseite des 
beginnenden wädi er-rachin, und fünf andere fast ganz zer- 
fallene Dolmenbauten auf der Nordseite des wadı ghuwen. 

Noch ein einzeln stehendes, aber sehr instruktives Exemplar 
sei hier kurz erwähnt: es ist ein gut erhaltener, regelrechter 
Trilithon, 1?/, Stunden südwestlich von dara, in der romantischen 
Talschlucht des wadi cheräsch. Niemand, der die fast zwei 
Stunden lange Schlucht von Westen nach Osten durchreitet, 
kann den interessanten Bau, der rechts vom Pfade am steilen 
Felsabhange liegt, übersehen. Das Einzigartige ! dieser Dolme 
besteht darin, daß sie einer kleinen Höhle von 1,40 m Länge, 
1m Breite und 1,10 m Höhe vorgebaut ist, die in der Ver- 
längerung des Dolmenraumes in das Massiv des Felsabhanges 
hineingehauen wurde, so daß sie mit der Dolme einen einzigen 


) [Eine ähnliche, einer Höhle vorgebaute Dolme, die beim Bau 
der Kaiserin Auguste Viktoria-Stiftung auf dem Ölberg von Baurat 
Dr. SCHUMACHER entdeckt wurde, leider aber abgetragen werden mußte, 
beschreibt GRESSMANN im PJB III (1907) 8. 72ff. D. Red.) 
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gangartigen Raum bildet. Da, wo die westliche Seitenplatte 
der Dolme steht, ist eine Rille in den Felsboden gegraben. 

6. Ohne Zweifel läßt sich im Westjordanland noch manches 
Feld solch megalithischer Bauten ausfindig machen, wenn man 
all die felsigen Bergabhänge methodisch absucht. Über die 
_ einzelnen Beispiele selbst wird man allerdings oft im Zweifel 
sein. Dolmen im althergebrachten Sinne sind es jedenfalls 
nicht, besonders dann nicht, wenn man darunter den obligaten 
„Steintisch“ versteht. Aber wo der megalithische Charakter 
des Materials feststeht, wo die Lage auf humuslosem Fels- 
terrain an einen Wachtturm nicht denken läßt, wo diese 
Bauten oft in großer Zahl nebeneinander liegen, wo die 
einzelnen Mauerlinien noch deutlich zu erkennen sind und 
der von ihnen umschlossene Raum so eng ist, daß eine Leiche 
zur Not Platz darin findet, wo besonders die Decksteine des 
Baues noch in situ sind, wie bei einem Beispiele östlich von 
der esch-schabäb (vgl. Tafel IITB), da dürfte es wohl schwer 
sein, einen anderen Zweck als den eines Steinkammergrabes 
für diese alten Mauerwerke ausfindig zu machen. 

Es ist zu beachten, daß diese Art megalithischer Grab- 
kammern auch in Gegenden vorkommt, wo trilithonische 
Dolmen stehen. Für Galiläa habe ich schon oben einige 
Fälle namhaft gemacht. Hierher gehört auch der viereckige 
Steinbau aus 16 Blöcken zwischen Tyrus und Sidon, südlich 
von ‘adlan, auf den Conper, Heth and Moab S. 246f. hin- 
gewiesen hat. Auch im Ostjordanland sind beide Arten neben- 
einander vertreten. Charakteristisch in dieser Beziehung ist 
das Dolmenfeld am Nordabhange des dschebel neba, des traditio- 
nellen Nebo, wo neben eigentlichen Dolmen auch mehrere 
megalithische Baureste stehen, bei denen die einzelnen Seiten 
teils von einer einzigen Platte, teils von mehreren Steinblöcken 
gebildet werden; so besonders die Dolme, die schon CoNDER 
(a. a. 0. S.257) beschrieben und Darman photographiert hat 
(MuNDPV 1899 S.24 Abb. 14); die Deckplatte trägt eine 
Schalengruppe, die Scuumacher (ZDPV XVI [1893] S. 163 
Fig. 1) untersuchte und zeichnete. Auf der Westseite dieser 
Dolme zählte ich acht Blöcke. — Weiter unten gegen die 
Mosesquellen zu notierte ich vier weitere Exemplare, die je 
aus 12—15 Blöcken bestanden, darunter eine noch fast ganz 
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geschlossene Dolme (MuNDPV 1899 S. 24 Abb. 15). Weitere 
Beispiele sah ich drei Viertelstunden westlich von es-salt, 
links am Wege, der in das wadi nimrin und nach Jericho 
hinunterführt, desgleichen auf den großen Dolmenfeldern des 
dscholan, besonders bei dabüra und kefr jaba. Bei rudschm 
el-melfüf, westlich von “amman, ist eine ganze Gruppe dieser 
Steinkammern zusammengebaut. 

7. Das Material all dieser prähistorischen Grabbauten 
— als solche müssen wir sie wohl in erster Linie ansprechen — 
besteht gewöhnlich aus unbehauenen Steinplatten, die ihre 
Form der natürlichen geologischen Schichtung verdanken, oder 
aus enormen Felsblöcken, die mit Rücksicht auf ihren Zweck 
ausgewählt und nicht ohne Kunstfertigkeit aufeinander gelagert 
sind. Nur die Bodenplatten, deren ich im Ostjordanland etwa 
20 Stück zählte, sowie die Verschlußplatten der einen Schmal- 
seite sind oft an den Kanten bearbeitet, um sie besser an- 
einander zu fügen. Die Bauten stehen gewöhnlich auf Fels- 
terrassen oder Berggeländen, die über und über mit Steinen 
bedeckt sind, so daß man oft schon von weitem die Existenz 
solcher Bauten vermuten darf. Die nähere und weitere Um- 
sebung zeigt durchschnittlich keine Höhlen, in denen man 
hätte bestatten können. Der Humusboden fehlt entweder ganz 
oder ist so gering, daß er den Anbau nicht lohnt; für die 
steinzeitlichen Bewohner der betreffenden Gebiete war nichts 
natürlicher und ökonomischer, als einige von den massenhaft 
umherliegenden Steinblöcken aufeinander zu schichten und für 
ihre Toten ein „Haus“ zu bauen, das wohl ganz den Charakter 
jener primitiven Architektur an sich trägt, aber doch so solid 
war, daß es für die Ewigkeit erbaut schien. Ja es ist diesen 
Dolmenerbauern gelungen, aus dem ihnen zur Verfücung 
stehenden Rohmaterial ohne Meißel und Hammer Grabdenk- 
mäler zu errichten, die Jahrtausenden trotzten und heute noch 
von ihrer gigantischen Schaffenskraft beredtes Zeugnis ablegen. 

Die Form dieser megalithischen Grabbauten ist nicht die 
eines „Steintisches“, in der man irrtümlicherweise die normale 
Form der Dolme erblickt?, sondern vielmehr die eines mehr 

1) D. MACKEnzie, PEF, Annual 1911 S. 140. 


°) So z. B. I. Bunzinger, Hebräische Archäologie? Tübingen 1907, 
S.43 Abb, 4, 
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oder weniger rechteckigen Steinbaues, der aus mehreren 
großen Blöcken oder Felsplatten besteht und eine oder mehrere 
Kammern umschließt. Im Ostjordanland besonders sind die 
Dolmen oft 3—4 m hoch; auf eine derselben in der Nähe des 
kwekrje konnte ich nur mit Anstrengung von meinem Pferde 
aus steigen; solch gigantische „Opfertische“ waren wohl auch 
noch für die Riesen der Vorzeit zu hoch. Die horizontale 
und vertikale Verjüngung des Innenraumes, besonders aber - 
die zwischen, nicht unter die orthostatischen Seitenplatten 
eingefügten Bodenplatten sind zwecklos, wenn die Dolmen 
Altäre oder Öpfertische und nicht vielmehr Grabkammern 
waren. Gerade diese Bodenplatten mit den manchmal auf 
ihnen angebrachten Löchern, die unter die Dolme hinunter- 
führen, berechtigen zur Frage, ob nicht der Tote überhaupt 
unter der ganzen Dolme begraben liegt und die Dolme selbst 
nur eine Art „Haus“ für seinen Geist darstellt; das würde 
auch die Tatsache erklären, warum man so äußerst selten in 
der Dolme selbst Knochenreste findet. 

Daß die trilithonische Form der Dolmen die ältere und 
ursprüngliche ist, aus der sich die übrigen Formen mit mehreren 
Kammern und mehr mikrolithischer Bautechnik entwickelt 
haben ?, ist bei dem Nebeneinander der verschiedenen Formen 
nicht recht wahrscheinlich. 

Die Orientierung nach den Himmelsrichtungen scheint 
im allgemeinen durchgeführt zu sein, erleidet aber zahlreiche 
Ausnahmen und die verschiedensten Variationen auf einem 
und demselben Dolmenfeld. So stimmen z. B. die oben be- 
schriebenen Dolmen zwischen bet jahun und tibnin nicht mit- 
einander überein, ebensowenig diejenigen zwischen befim und 
el-taijibe. Ähnliches gilt von den großen Dolmenfeldern des 
dscholan bei ‘win dakar, am dschisr er-rukkäd, bei el-kubbi 
zwischen wahschara und el-kunetra®; besonders bei den inter- 
essanten Dolmenbauten von kefr jaba notierte ich mehrere 
Male bei nebeneinander stehenden Dolmen sowohl ostwestliche 
als auch nordsüdliche Richtung. Die Dolmen des Akwekaje 


1) Äußerst instruktiv in dieser Beziehung sind die Dolmen bei el-bedaje, 
westlich von dscherasch, die SCHUMACHER MuNDPV 1899 8.39 beschreibt. 

2) So z. B. MACkEnZIE, PEF, Annual 1911 8. 36—40. 

3) Vgl. G. SCHUMACHER, ZDPV IX (1886) 8. 267— 270. 
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südlich vom Nebo sind von Osten nach Westen so postiert, dab 
der Gipfel des Berges von ihnen aus sichtbar ist, und Musıt 
(Arabia Petraea I, Moab S.268f.) vermutet deshalb, daß oben 
einst ein Tempel mit dem Symbol der Gottheit gestanden und 
die Dolmen rings herum von Pilgern ex voto errichtet worden 
seien. Diese Vermutung scheint aber ebenso gewagt wie die 
Behauptung, auf den Dolmen seien Tiere geopfert worden, 
und während sich das Blut derselben auf die Deckplatte er- 
goß, habe der Opfernde seine Augen auf die Gottheit oben 
auf dem Gipfel gerichtet, ein Vorgang, wie er auch heute 
noch von den Beduinen bei feierlichen Anlässen eingehalten 
werde. — Die 14 Dolmen links vom Wege von Jericho nach 
mädaba, oberhalb des ‘arkab el-mataba‘ zeigen alle nordsüdliche 
Orientierung. — So hat fast jedes Dolmenfeld gemischte 
Orientierung, und jedenfalls verbietet diese Verschiedenheit 
die schon oft wiederholte und neuerdings verteidigte Astral- 
hypothese!, die sich in erster Linie auf die ostwestliche 
Orientierung stützt, und nach welcher die Dolmen Altäre 
waren, die der von Ägypten importierten Sonnenverehrung 
im Totenkulte dienten. 

8. Ob das Alter dieser sepulkralen Architekturreste noch 
in die ältere Steinzeit hinaufreicht, läßt sich bis jetzt nicht 
feststellen; hingegen kann man sie bis tief in die Metallzeit 
hinein verfolgen. Auffallend ähnliche Mauertechnik findet 
sich vielfach in den untersten Schichten der Tells und in den 
Kyklopenmauern kananäischer und israelitischer Festungs- 
werke, die durch die neueren Ausgrabungen ans Tageslicht 
getreten sind. Auch die Philistergräber, die MAcALıstER in 
dschezer gefunden hat (QSt. 1905 8. 318 ff.), dürfen mit unseren 
Steinkammergräbern verglichen werden. Megalithische und 
mikrolithische Grabbauten finden sich aber auch sonst in den 
verschiedensten Perioden: so in den prähistorischen Nekropolen 
Ägyptens, in der großen Grabhöhle von dschezer, in den 
ältesten Mauerschichten von “win schems, unter den Mauern 
einer Festung des 15. Jahrhunderts auf Zell ta'annek und unter 
den Schuttmassen des 9. Jahrhunderts auf tell el-mutesellim. 
Bekanntlich fand G. Schumacher (ZDPV IX [1886] S. 286) 
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auf den Dolmenfeldern von “win dakar, die wie die Steinbanten 
bei hizme „kubur beni isra’in“ heißen, in einer Dolme nebst 
Knochenresten zwei Ringe aus schlechtem Kupferdraht von 
2,5 mm Dicke mit kaum merklichen Verzierungen. Dieser 
Fund sowie die Tatsache, daß in den europäischen Ländern 
die Dolmen erst gegen Ende der jüngeren Steinzeit erscheinen, 
führt uns ins dritte und zweite vorchristliche Jahrtausend 
herab. Kulturgeschichtliche Parallelen aus fernen Länder- 
gebieten sind allerdings nur mit Reserve zu verwerten; aber 
bei der sonst auffallenden Übereinstimmung zwischen der 
europäischen und palästinischen Prähistorik und bei der gleich- 
artigen Entwicklung der steinzeitlichen Kultur überhaupt darf 
man die beiderseitigen Ergebnisse miteinander vergleichen. 
Dieser Vergleich führt für Palästina in jene Periode großer 
Umwälzungen und Völkerwanderungen, wo die palästinischen 
Jreinwohner der Steinzeit von den semitischen Kananäern 
überrascht und aus ihren Sitzen vertrieben wurden. — Die 
französischen Dolmen speziell stammen aus der spätneolithischen 
Periode und dem Beginne der Bronzezeit. Die Untersuchung 
der von ihnen bedeckten Kulturschichten ergaben häufig schön 
polierte Steinwerkzeuge, aber keine Spur von Metall. Nach 
Monrterivs! hat sich der Brauch der Steinkammergräber aus 
dem Orient über die Nordküste Afrikas durch Spanien, Portugal 
und Frankreich nach den britischen Inseln und weiter längs 
der Nordseeküste bis nach Norddeutschland, Dänemark und 
Skandinavien fortgepflanzt; da sie im letzteren (Gebiete lange 
vor 2000 v. Chr. allgemein im Gebrauch sind, rückt er diese 
Grabformen im Südwesten Europas ins dritte Jahrtausend 
hinauf. 

Für das Alter der westpalästinischen Dolmenfelder, speziell 
.desjenigen zwischen er-/aijibe und betin, darf man wohl zur 
Illustration auf die steinzeitlichen Funde hinweisen, die in 
nächster Nähe gemacht wurden. Das kostbare Privatmuseum 
von H. Crarke in Jerusalem besitzt eine große Anzahl von 
spätneolithischen Steinwerkzeugen, die östlich und nördlich 


!) Antiquarisk Tidskr. J. Sverige 13 8. 1fl. Vgl. jetzt dazu die 
interessanten Ausführungen T. E. Prexrs: Are we justified in speaking of 
a megalithie race? in Annuals of Archaeology and Anthropology (Liverpool- 
London) Bd. 5 (1913) 8. 112—128. 
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von betin, besonders bei “ain jebrad gefunden wurden; des- 
gleichen mehrere gut erhaltene Keramikstücke aus Grabhöhlen 
derselben Zeit und desselben Ortes. Noch interessanter sind 
die zahlreichen Grabfunde, die die fleißigen und gelehrten 
Benediktinerpatres vom Sion zum Teil selbst gemacht und in 
ihrem überraschend reichen Museum aufbewahrt haben. Sie 
entstammen einer großen Nekropole, die sich zwischen ‘an 
jebrad und der Ruine kefr “ana befindet, und die ungefähr 
50 Schachtgräber von rein kananäischer Form und je eine 
Grabhöhle aus der neolithischen Periode und der Übergangs- 
zeit aufweist. Die Schachtgräber bargen unter anderem 
Lanzenspitzen aus Bronze; die Grabhöhle aus der Steinzeit, 
in der die Leichen schichtenweise mit Zwischenlagen von Erde 
und Steinen übereinander beigesetzt waren, enthielt nebst 
Steinmessern und anderen Beigaben nicht weniger als 90 Ton- 
gefäße primitivster Art. Die Grabhöhle aus der Übergangszeit 
war, aus den Zuflußrinnen zu schließen, einmal als Zisterne 
benutzt worden; es fanden sich in ihr Bruchstücke von Feuer- 
steinartefakten, Flintmesser, ein Kupfernes Stäbchen, Fragmente 
von großen Töpfen, die die charakteristisch schmalen, gewellten 
Handhaben zeigten. Paläolithische Fundstücke aus der Um- 
sebung von beiin und ‘aim jebrad sind bis jetzt nicht bekannt 
geworden !. 

Das eigentliche Dolmen-Problem: Sind die Dolmen Gräber 
oder Altäre? muß hier unerörtert bleiben. Die Ansicht, daß 
alle Dolmen Opfertische sind und kultische Bedeutung haben 
und nur nebenbei manchmal auch als Grabstätten dienten, 
ist leider so allgemein verbreitet, daß sie selbst in Reise- 
handbücher übergegangen ist?. Der Grabcharakter der hier 
besprochenen Dolmenbauten des Westjordanlandes dürfte wohl 
aus den mitgeteilten Einzelheiten ersichtlich sein. Auch für 
die Dolmenfelder des Ostjordanlandes scheint so viel gewiß, 
daß die meisten sich als Nekropolen erklären lassen; ob- sie 
nebenbei auch noch Kultische Bedeutung hatten, wird kluge 
Kritik erst dann entscheiden, wenn das ganze archäologische 
Tatsachenmaterial bekannt und gesichtet sein wird. 

1) Vgl.: Das heilige Land, Bd. 56 (1912) 8. 35 —45 u. 151—154. 


?) Vgl. 2. B. BAEDEKER, Palästina u. Syrien, 7. Aufl., Leipz. 1910, 
Einleitung 8. XC. 
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Berichte von Baurat Dr. &. Schumacher in Haifa. 


III. 
(Hierzu Tafel IV—V.) 
Zeltlager am ras karakosch, den 10. Februar 1913. 


Nach der Aufnahme der näheren Umgebung von el-makarin 
im Vorjahre setzte ich Anfang Februar 1913 die Neuaufnahmen 
zwischen dem räs karaköosch (vgl. Tafel IV A), tell abil und der 
Einmündung des wad el-chrebi in den schelläle mittels Meßtisch 
und Theodolith fort und schloß die trigonometrischen Punkte 
an die früheren Aufnahmen des “adschlun, kada ez-zedi und 
des südlichen dscholan an. 

Zwischen räs karakosch und tell abil liegt eine bebaute, 
fruchtbare Hochebene, sahel karäkosch genannt. Fine auf- 
fallende Vertiefung, dschuwar karakosch, liegt am Westrande 
der Ebene und ist von den rudschum und dem räs karakosch 
begrenzt. Eine wenig ausgedehnte, aus Höhlen, Steinbrüchen, 
Bausteinen und Tenne bestehende Ruine, chirbet karakösch, 
liegt hart westlich an der Hauptstraße, die von el-makärin 
nach el-chrebi führt, und muß einst bedeutend gewesen sein, 
da die ganze Umgebung bis ans Dorf el-chrebi nach ihr be- 
nannt ist. 

Die Hauptstraße, meist geradlinig, zeigt in der Nähe von 
tell abil römische Reste; auf ihr gelangen wir zu dem großen 
Ruinenhügel tell abil (vgl. Tafel IV B), der samt den umher- 
liegenden Ruinenfeldern mit dem Kollektivnamen el-kuelbi 
benannt wird; ich betrachte diesen Namen als Diminutiv von 
käleb, die herzgestaltige Form. Den tell abil habe ich früher 
beschrieben. Die Ruinenstätte ist nicht aufgebaut worden; 
von den fugengeränderten Quadern der Umfassungsmauern 
und des Ostturmes (vgl. Tafel VA) wurden viele nach den 


1) Vgl. Abila of the Decapolis, Pal. Explor. Fund, London 1889. 
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benachbarten Dörfern harta und el-chrebi weggeführt, die 
byzantinische Basilika und das Theater sind noch mehr zer- 
stört worden; die Bogenbrücke über den wäd el-kuelb: und 
die charakteristischen Gewölbe der Basilika sind intakt ge- 
blieben. Am Nordostfuße des tell abil entspringt die ‘win el- 
häddschi unter einem Kalksteinfelsen; sie versiegt angeblich, 
sobald die Aäddsch (Pilger) von Mekka zurückkehren, und 
beginnt erst wieder zu fließen, wenn diese allmählich ihre 
Wanderschaft nach den heiligen Stätten wieder beginnen; 
daher der Name. An el-kuelbi ist eine reichhaltige, einst 
mit Steinen gefaßte Quelle mit gutem Wasser im Süden der 
genannten Ortslage. Der wäd el-kuelbi heißt in seinem unteren 
Laufe wäd es-sidschtl. 

Von hier gelangten wir an den weiten, bebauten wäd el- 
chrebi und weiter unten an die reichhaltige “win el-ghazäle bei 
der gleichnamigen Ruine, die an seine felsigen Wände an- 
geklebt ist und aus zahlreichen Höhlen, Resten kleinerer alter 
Gebäude und einigen Fellachenhütten besteht. 

Unmittelbar unterhalb der Quelle fällt der Bach über 
einen wohl 30 m hohen Felsabsturz hinab und speist sieben 
Getreidemühlen. Der Wasserfall mit dem Talkessel von halb- 
kreisrunder Form, dem üppigen Gewächs von wilden Feigen, 
Brombeer-, Eichen- und dufm-Gesträuchen und den hohen, 
schwankenden, dichten kasab (Rohrdschungeln) ist von grober 
landschaftlicher Schönheit. Im kleineren Katarakten setzt 
sich nunmehr zwischen steilen Felswänden der wäd el-chrebi 
bis zu seiner Einmündung in den wäd esch-schelläle fort; rings- 
um in den Felswänden sieht man Höhlungen, die aus dem 
weichen Kalkstein anfänglich ausgewittert, später durch 
Menschenhand erweitert worden sind und auf halsbrecherischen 
Wegen von Hirten und Wegelagerern vorübergehend aufgesucht 
werden. 200 m unter .der ‘am el-ghazäle entspringt die ‘am 
umm esch-scharrär, die im Frühjahr ebenfalls wasserreich. ist. 

Über dem Wasserfall, auf den nördlichen Felswänden des 
wäd el-chrebi, liegt ein viereckiges, zerfallenes weli, schech 
farräsch, aus groben, behauenen Steinen erbaut. Westlich an 
dieses lehnt sich die Ruine mischmäs, die aus einigen Höhlen, 
alten Bausteinen und szar (Hürden) besteht. Mitten auf dem 
Hochfelde, auf felsiger Terrasse über der 'ain es-silli, die auch 
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zum wad el-chrebi gehört, liegt die Ruine baraschta, durch 
Steinhaufen, szar, Höhlen und Zisternen gekennzeichnet. 

Die Hauptstraße, der wir von el-makarin aus folgten, 
zweigt etwas nordöstlich vom tell abil einerseits nach 
dieser Ortslage, andererseits nach baraschla ab. kreuzt den 
_wäd el-chrebi und führt zunächst nach dem großen Dorfe 
 chardscha. Während wir dem Dorfe zuritten, zogen bei 
starkem Ostwind hoch über uns Wildgänse (raha) vorüber. 
. Das Dorf chardscha mit etwa 150 gut gebauten Steinhütten 
- besteht aus zwei durch einen wadi geteilten harat; die Dorf- 
 markung umfabt 60 feddan (Vagwerke) und grenzt westlich 
- bis an den rudschm el-alä und östlich bis an den schellale. 
Die bebaute Hochebene südlich von chardscha heißt el-ködanni. 
Das Dorf selbst ist vielfach auf Felshöhlungen gebaut, auch 
werden die in den felsigen Wänden eingegrabenen Grotten 
außerhalb des Dorfes als Getreidespeicher und tibn- (Stroh-) 
Behälter oder als Zisternen benutzt. Auf der Tenne nord- 
östlich vom Dorfe fand ich einen abgetreppten Felsblock 
mit Schalenvertiefungen, welcher einst Kultzwecken gedient 
haben mag. 

Auf ziemlich gleicher Höhe wie chardscha, doch westlich 
von diesem, liegen die Dörfer el-kisfi mit etwa 40 Hütten und 
el-chrebi, das weitläufig gebaut ist, reichen Grundbesitz hat 
und etwa 150 gut gebaute Steinhäuser zählt. Westlich erhebt 
sich die weithin sichtbare Warte tell el-chrebi. 

Vom Dorfe chardscha wandte ich mich gegen den wäd 
esch-schelläle und nahm den Lauf dieses vielfach gewundenen 
Flußtales bis zu seiner Einmündung in den Jarmuk auf. Die 
aus weichem Kalkstein bestehenden Steilwände dieses ge- 
waltigen wädi sind vielfach durch tiefeingeschnittene Schluchten 
wild zerrissen (vgl. Tafel V B), die dem schelläle zur Winter- 
zeit große Mengen Regenwasser zuführen und in unglaublicher 
Kürze eine Schwellung des Stromes herbeiführen, die oftmals 
Menschen- und Tierleben gefährdet. Dennoch floß z.B. am 
7. Februar 1913 der untere Teil des wäd esch-schelläle trotz 
reichlicher Regenmengen des vorhergehenden Monats nicht. 
Die Wege, die von den Höhen nach dem schellale-Bett führen, 
sind steil, zur Winterszeit schlüpfrig und daher für Reit- und 
Lasttiere unangenehm. Rötlich schimmernde Kalksteinwände, 
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die farak el-ahmar, über dem schelläle begrenzen die Hochebene 
von karäkösch. 

El-fakoni, ein weli mit Baum und kleinem Ruinenhügel, 
liegt am Flußbett; hoch über demselben, hart auf die östlichen! 
Felswände des schelläle gebaut, schaut von beträchtlicher Höhe 
das Dorf ed-dnebe auf uns herab. Die Straße von ed-dnebe, 
die in zahlreichen Windungen das wwäd esch-schelläle in seinem 
mittleren Laufe erreicht und dann kreuzt, führt an e/-fakör. 
vorbei nach der “ain el-kattära und weiterhin nach tell abil 
und Aartä; sie ist eine der besten dieses Tales. Die ‘an el- 
kattära entspringt unter einer senkrechten Felswand, die von 
zahlreichen wasım (Stammeszeichen), namentlich der zo'@be- 
Beduimen, bedeckt ist: die Aushöhlungen in der Umgebung 
rühren teilweise von Menschenhand her. 

Vom hochragenden tell el-chrebi, dessen Gipfel ein Haufen 
alter Feuersteinblöcke krönt, konnte ich eine größere Anzahl 
von Punkten auch der weiteren Umgebung anpeilen: dann 
gebot jedoch eingetretenes Unwetter die Heimkehr über el- 
makärın per Bahn nach Haifa. 

Die in gutem Betrieb unter Leitung des unermüdlichen 
deutschen Direktors, Herrn Dieekmann, stehende Hedschäzbahn 
erleichtert selbstverständlich den Verkehr zwischen der Meeres- 
küste und dem Östjordanland, wodurch viel Zeit und auch 
Kosten erspart werden. 


IV 
(Hierzu Tafel VI—XIL) 
Lager bei buschrä, den 9. März 1913. 
Am 5. März 1913 begab ich mich mit meinem Begleiter, 
Herrn Karl Lorch, per Bahn von Haifa aus wieder nach el- 
makärın und stieg von da die nördlichen Abhänge des “adschlun 
hinauf, ritt auf der früher beschriebenen Hochebene von 
karäkosch nach el-chrebi und setzte, an den tell el-chrebi an- 
schließend, die Nenaufnahmen mittels Theodolith und Meßtisch 
südlich bis in die Gegend von buschr& (bei irbid) fort, folgte 
sodann dem oberen Laufe des wäd er-ruwessi und nahm den 
noch nicht genau festgelegten Teil des wäd esch-schelläle bis 
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zu dem Punkte auf, an dem wir ihn vor Monatsfrist verlassen 
hatten. Hierdurch ist der östlichste Abschnitt der kefarat- 
Gegend und der nördliche Teil von es-siru zwischen dem ıräd 
esch-schelläle und dem vräd el-kuelbi mit Einschluß der Um- 
 gebung von harta und hebräs neu aufgenommen worden. Dies 
Gebiet umfaßt etwa 140 Quadratkilometer. 

Etwa 600 m westlich vom Dorfe chardscha fand ich zum 
ersten Male die in den weichen Kalksteinfelsen der Wadis des 
nordöstlichen “adschlün verbreiteten künstlichen Aushöhlungen. 
_ die wir der Kürze halber als Kolumbarien bezeichnen, ohne 
damit der Diskussion über ihre Bestimmung vorgreifen zu 
- wollen. Die Höhlungen bei chardscha heißen umm et-tawäki. 
Es sind zwei in Gewölbeform ausgehauene. nebeneinander 
liegende Grotten (vgl. Tafel VIA) von je 4,50 m Weite und 
1,50 m Höhe bis zum Bogenanfang. Die Höhe des Gewölbe- 
bogens beträgt 1,90—2.00 m, die Länge des Gewölbes 6,00 m 
mit je einer Nische in der hinteren Wand von 2,30 m Weite 
bei 1,60 m Tiefe (vgl. » auf Tafel VIB). Diese Höhlungen 
sind. zweistöckig angelegt; eine Bodenfelsdieke von 0,80 m 
trennt die beiden Stockwerke voneinander. Seitliche Gänge 
von 1,60 m Weite verbinden die Aushöhlungen in beiden Stock- 
werken. In den drei senkrechten Seitenwänden der Gewölbe 
wie auch in den Nischen sind hunderte von kleinen Nischen 
von je 0,20 m Höhe und 0.18—0.23 m Tiefe in regelrechten 
Parallelreihen übereinander liegend eingemeibelt. Der Quer- 
schnitt einer solchen kleinen Nische zeigt einen ebenen Boden 
und einen viertelkreisförmigen hinteren Abschluß: sie sind 
zumeist mit einem Zahmmeißel ausgehauen worden. Da diese 
zahlreichen kleinen Nischen mit einzelnen Ausnalımen nicht 
geschwärzt sind, so darf man weniger an Behälter zu Be- 
leuchtungszwecken mittels Terrakottalampen, als vielmehr an 
Nester von Tauben denken, die man sowohl zu Opfer- als 
zu Speisezwecken verwendete. Der Boden dieser Kolumbarien 
ist mit Schutt und Tierdünger angefüllt. Eine Quelle, die 
‘ain umm et-tawäki, soll ehemals in einer Höhle entsprungen 
sein. welche sich rechts nördlich anlehnt und in Verbindung 
mit zwei weiteren ausgewitterten und zerfallenen Kolumbarien 
steht. Die gleichnamige Quelle tritt jetzt 40 m unterhalb am 
Bergabhang® zutage, wo die Fellachen einen alten, teils mit 
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behauenen Kalksteinen aufgebauten Brunnen bloßlegten. Auf 
mein Befragen, was diese Nischehen oder /awäka zu bedeuten 
hätten, antworteten meine Fellachenbegleiter aus chardscha 
verwundert: wall, el-hamamat jeeschschum biham (na, die Tauben 
nisten drinnen!). Links neben den genannten Felshöhlungen 
entdeckt man unfertige Grotten in den senkrechten Kalkstein- 
wänden; es scheint, als ob man je nach Bedarf diese Tauben- 
nester oder Brutstätten erweiterte. Auch ihre zweistöckige 
Anlage sowie die hinteren nischenförmigen Erweiterungen 
dürften auf das vermehrte Bedürfnis zurückzuführen sein. 

Die Dörfer bellokas, el-chrebi, chardscha, el-kisfi, al’al (vel. 
Tafel VII A) gehören dem Distrikt es-siru an, liegen auf der 
Hochebene el-“adschra, el-ködannı und ez-zawije, sind gut ge- 
baut und haben reiches Ackerland. Aal heißt bei den 
Beduinen el-ekharwa. In ihrer Umgebung werden immer wieder 
zahlreiche Felshöhlengräber aufgedeckt. Sie zeigen zumeist 
zwei Reihen übereinander liegender Schiebegräber von 0,40 m 
Weite, 0,60 m Höhe und 1,70 m Tiefe, welche in die drei Seiten 
eines rechtwinkligen Vorraumes eingelassen wurden; die Höhe 
dieses Vorraumes beträgt 1.°0—2,10 m. Die Fellachen ent- 
nahmen ihnen alte Glaskrüglein und zerbrochene Toonlampen. 

Die Temperatur auf dieser Hochebene fiel zwischen dem 
6. und 9. März 1913 nachts bis auf + 2°C, Reif (hier hawwara 
genannt) lag auf den Feldern noch bis morgens 7 Uhr, bei 
buschr@ä fanden wir sogar die Pfützen mit einer Eiskruste 
(kahit) bedeckt, während um diese Zeit die Temperatur 7°C 
betrug. Hasen und Rebhühner zeigten sich zur frühen Morgen- 
stunde zwischen der jungen (retreidesaat. 

Umm er-rudschüm, chirbet el-abdi, chirbet zghrebe und 
“adschüädsch sind Ruinenhügel, “win schrhi sowie “ain kenäaza“ 
Quellen der Umgebung von ‘al‘a@l. Am jenseitigen, östlichen 
Rande des wäd esch-schelläle liegt das große Dorf schedscharet 
esch-schbül, nördlich davon die ausgedehnte Ruine mädschid 
mit Höhlen und Tennen. x 

Chirbet er-rähub ist ein eigentümliches rechteckiges Ruinen- 
plateau (vgl. Tafel VIIB) im gleichnamigen Tale nordöstlich 
unterhalb von ‘al‘al, das sich 15—20 m über dem Talbett 
erhebt, am höchsten im Westen. Die von einer 4,50 m dicken 
Randmauer aus großen, meist unbehauenen Basaltsteinen (vol. 
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Tafel VIII A) eingeschlossene Fläche hat 168 m Länge von 
West nach Ost und 70 m Breite von Nord nach Süd. 

Im Norden, über der “in es-sukkar, sieht man Reste eines 
Tores in der Stadtmauer. Im Inneren findet man einzelne 
große Haufen Bausteine, aber keine Säulen. Am Nordrande 
des Plateaus zieht eine gepflasterte, 6 m breite Straße ent- 
lang; ein Basaltstein derselben zeigt eine Schale von 0,15 m 
Durchmesser und 0,08m Tiefe. Westlich lehnt sich die Ruine 
an die ard el-muallaka, ein sanftes Gehänge aus bituminösem 
Kalk, an; auch da finden sich zerstreute Ruinensteine. 

Am Nordfuße des Ruinenhügels entspringt die “win es- 
sukkar in bituminösem Fels, ebenso an seinem Südfuß die 
“aın er-rähub. Die chirbet er-rahnb war ein Kastell zum 
Schutze dieser Quellen. Beide sind perennierend und haben 
gutes Trinkwasser. Sie bewässern die Gärten des ad er- 
rähüb und trieben früher eine Mühle. Auf dem Fels vor der 
“an er-rähub meißelten die Hirtenjungen Beduinenstammes- 
zeichen (wasm) und Figuren von Tieren (Kamele und Schakale) 
und Menschen ein, die lebhaft an Graffiti erinnern (vel. 
Tafel VIII B). — Eine Parzelle nördlich der Ruine heißt umm 
el-fras; die Ortslage mit Umgebung wird von den Fellachen 
mwallaket er-rähub genannt. 

Etwa 500 m östlich von “al‘a@l! inmitten der Formation 
aus weichem Kalkstein zeigt sich ein Aufbruch von Basalt- 
lava. Am Abhange des Tales gegenüber er-rähnb entspringt 
in einer Höhle die “win el-muwallaka. 

Sal ist ein gut gebautes Dorf mit 160 Hütten. In der 
Mitte liegt ein Zell mit Heiligengrab und Friedhof; er ist sehr 
alt und war von einer Ringmauer umgeben. Die Telegraphen- 
linie, die von irbid nach der‘@ führt, läuft nördlich hart an 
sal vorüber. 

Buschrä, ein großes Dorf, liegt inmitten einer fruchtbaren 
Ebene; die Saaten stehen sehr schön. Der schech, dessen 
Namen wir, weil wir seine Gastfreundschaft genossen, ver- 
schweigen wollen, ist reich, sehr geizig und treibt nebenbei 
mit von Fellachenmädchen selbst gewobenen bus’ [Pl. bsar) 
(Teppichen) Handel. Er lud uns (wir waren unserer sechs) 
mittags ein und setzte uns zwei in semen (Butter) gebackene 
Eier, saure Milch (/aban) mit Zusätzen seines Ziegenstalles 

4" 
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in einem unglaublich schmutzigen Holzgefäß und halbgebackene 
Brotfladen vor. Beim Abschied hinterließen wir ihm den schönen 
Spruch: allah jazıd fadlak (Gott mehre deinen Vorteil). 

Der Hauptstraße von irbid nach er-ramta folgend durch- 
reitet man von buschra bis zum Engpaß el-bueb die Ebenen 
el-meghenija, die waret et-tawili, ard el-jasıli (Ruine) und läßt 
den rudschm enwedis, einen Bergkegel, rechts liegen. 

Östlich von el-bueb wird im oberen schellale-Tale bei el- 
maschjadi Kalk aus bituminösem Fels gebrannt. Die Umgebung 
dieses Ortes heißt el-ekder (vgl. Tafel IN A und B) und ed- 
da‘edscha und ist schon im grauen Altertum von Kalkbrennern 
ausgenützt worden; denn in den schwarzen, bituminösen Fels 
sind weite Höhlungen gehauen worden, in die Wasser eindringt 
und kleine, von einer dünnen Ölschieht bedeckte Seen bildet. 
Der jetzige Kalkbrenner heißt Bakri ez-zo‘ebi (B auf Tafel IX B); 
er beschäftigt mehrere Arbeiter, die ihm den Kalkstein zer- 
kleinern, häuft die Massen zusammen, legt wie bei el-makärin 
eine Hanıvoll Dornen darunter, zündet sie an und brennt den 
Kalk in 25 Stunden gar, sprengt, wenn er abgekühlt ist, 
Wasser darüber, siebt den zerstäubten Kalk und versendet 
ihn in Säcken nach der@ und vrbid zum Preise von 1 Piaster 
das medd “azizi (etwa 16 kg). Bakri betreibt dies Geschäft 
schon seit 27 Jahren und schilt in ganz neuen, mir unbekannten 
/usammensetzungen auf die Hitze in der schelläle- Schlucht. 
und auf die Regierung, die ihm keinen größeren Verdienst 
belassen will. 

Mwallaket esch-schellale sind Quellen und Felshöhlen am 
Südabhange der Schlucht, einige hundert Meter unterhalb der 
Kalkhöhlen. In den Höhlen der fast senkrechten Felsabstürze 
nisten Wildtauben, die dort in der Höhe von 20 m über der 
Talsohle brüten; es sind dies blaue und sonst seltene, tief- 
schwarze Höhlentauben, letztere weit größer als die gewöhn- 
lichen Höhlen- oder Felsentauben; die jungen Männer von 
er-ramta oder buschra gehen ab und zu auf die Taubenjagd, 
verhängen die Eingänge mit Netzen und fangen auf einmal 
300 — 400 Stück. 

Am Fuße der Felsabstürze entspringen reiche und gute 
Quellen. Eine von ihnen hat ihren Ursprung tief im Gebirge. 
Ein Felskanal führt zu ihr, dessen Eingang (Tafel NA) 3m 
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Höhe bei 2,50 m oberer Weite hat. Der eigentliche Kanal 
von etwas gewundenem Lauf ist Im breit und 0,50 —0,80 m 
tief. Nach 30 m Länge wendet er sich links ab und erweitert 
sich rechts zu einem großen Raum; 20 m vom Eingang be- 
findet sich in der Decke ein Luftloch, das nach oben führt. 
Weiter im Bergesinnern hat die Quellleitung nur noch 0,60 m 
Weite. Sie soll nach Angabe eines jungen Hirten, der mich 
zu führen bereit war, einige hundert Schritte weit in das 
Gebirge hineinführen. Leider fehlte mir die Zeit zu tieferem 
Eindringen; doch scheint mir die weitere Erforschung dieser 
offenbar uralten Anlage der Mühe wert zu sein. Auf einer 
erhöhten Stufe kann man neben dem Kanal, wie in einem 
Tunnelstollen neben der Arbeitsbahn. gehen. Das Ganze war 
von Menschenhand ausgehauen bezw. erweitert worden; man 
sieht an den Wänden noch Meißelhiebe und an denen des 
Eingangs zur Quellgrotte zahlreiche ausgewitterte Tauben- 
löcher. Auch seitlich neben dem Eingang finden sich mehrere 
Kolumbarien von je 6m Weite und 4m Tiefe mit hunderten 
kleiner Nischen von demselben Querschnitt wie bei der mm 
et-tawäki; ferner sind über diesen und in einiger Entfernung 
von der Quelle noch verschiedene Taubengrotten in die Steil- 
wände eingetrieben. Die Gegend würde sich sonach zu einem 
Spezialstudium eignen. 

Weiter talabwärts finden wir den tell es-sbeba oder es- 
subba, die chirbet ez-zarakon mit Höhlen und Bausteinen und 
die Parzelle ard el-mislak. Auf der Höhe gelangen wir an 
das große Dorf el-emgheijir. Diesem gegenüber am Osthang 
des schelläle und zu er-ramta gehörig liegt die Ruine el-emgherjir 
esch-scherkt. 

Ohirbet “ain “abdi ist eine große Ruine; auf zwei Seiten 
von tiefen Schluchten, dem wädi “abdi und der “an mm 
charräma, begrenzt erhebt sie sich als eine durch die Natur 
geschützte feste Ortslage des Altertums. Man sieht noch Reste 
von Schutzmauern und große Haufen Ruinensteine. Nördlich 
gegenüber liegen die chirbet umm el-akarib, eine Ruine mit 
Höhlen und Bausteinen, die chörbet umm ‘@mir, ebenfalls mit 
Höhlen und Tenne, eine zweite chirbet umm et-tawäka am Öst-. 
lichen Abhang des schelläle mit Felsgrotten und der tell. es- 
sanam (vgl. Tafel X B), zwei durch Erosion eigentümlich 
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geformte Bergkegel im Bette des schelläle, deren bereits un- 
besteigbare Gipfel von Mauerwerk gekrönt gewesen zu sein 
scheinen. 

Von chardscha wenden wir uns westlich, durchreiten den 
wäad el-kuelbi beim tell el-ferdawi, gelangen auf den Hochebenen 
umm el-huwwar und mm el-amad zu den zwei kleinen Ruinen- 
hügeln kom ez-zutt bei jubla, von hier nach bellu‘ai, einer Ruine 
mit zweli, westlich von harta. 

Das Dorf hebräs (50 Hütten) ist nur zur Winters- und 
zur Saatzeit von den Fellachen von som bewohnt; in neuester 
Zeit haben sich jedoch fünf harratın (Pflüger) in armseligen, 
schmutzigen Hütten dauernd eingerichtet. Die alte, schöne 
Moschee ist leider zerfallen; ihr Minaret steht noch etwa 
12m hoch. Die reiche Quelle im Nordosten ist gefaßt und 
ergießt sich in einen gemauerten Kanal, der Granatapfel- 
pflanzungen und Zwiebelgärten bewässert. /lebras liegt in 
einer Mulde am Zusammenfluß mehrerer kleinerer Wadis. 
Westlich oberhalb von hebräs bei der felsigen Parzelle el- 
efehit und dem rudschm ad’am fand ich einige Stücke dick- 
wandiger. gekämmter Keramik sowie Feuersteinartefakte 
(Tafel XIA). 

Som oder kafr söm ist jetzt ein Dorf von 70 Hütten; 
unweit davon steht die schedscharet kahfa, ein einzelner fakari- 
Baum. 

Das Dorf harta (Tafel XIB) mag 150 gut gebaute Hütten 
und Häuser zählen. Die Bewohner pflegen die ausgedehnten 
Olivenpflanzungen und nehmen an Wohlstand zu; die Oliven- 
bäume dehnen sich bis in die Gegend von hebras aus. Das 
Dorf liegt hart über dem gleichnamigen wädi, der bei seinem 
Einfluß in den Jarmuk zvädi klet benannt wird; südlich von ihm 
‚liegt die Halde scha‘eb sabbun, nördlich die dschelmet el-yhula. 
Der darb es-sannäütı führt von hartä nach el-awadsch und an 
den Jarmuk hinab. ? 

Das Dorf er-rafid nordöstlich von harta blüht ebenfalls 
auf, hat viele Ölbäume und grenzt mit seinem Ackerland an 
el-makärin. 

Hier hob ich das Lager auf, um nunmehr den “adschlun 
zu verlassen und die Revision des dscholan zu beginnen. 
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Von Baurat Dr. @. Schumacher in Haifa. 


Zu dem Referat des Herrn Dr. Hans Fischer über die 
moderne Topographie, Siedlungs- und Verkehrsgeographie 
Palästinas (ZDPV 1913 8.136 ff. und 211ff.), dessen vorzüg- 
licher Inhalt gewiß sehr zeitgemäß ist, gestatte ich mir einige 
Bemerkungen. Die durch Herrn Prof. Dr. Danmax mit gelben 
Strichen auf der neuen Palästinakarte (ZDPV 1913 Tafel XXIII) 
hervorgehobenen Hauptverkehrswege sollten in den folgenden, 
näher bezeichneten (Gebieten ergänzt bezw. berichtigt werden. 

1. Galiläa. Die Fortsetzung der Küstenstraße von jafa 
über kakün, karkür, tell el-kaimüun nach “akka darf als Haupt- 
verkehrsweg von ihrer Kreuzung mit der dschenin — haifa- 
Fahrstraße an nicht über schech abrek und schefa “amr nach 
“akkä& eingezeichnet werden. Sie folet vom tell el-kaimun an 
der alten Fahrstraße von haifa bis in die unmittelbare Nähe 
der Kisonbrücke westlich von el-kärtzje und wendet sich nun 
direkt nördlich gegen harbadsch, läßt dies Dorf 100 m west- 
lich liegen und führt über kafr että nach dem tell kesan und 
im Bogen nach “akkä, oder zur Sommerzeit, wenn das sähel 
“akka trocken liegt, von kafr että über die Mühlen von fell 
el-kurdani dem Ostfuße der Sanddünen entlang nach ‘akka, 
Diese Hauptstraße gehört mit zu den wichtigsten des Landes, 
dagegen sollte der ganz unbedeutende, in der Karte gelb ge- 
zeichnete Gebirgsweg über schech abrel: und schef@ am weg- 
gelassen werden. 

Die direkteste Verbindung zwischen haifa und Tiberias 
bildet immer noch die alte Karawanenstrabe, die von haifa 
über el-fwwära, dschidru, schefa “‘amr und von da über den bar 
el-bedawrje, die fırän-Ebene und läbije nach Tiberias führt 
Trotz der Eisenbahnverbindung haifa — samach — Tiberias be- 
steht auf der genannten Straße doch noch ein reger Verkehr; 
namentlich die ärmeren jüdischen Familien von Tiberias be- 
nutzen sie nach der Meeresküste, die sie nach einem zwölt- 
stündigen Ritte erreichen. Zwischen hochgepackten Bettdecken 
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mit aufgeschnallten Kissen als Rückenlehne und großen, über 
den Reitsattel gehängten Kisten mit Hausgerät sitzt ein solcher 
Reisender oder dessen Ehehälfte auf dem ruhig und stetig 
dahinschreitenden Maultier, mit einem Kind auf dem Schoße 
und womöglich noch einem auf dem Rücksitz. Für ein solcher- 
maßen ausgenütztes Familienbillet fordert der mukari 4—5 fres. 
Die Bootfahrt auf dem See von Tiberias bis samach und das 
Bahnbillet von da bis haifa in dritter Klasse kostet etwa 
6 fres, wozu noch die Beförderung der Kinder und des Gepäcks 
sowie die Trägerkosten kommen, so daß für den Ärmeren eine 
immerhin nennbare Ersparnis bei allerdings größerer Mühsal 
erreicht wird. 

Eine sehr begangene, namentlich auch für Reisende 
wichtige Verbindung ist die Straße, welche von haifü nach 
dem deutschen Karmelheim und von da dem Kamme des 
Karmel folgend nach “ısufsja und el-muhraka führt und sodann 
an die haifa — dschenin-Strabe beim tell el-kaımun hinabgeht. 
Wenn man auf der Karte die Verbindung zerin — solem — 
Nazareth gelb zeichnet, was ich nicht empfohlen hätte, weil 
sie unwichtig ist, so darf jedenfalls die Karmelkammstraße 
auch nicht fehlen. Sie müßte billigerweise von el-muhraka 
über dältjet er-rüha, kefren, umm el-fahm nach ja'bid und "arräbe 
weiter gehen, in dessen Nähe sie in die dschenin — nablus- 
Straße einmündet. Diese Höhenstraße des bilad er-rüha gehört 
denn doch zu den begangensten des Landes und verbindet die 
größten Dörfer der Gegend. 

2. Haurän. Auf dem den hauran darstellenden Teil der 
Palästinakarte fehlt eine schon seit Jahren gebaute, nament- 
lich strategischen Zwecken dienende, wichtige Chaussee, die 
von es-sweda am Fuße des dschebel ed-drüz einerseits über 
“ere nach bosr@ eski schäm, andererseits an melthat “als vorbei 
und nämir el-hawä etwas südlich liegen lassend nach dem 
wichtigsten Orte der nukra, schech miskin, und dann direkt 
nach nawa führt. Hier zweigt die Straße in nordwestlicher 
Richtung nach el-“eschschi nördlich vom tell el-faras ab: sie 
läuft dann weiter nach dem großen T'scherkessendorfe el- 
chusehmije und den Abhang des westlichen dscholän allmählich 
hinab nach er-ruzange und muaran und über den dschisr benät 
yakab nach safed. 
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Von nawä führt eine ebenso wichtige, wenn auch in ihrem 
mittleren Teile schlechtere Straße über suwesi, el-breka und 
surramän nach el-kunerra und von da, wie in der Karte richtig 
gezeichnet, nach banijas und sur am Meere. Es ist dies ein 
Verkehrsweg, der den mittleren hauran quer durchschneidet 
und daher in keiner Karte weggelassen werden darf. 

Als wichtige Verbindung ist in der Karte die Straße 
der @ — seda — sahwet el-kamh — bosr@ gelb gezeichnet; allein, 
ebenso wichtig ist die alte, ihr parallel laufende, südlichere 
kömerstraße dera@ — umm el-mejädin— et-taijibe — ghasm — bosrä 
eski schäm; auf beiden verkehren gleichzeitig im Sommer lange 
Reihen mit Getreide beladener Kamele (ekfal). 

Auch die Steppenstraße bosra — el-ba‘edsch nach el-mefrak, 
die sicherste und am meisten benutzte Verkehrslinie des nörd- 
lichen hamäd, hätte hervorgehoben werden müssen. 

8. Adschlün. Wie in meiner Abhandlung über el-makarin 
(ZDPV 1913 8.114 ff.) hervorgehoben, führt eine wichtige 
sultani-Straße von irbid über bet räs, el-chrebi und den räs 
karäkösch nach el-makärin, wo sie das ‚JJarmuktal kreuzt, und 
weiter in bequemen Steigungen nach el-ekser, esch-schedschara 
und “wın dakar, wo sie die dscholän-Straße, die von schech 
saad nach chisfin und dem See Tiberias führt, kreuzt, um 
nördlich nach sıuwwesi weiter zu gehen. 

4. Was die Tilgung von Wegen in der Karte von Palästina 
und die Wiedergabe einer Auswahl derselben betrifft, so möchte 
ich davor warnen; denn viele Pfade werden zwar während 
der Saatzeit umgepflügt, erscheinen dem Reisenden daher im 
Frühjahr als unwichtig, im Sommer dagegen bilden sie durch- 
weg die kürzeste Verbindungslinie. Man sollte daher in dieser 
Hinsicht äußerst vorsichtig zu Werke gehen. 

Auf meiner letzten Reise im hauran fand ich die große 
Hauptsraße, die von schech miskin nach /afas führt, vollständig 
weggepflügt, so daß ich auf einem kleinen Pfade dem wwäd el- 
ehrer entlang nach el-muzerıb reiten mußte. Wer diese Gegend 
nicht kennt, hätte die Hauptstraße, die im Sommer wohl S m 
Breite hat, weggelassen. 

In meiner revidierten dschöolan-Karte (= Blatt A1/2 der 
Ostjordanlandkarte, das demnächst erscheinen wird) habe ich 
jeden Pfad, den ich kennen lernte, eingezeichnet. Denn wenn 


58 G. Schumacher, Zur Verkehrsgeographie Palästinas. 

man in jenen rauhen Vulkangegenden von den Hauptstraßen 
abweicht, können diese Pfade bei Unwetter, wenn alle Wädis 
vollaufen, zum Zurechtfinden sehr nützlich sein, wenngleich 
auch sie sich je nach der Jahreszeit verschieben. 

5. Die französische Bahnlinie zwischen Damaskus und 
el-muzerib ist in ihrer südlichen Hälfte nicht richtig in die 
Palästinakarte eingezeichnet. Sie läuft bei es-sanamen östlich 
um das Dorf und alsdann näher an el-kutebe heran, nähert sich 
dem Dorfe dillx bis auf einige hundert Meter und geht sodann 
im Bogen zwischen dschwweme und karife hindurch auf schech 
miskin zu. Die Station von schech miskin befindet sich nur 
200 m südöstlich vom Dorfe. Wie ich bereits auf meiner Karte 
des Ostjordanlandes Blatt II, nördlicher “adschlam und südlicher 
haurän 1895 —96 (ZDPV 1897 Tafel D), angegeben habe, läuft 
die Bahn von schech miskin hart westlich an obta und dä'el 
vorüber, läßt /afas 150 m westlich liegen und fällt dann in 
einigen Kurven nach el-muzerib hinab, wo die französische 
Bahn südlich von der kal‘a el-atika am Bahnhof von el-muzerzih 
endet. Von hier wird der Verkehr durch das Verbindungs- 
seleise der Hedschaäzbahn weiter geleitet. 

Die Hedschäzbahnlinie der‘@ — bosra ist im Vorsommer 
1913 dem öffentlichen Verkehr übergeben worden und dürfte 
dementsprechend nicht mehr punktiert angedeutet werden. 
Ebenso wurde die Linie ‘affale— dschenin Ostern 1913 eröffnet. 

Die Zweiglinie harfa — akka, deren Brücken über den 
Kison und belus schwierige Fundierungsarbeiten erforderten, 
ist am 13. Oktober 1913 eröffnet worden. 

6. Es dürfte sich empfehlen, bei einer späteren Revision 
der Palästinakarte die Telegraphenlinien und -stationen, 
deren ja nicht viele sind, einzutragen, da sie für Reisende 
von Wichtigkeit sind. 
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/u „Arabische Vogelnamen von Palästina 
und Syrien“, 
(ZDPV 1913 8. 165 ff) 


Von Professor @. Dalman in Jerusalem. 


Herr Direktor Pater Ernst Scuauerz hierselbst macht 
mich aufmerksam auf einige ihm aufgefallene Irrungen, die 
ich hier zurechtstelle. 

Nr. 4 Dromolaea leucocephala. Das im Museum des 
Instituts vorhandene Exemplar mit weißer Platte auf dem 
Kopf trägt diesen Namen, ist aber nach dem weißen Schwanz 
als leucopyga zu bezeichnen. 

Nr. 5. Cercomela melanura und Nr. 6 Myrmecocychla 
yerburyi sind dieselbe Vogelart. In unserem Museum findet 
sich die letztere Bezeichnung für die langschnäbelige Varietät. 
Ihr würde also der Name duechin gelten. 

Nr. 12. Für carruca lies curruca. 

Nr. 21. Für Cinelus lies Cinclus. 

Nr. 29. Für coptus (so Auaronı bei BLANCKENHORN, 
Naturw. Studien S. 407) lies captus. 

Nr. 57. Hirundo rufula und Nr.38 Chelidon daurica rufula 
sind dieselbe Schwalbenart. Die arabischen Namen gelten 
also demselben Vogel. 

Nr. 41. Für oseae (so Trısrram) lies osea. 

Nr. 44. Serinus hortulanus (so in Beirüt bezeichnet) ist 
wohl eigentlich Serinus syriacus. 

Nr. 45. Coccothraustes chloris und Nr.46 Chloris chlorotica 
meinen dieselbe Vogelart. 

Nr. 50. Für putricola lies puteicola. 

Nr. 53. Rhodospiza obsoleta, von Anaronı bei BLANCKEN- 
ıorn, Naturw. Studien 8.410 als „Stummellerche“ bezeichnet, 
ist eine Finkenart. 

Nr. 63. Corvus agricola und Nr. 66 Corvus frugilegus 
sind derselbe Vogel. Die erstere Bezeichnung findet sich bei 
Amaront, die letztere in der Vogelsammlung des Instituts. 
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Nr. 77. Für Yunx lies das jetzt gewöhnlichere Yynx. 

Nr. 95. Für Küstengeier lies Kuttengeier. 

Nr. 101. Für Habichtsadler lies Schlangenadler. 

Nr. 107. Ob Faleo peregrinus wirklich vorkommt, wie 
Trıstram bezeugt, wird bezweifelt. Es ist also wohl eine 
andere Falkenart einzusetzen. 

Nr. 126. Für weißer Ibis lies weißer Löffler oder Löffel- 
reiher. 

Nr. 137. Für aenas lies oenas. Für Ringeltaube lies 
Holztaube. 

Nr. 149. Für Porzuna (so. Trısrram) lies Porzana. 

Bei meinem diesjährigen Aufenthalt am See von Tiberias 
erhielt ich folgende arabische Namen: 

Nr. 79. Alcedo rudis und Nr. 80 Haleyon smyrnensis, 
abu "l-ala. 

Nr. 114. Phalacrocorax carbo, gharnäk. 

Nr. 118. Ardea cinerea, fer es-sardın. 

Nr. 169. Larus, ‘esar, Plur. \awäsır. 


Berichte. 
2. Archäologischer Jahresbericht. 
Von Professor Dr. H. Thiersch in Freiburg i. Br. 


(Hierzu Tafel XII—XXXII.) 


1. Sichem. 

Das für die Türkei so verhängnisvolle Kriegsjahr hat sich auch in 
Palästina geltend gemacht. Nirgends hat eine größere Grabung statt- 
gefunden. Über den Anfang einer ganz neuen Grabung SELLINs mit 
Unterstützung der Wiener Akademie seit August 1913 in Sichem liegt 
noch kein Bericht vor; er soll aber demnächst ganz kurz in den Monats- 
berichten der Wiener Akademie der Wissenschaften erscheinen. Es scheint 
die Stadtmauer des alten Sichem eefunden zu sein. Ich hatte im Jahre 1904 
schon die Aufmerksamkeit der Deutschen Orient-Gesellschaft auf den Platz 
gelenkt, nachdem ich mich im Frühjahr 1903 von dem Tatbestand an Ort 
und Stelle überzeugt und das bei dem Dorfe baläfa hervorlugende alte 
Mawerstück gesehen hatte (MDOG Nr. 23 8. 34 #f.). 
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2. ‘Ain Schems. 

In “an schems hat DUNCAN MACKENZIE das begonnene Werk von Herbst 
bis Dezember 1912 fortgesetzt und dank einer privaten Stiftung von 100 £ zu 
einem gewissen Abschluß bringen können. Eine weitere Fortsetzung der 
Kampagne ist nicht beabsichtigt. Der abschließende, reich illustrierte Bericht 
über die ganze Ausgrabung ist zurzeit im Druck, ein Doppelband des Annual 
of the Palestine Exploration Fund (II, 1912/13) ist für ihn vorgesehen. Was 
bisher von neuen Ergebnissen bekannt geworden ist, ist sehr spärlich. Es 
sind nur kurze Angaben, die Sir OH. WAarson nach Berichten MACKENZIES 
auf der letzten Jahresversammlung des englischen Vereins (QuSt 1913 
S.116ff.) gemacht hat. Im Mittelpunkt des Interesses und der Bemühungen 
stand natürlich der „high-place* mit seiner Pfeilergruppe, dem jetzt 
EDUARD MEYER (Archäol. Anz. 1913 S. St ff.) energisch jede kultliche Be- 
deutung abspricht, ebenso wie der Parallele in Gezer, so daß er zu der- 
selben einfachsten und allernatürlichsten Erklärung (Denksteine, Erinnerungs- 
male) kommt, die auch ich selbst schon für Gezer aufgestellt habe (Arch. 
Anz. 1909 S. 375). H. Vincent, der an der kultlichen Deutung festhält 
(RB 1913 S. 96— 99), vermutet in der nach und nach immer höher auf- 
gemauerten Brunnenmündung dabei die Öffnung eines ähnlichen großen 
Wasserganges, wie ihn der Siloahtunnel in Jerusalem, der Felstunnel in 
Gezer und Gibea darstellte. Der Brunnen, dem “win schems vielleicht seinen 
Namen verdankt, wurde 20 m tief ausgeräumt, ohne daß man dabei auf den 
Grund stieß. Inwiefern die oben abgerundeten fünf Steinpfeiler von Beth 
Schemesch erst der israelitischen Periode angehören, wie EDUARD MEYER 
betont, so daß sie bedeutend jünger wären als die von Gezer, kann erst 
die zu erwartende Publikation lehren. Wichtig ist die von den Engländern 
jetzt angenommene Unterscheidung einer doppelten Brandschicht in der 
alten Stadt. Die erste wird bezogen auf die Zerstörung der Philisterstadt 
unter König Ahas von Juda (2. Chron. 28, ıs), die zweite auf die Vernichtung 
der darauf folgenden jüdischen Stadt unter Sanherib von Assyrien. Im 
Nordwesten der Stadt fanden sich einige Felsgräber mit noch intakten 
Beigaben, darunter viel Keramik, alles altisraelitisch; auf einer Schüssel 
und einem Siegelstein standen altisraelitische Aufschriften. 


Sonst sind von wichtigen Plätzen nur drei zu nennen, welche Gegen- 
stand einer genaueren Untersuchung geworden sind, freilich noch lange 
keiner Ausgrabung. Die zwei älteren, Diban und Askalon, im Süden 
des Landes, hat MACkEnzıR schon vor einigen Jahren aufgesucht, aber 
erst jetzt sind seine sorgfältigen Beobachtungen darüber erschienen. Das 
römische Cäsarea ist durch zufällige Einzelfunde und wichtige Besitz- 
erwerbungen in der letzten Zeit wieder mehr in den Vordergrund des 
Interesses gerückt. Einen auf Autopsie gegründeten Bericht hat Professor 
Lie. A. Avr in der Generalversammlung des DPV zu Marburg am 2. Oktober 
1913 gegeben. 
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3. Unesaren Palaestinae. 


Als Aut am 1. Mai 1913 das Trümmerfeld der Stadt im Anftrage des 
Vorstandes des DPV besuchte, mußte er den langsamen, aber stetigen 
Fortgang der bekannten Plünderungen feststellen, welchen Caesarea immer 
schon in großem Stile ausgesetzt war. Manches, was die englische Survey 
(Memoirs II, 25 ff.) noch verzeichnen konnte, ist jetzt spurlos verschwunden. 
Vel. auch DALMAN, PJB 1909 8. 15 fi. 

Das bisher als größtenteils unbebaut frei daliegende antike Stadt- 
gebiet von Uaesarea wird diese für Ausgrabungen so günstige Eigenschaft 
in den nächsten Jahren voraussichtlich verlieren oder doch stark einbüßen, 
und es könnte dann gehen wie mit Alexandria, wo die moderne Bebauung 
eine Untersuchung des antiken Stadtgebietes jetzt ganz unmöglich gemacht 
hat, die vor 50 Jahren noch so leicht auszuführen gewesen wäre. Hier ist 
also große Gefahr im Anzug, die letzte Gelegenheit, in Uaesaren unschwer 
auszugraben, seinen Stadtplan aufzudecken ist gekommen und geht viel- 
leicht jetzt eben ungenutzt vorüber. Eine angesehene türkische Familie 
hat das gesamte Gebiet des alten Caesarea erworben, wohl um es als Stein- 
bruch geschäftlich auszubeuten. Die ganze südliche Hälfte wurde dann 
an die Griechen verkauft, und trotz der Gegenanstrengungen der ‚Juden, 
die für ihre östlich von Caesarea „elegene Kolonie el-chedera hier geme 
einen Hafen gewinnen möchten, gelang es dem Patriarchen von ‚Jerusalem, 
den umstrittenen Besitz zu behalten und die Erlaubnis zum Bau eines 
Klosters darauf zu erhalten. Diese ganze, also jetzt dem orthodoxen 
Patriarchat gehörige Südhälfte der Stadt, ist von Baurat Dr. SCHUMACHER 
in einem vorläufigen Plane aufgenommen worden. Bis jetzt haben die 
Griechen nur ein einfaches Haus dort eingerichtet, im dem ein Mönch 
wohnt, der zur Not auch Gäste aufnehmen kann. Gefunden wurde eine 
jetzt wieder zugeschüttete griechische Inschrift „so groß wie eine Tür“, 
die von einem Bischof berichtet, der die PaoıAızy wrgwoız habe legen 
lassen. Interessante Akanthuskapitelle ungewöhnlicher Bildung habe ich 

. vereinzelt vor zehn Jahren selbst beobachten können. Die nördliche Hälfte 

des antiken Stadtgebietes gilt als „strategisch wichtige“ und scheint vor- 
erst mit Beschlag belegt zu sein. Doch trachtet man auch diesen Teil 
wieder zu veräußern. Außer den Griechen und den Juden soll sich eine 
englische Missionsgesellschaft um den Kauf beworben haben, welche ihrer- 
seits eine Station hier gründen möchte Der „Stratonsturm“, in dessen 
Nähe eine Grabung jedenfalls sondieren müßte, gehört jetzt zu dem von 
Bosniaken besiedelten Gebietsteil, welche bereits die Ruine der Hauptkreuz- 
fahrerkirche größtenteils überbaut haben. 

Daß die Bauten Caesareas, von denen bei einer Ausgrabung zu aller- 
meist nur noch die Grundlinien festgestellt werden könnten, einst auch 
gute Skulpturwerke in ihrem Inneren bargen, verraten noch einzelne 
seltene Stücke, die ihren Wee unter anderem nach ‚Jafta gefunden haben. 
Einige besonders interessante Stücke, welche ich im Jahre 1903 photo- 
graphisch aufgenommen habe, sind auf Tafel NIIT und NIV abgebildet. 
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Die beiden ikonographisch außerordentlich interessanten Marmorbüsten des 
Olympiodoros — die Inschrift ist echt und tadellos erhalten — und des 
langbärtigen Unbekannten werden die Spezialforscher auf dem Gebiete des 
antiken Porträts noch lebhaft beschäftigen. Die feinen geistigen Züge des 
Olympiodoros (Taf. XII, 1—2) mit seiner breiten Gelehrtenstirne erinnern 
etwas an Äschines. Vermutlich ist, wie mir PAUL ARNDT in München 
mitteilt, jener Olympiodoros gemeint, der nahe Beziehungen zu Theophrast 
hatte und dessen Testamentsvollstrecker gewesen ist. Der würdige Kopf 
mit dem langen Barte und dem Reif im Haar (Taf. XIII, 3—4) kommt dem 
sogen. farnesischen Sophokles-Typus nahe (BERNOULLI, Griech. Ikonogr. 
I, 129 ff). Der Marmortorso Taf. XIV, 3 geht auf die praxitelische Schöpfung 
der langgewandeten Artemis zurück, die später auch zu Tyche umgebildet 
wurde (vgl. FURTWÄNGLER, Meisterwerke gr. Plast. 8. 554#f.). Das Köcher- 
band läßt noch die ursprüngliche Fassung als Artemis erkennen, die anf 
die Schultern fallenden Lockenenden aber stellen unseren Torso zusammen 
mit Umbildungen zu Isis wie in Sammlung Somzee Nr. 32 Taf. XVII und 
in Berlin (Beschreibung der antiken Skulpturen Nr. 60a 8. 529, aus Beirut!). 
Also Isis und neben ihr einst der kleine Harpokrates. 


4. Diban. 


Auf einer archäologischen Streiftour durch Moab (1910) haben DuncAN 
MACKENZIE und F. G. Newron auch diıban (vgl. Tafel XII, 1) besucht, die 
verlassene Ruinenstätte des alten Dibon, aus der die berühmte Mesa‘- 


Inschrift stammt'!. Sie haben ihre Beobachtungen — gegraben wurde 
nicht — mit einer dankenswerten Planskizze im QuSt 1913 8. 57—79 


veröffentlicht, welche in der genauen Eintragung der alten Mauerzüge 
nicht nur die alte Planskizze von ©. Scuick (ZDPV II, Taf. 1, Nebenkarte?) 
wesentlich berichtigt, sondern auch im ganzen Nivellement über die 
neuere von A. Musın (Arabia Petraea I S. 877 Fig. 178) hinausgeht. Ihre 
Meinung ‘über die Aussichten einer künftig vorzunehmenden Ausgrabung 
ist sehr pessimistisch, da allem Anschein nach der antike Bestand 
im alten Stadtgebiet durchweg: alteriert und vielleicht bis tief hinab zer- 
stört ist. Weitaus der größte Teil der beiden Kuppen, welche einst die 
moabitische Königsstadt trugen, ist von späteren, längst wieder zerfallenen 
Bauten besetzt gewesen, und zwar Gewölbebauten (massive, gemauerte 
Tonnen), die aus Gründen der Stabilität tief fundiert sein müssen und 
vermutlich das Beste von älteren Werkstücken hier wieder neu verwendet 
haben. Die einzige Stelle, die nicht in dieser Weise überbaut worden ist, 
wird von arabischen Gräbern und einer islamischen Kapelle eingenommen, 
so daß auch hier der Boden als durchwühlt gelten darf und aus Pietäts- 
gründen die Untersuchung in anderer Weise erschwert wird. Eben hier 

) Die gesamte ältere Literatur ist exzerpiert bei BRÜNNOW- 
"DOMASZEWSKT, Provincia Arabia I S. 30 — 31. 

>) Darnach auch bei Gurus, Kurzes Bibelwörterbuch 8. 128. 
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soll aber in einer Zisterne die Mesa‘- Inschrift gefunden worden sein. Die 
Vermutung der Engländer, daß gerade da das in der Mesa“-Inschrift er- 
wähnte Heiligtum des Kemosch und der moabitische Königspalast gelegen 
habe, kann nur durch eine Ausgrabung, die allerdings hier zuallererst ein- 
zusetzen hätte, geprüft werden. Ebenso die Annahme, daß die erhaltenen 
Ringmanerreste!, welche die beiden Plateaus umziehen und erst aus 
arabischer Zeit zu stammen scheinen, dem Verlauf älterer Mauerzüge 
folgen. Solange dies aber nicht wirklich erwiesen ist, schweben die Aus- 
führungen über die Rampenzugänge zur Burg (nach einem alten, im 
ganzen Mittelmeergebiet üblichen Prinzip so augelegt, daß die linke, un- 
beschildete Seite des eindringenden Feindes von der Stadtmauer aus be- 
schossen werden kann) noch in der Luft. Die allgemeine Charakterisierung 
der beiden Kuppen, in denen sich das moabitische 'T'afelplateau als eine 
durch einen niedrigen Sattel (15 m) in der Mitte kupierte Bergnase gegen 
das Rinnsal des wädi el-dschebel vorschiebt, ist aber sehr richtig gegeben. 
Die stärker befestigte, mit der eigentlichen Zitadelle, ist die nördlichere 
Kuppe (730 m); die südliche mußte wegen ihrer 30 m höheren Erhebung, 
von der aus man die Nordkuppe bequem bestreichen konnte, unbedingt in 
die Befestigung mit einbezogen werden, so leicht sie auch von dem ebenen 
Tafelland dahinter erreicht und bedrängt werden konnte. Daß diese „Süd- 
stadt“ das allerälteste Dibon gewesen sei und erst Mesa“ auf der Nordkuppe 
eine „Neustadt“ gegründet habe, ist eine immer noch unbewiesene Ver- 
mutung zuerst von SCHICK (ZDPV 1879 S. 8), der aber auch BUHL, Geo- 
graphie S. 268, GUTHE, Kurzes Bibelwörterbuch 8. 125 und Musır, Arabia 
Petraea I S. 377 zustimmen. 

Daß diban, die moabitische Haupt- und Königsstadt, ein Ort ist, an 
dem einmal eine Ausgrabung einsetzen muß, steht außer Zweifel. Zunächst 
wäre innerhalb der späteren Ansiedlung festzustellen, wie sich das Mittel- 
alterlich-Arabische gegen das Spätrömische abhebt. Ein großer Teil der 
jetzt sichtbaren Baureste stammt noch aus dieser letzteren Periode, wie 
allein schon durch den von SCHICK a.a.0. Taf. I Fie.5 abgebildeten Deck- 
stein eines Grabes und die von F. BLıss beschriebene, in der Nähe liegende 
Grabhöhle mit dem Sarkophag (QuSt 1805 8.227 ff.) nahegelegt wird. Nach 
PALMER und DOMASZEWSKI wären sogar alle vorhandenen Bauten spätrömisch. 

Als ich am 23. Juli 1913 zusammen mit G. HÖLSCHER die Stätte be- 
suchte, wurde ich auf dieselbe Stelle, welche jetzt die Engländer als die 
wichtigste hervorheben, aufmerksam. Ich notierte mir damals: „Nur eine 
Stelle scheint einen deutlichen Rest der älteren (vorrömischen) Periode 
offen zu zeigen: an der Südostecke des nördlichen Hügels, gerade unter- 
halb des Heiligengrabes. Dort tritt eine starke alte Bastion mit recht- 
winkliger Ecke zutage?. Es scheinen dabei mehrere dieke Mauerschichten 
eng aneinander geschlossen zu sein. Die Steine haben sehr längliches 
Format und sind verhältnismäßig wenig behauen. Auch kein Mörtel.“ 


') Einzelne Türme, Tore und Wallpartien sind näher beschrieben von 
Musır, Arabia Petraea I 8. 377 ff. | 
2) Auch auf der Kartenskizze NEwrons kenntlich. 
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Durch Ausräumen einiger der vielen Zisternen, an denen dihbän so 
besonders reich ist, müßte man vermutlich bald auch zu vorrömischen, 
moabitischen und israelitischen Scherben usw. gelangen können. 

Daß man hier mit einer Grabung nicht lange warten sollte, betonen 
die Engländer mit sehr berechtigtem Nachdruck. Noch kein einziger 
Platz älterer Kultur ist im Ostjordanland archäologisch gründlich unter- 
sucht worden. Mit jedem Jahr werden aber solche Untersuchungen dort 
schwieriger. Gute Arbeiter sind fast gar nicht zu bekommen. Die sich 
von el-kerak ausbreitenden fanatischen Muhammedaner aus Hebron einer- 
seits, die vom “Adschlün kommenden T'scherkessen in ihrer energischen, 
kein Altertum schonenden Bautätigkeit andererseits sind für die Er- 
forschung der alten Stätten im Ostjordanland eine gleich große Gefahr 
und Behinderung. Das Schicksal der prächtigen Ruinen zu “ammän ist 
dafür ein warnendes Zeichen; kasr rabba wird leider bald ein zweites 
sein. Hier tut Eile not und die Mekkabahn den besten Dienst. Wer von 
diesen Vorgängen liest, kann nur mit dankbarer Freude daran denken, 
dab das künstlerische Kleinod jener Gegenden, die feinen Reliefs von 
mschatta, jetzt im Berliner Museum, beizeiten sicher geborgen wurden und 
samt den nötigen architektonischen Aufnahmen für die Wissenschaft gerettet 
sind. Hoffen wir, daß, wenn der Spaten einmal in dıban einsetzt, die 
nachantike Bebauungsschicht doch leichter oben aufsitzt, als jetzt von ihr 
vermutet wird, und daß der Mesa‘-Stein epigraphische Brüder zurück- 
gegeben bekommt, die als gleichartige Votive einst sehr wohl mit ihm 
in jenem alten moabitischen Heiligtum aufgestellt gewesen sein können. 
Der Stelenwald von Assur (vgl. unten S. 66) erweckt hier neue Hoffnungen. 

Von dem zertrümmerten, im Louvre wieder zusammengefügten Mesa‘- 
Stein sollen ja immer noch Stücke in der einen Zisterne liegen (MusıL 
a.a.0. 8.378). Auf ihn, dies epigraphisch so wichtige Dokument, nehme 
ich hier Gelegenheit kurz zurückzukommen wegen zweier anderer, weniger 
beachteter Eigenschaften, d.i. seine äußere Form und sein Charakter als 
Denk- und Gedächtnisstein (vgl. Tafel XXXI, 3). Es ist die Form der 
breiten, flachen, oben gerundeten Stele, deren ganze Vorderseite bis auf 
einen knappen abgesetzten Rand mit dem Inhalt dessen bedeckt ist, was 
der Stein aussagen soll. Diese Form ist dem ganzen vorderen Asien und 
Ägypten gemeinsam; verschieden ist nur die Art, wie die Vorderseite das 
Dokument trägt. In Babylonien?, Assyrien® und Ägypten* geschieht dies, 
ı) Tafel XXXII enthält: 1: Assyrische Stele des Königs Assarhaddon 
aus Sendschirli (nach KoLpDEwEY, Sendschirli I Taf. 1). 2: Arabische Stele 
des Priesters Salmschezeb aus Teima (nach CIS I Taf. 9). 3: Moabitische 
Stele des Königs Mesa‘ aus Diban (nach BENZINGER, Hebr. Archäologie, 
2. Aufl. 8.178). 4: Phönikische Stele des Königs Jechawmelek (nach 
CIS I Taf. 1). 

2) Vgl. z.B. die Geierstele und die Stelen Gudeas und Hammurapis. 

3)- Assurnasirpal III., Salmanassar III, Samsi Adad IV., Assarhaddon 
(aus Sendschirli, vgl. Tafel XXXII, 1), die Palastdame Sardanapals in Assur. 

4) Außer den vielen bekannten sind die vom Sinai in sarbüf el-chädem, 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXVIL (914). 6) 
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bei königlichen Dokumenten vor allem, durch ein Bild in Relief, in den 
westlichen Strichen Phönikiens, Arabiens und Palästinas überwiegt die 
Schrift. Zu dieser bildarmen Gruppe gehört der Mesa“-Stein. Während die 
Votivstele des Königs Jechawmelek von Byblos (vgl. Tafel NXXII, 4 nach 
CIS I Nr. 1, Taf. 1) noch oben ein bescheidenes Flachrelief trägt und die 
Votivstele des Priesters Salmschezeb (Tafel NNXIL 2 nach CIS II Nr. 113, 
Taf.9) aus Teima in Arabien wenigstens an der schmalen Randseite noch ein 
solches zeigt, beschränkt sich die Mesa‘-Stele ausschließlich auf die Schrift. 
Noch bescheidener ist die mehr pfeilerartige, bald dickere, bald schlankere 
Stelenform, wie sie ANDRAE in Assur reihenweise gefunden hat, nur mit 
einem kleinen vertieften Inschriftfeld (nach Art der mit eingepreßtem 
Schriftfeld versehenen mesopotamischen Ziegelsteine, vgl. KOLDEWEY, Das 
wiedererstehende Babylon S. 138 Abb. 88, S. 183 Abb. 117, 8. 203 Abb. 125, 
S. 205 Abb. 127), meist nur von Privatpersonen errichtet, einige immerhin 
auch von Königen (vgl. ANDRAR, Die Stelenreihe von Assur S. 5 ft, 
Tafel XXX, 8. 9. 11. 12 und XXXD. Bedeutet der Mesa“-Stein in seiner 
Verbreiterung unten eine Vergröberung des ersten breiten Typus, so sind 
Stelen von Gezer wie Tafel XXX, 4 (mach MACALISTER, Excavation of 
Gezer II S. 393 u. 394), von Assur (Tafel XXX, 5 und 6) und “ain schems! 
rohe Verkümmerungen? des zweiten schlankeren Pfeilertypus — oder 
primitive Vorstufen zu ihm. Jedenfalls darf auch in diesem Sinne die von 
Ep. MEYER betonte Zusammengehöriekeit der Stelen in Mesopotamien und 
in Palästina in einem einheitlichen, nicht rituellen, rein memorialen Sinne 
angeführt werden. Die Stele von dıbän, die von den Triumphen des Königs 
Mesa“ erzählt, bildet dabei ein wichtiges Zwischenglied. Da sie von 
Ep. MEvER a. a. O0. in diesem Zusammenhang nicht berücksichtigt worden 
ist, und ANDRAE a.a. 0. S.3ff. seinerseits die ganze westsemitische Gruppe 
(phönikisch-moabitisch-arabisch) außer acht gelassen hat, so mag dies zur 
Ergänzung hier noch nachgetragen werden. 

Wie vorsichtig man jedoch sein muß, solchen Stelen jeden sakralen 
Charakter rundweg abzustreiten, scheint mir eine merkwürdige Münz- 
prägung von Tyrus aus der Kaiserzeit (Gordian) zu beweisen (vel. Tafel 
XXXIU, 1 u. 2 nach Cat. of greek Coins of Phoenieia von J. F. HıLr, 


die Sethosstele aus tell esch-schihab und der „Hiobstein“ aus schech sad 
als ägyptische Zwischenglieder zwischen Nil und Euphrat zu erwähnen. 

!) Wenigstens ist an ihnen bisher nie etwas von Spuren primitiver 
Beschriftung oder Reliefs bemerkt worden. 

2) Selbst in Assur kommen mitten unter den guten Stücken ganz 
rohe, fast unbearbeitete vor. So bei ANDRAE Nr. 25 (zugleich ein pracht- 
voller „Schalenstein“! — wie auch Taf. XIV,14 —), Nr. 47. 56. 63. 66. 86. 
95. 96. 98. 103. 116. 119. 122. 126. Ganz inschriftlos ist jetzt auch die 
verwaschene und abgeblätterte Vorderseite der mächtigen Königstelen 
Nr. 7 und 21 (vgl. Tafel XXX, 2. 3. 7. 8—12). Selbst die Siegesstele 
Naramsins hat am oberen Rande trotz ihres meisterhaften Reliefs noch die 
unregelmäßige Gestalt des Natursteines bewährt. Zum breiteren Fußende 
primitiver Stelen vgl. auch die Beispiele aus Assur aufunserer Taf. XXX, 8—12. 
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pl. XXXII Nr. 13—15, ef. 8. OXLI und 281). Hier sind zwei breite, oben 
gleichmäßig gerundete Stelen dicht nebeneinander auf einem gemeinsamen 
flachen Sockel zu sehen, ganz von der oben beschriebenen Form, genau 
wie in unseren Bibelillustrationen die steinernen Gesetzes-,Tafeln“ Moses. 
Daß sie wirklich an heiliger Stelle stehen und nicht profaner Natur sind, 
sagt nicht nur die Inschrift darunter AMBPOCITE IIAITPE, sondern auch 
der Weihrauchaltar und der auf diesem opfernde heraklesartige Melkart. 
Zweimal erscheint dabei auch ein heiliger Ölbaum. Baithyloi, wie Hırı 
meint, sind sie darum noch keineswegs, wohl aber ganz richtige Stelen, 
an die derselbe Forscher selbst erinnert, wenn er ebenda die Frage auf- 
wirft, ob sie etwa identisch seien mit den beiden Stelen. welche Usoos 
dem Feuer und dem Wind gestiftet haben soll (nach SANCHUNIATON apud 
Euse»., Praep. Ev. I, 10,10; vgl. Pıerscumann, Gesch. der Phöniker 8.295). 

Nach allem scheint mir die Sache so zu liegen: an dem Charakter 
des Gedenksteins ist bei diesen Steinpfeilern allen nicht zu rütteln. Die 
„Verewigung“ eines Geschehnisses ist fast immer ihr primärer und aus- 
nahmsloser Zweck. Je nachdem aber das Geschehnis einer politischen oder 
sonst rein profanen Tat sein Entstehen verdankte oder einer Tat religiöser 
Art, sei es einer Stiftung, eines Opfers, eines Gebetes, so nimmt der Ge- 
denkstein einen profanen, rein historischen oder einen votiven, sakralen 
Charakter an. In den allermeisten Fällen wird der Steinpfeiler einer dieser 
beiden Kategorien angehören, welcher von ihnen, wird bei ganz schmuck- 
und schriftlosen Exemplaren höchstens noch aus ihrer unmittelbaren Um- 
gebung zu ermitteln sein, und auch da nicht immer. 

Sehr viel seltener ist sicherlich der Fall, daß der Steinpfeiler selbst 
als der Sitz eines göttlichen Numens gedacht ist. Aber weder in Gezer 
noch in “Ain Schems scheint er vorzuliegen. Wie sich weiter unten noch 
zeigen wird, spricht vielmehr alles dafür, daß auch die Pfeilerreihe von 
Gezer nicht Kultpfeiler, sondern höchstens Votivstelen vorstellt. 


5. Askalon. 


Im Frühjahr 1911 hat Duncan MACKENZIE, wieder zusammen mit 
dem Architekten F. G. New'ron, die Stätte des alten Askalon besucht und 
seine Beobachtungen mit zwei Skizzen Newroxs in QuSt 1913 8. 8—23 
(vgl. Tafel XII, 2) veröffentlicht, ohne jedoch auf frühere Beobachtungen ! 
außer denen, die in der Western Survey III 8. 237—47 niedergelegt sind, 
Bezug zu nehmen. Die Stadt der Kreuzfahrer und Römer lag, wie es 
schon WILHELM voN T'yrus beschreibt, im Halbkreis von Mauern umrahmt 


er 


1) Vor allem Guirın (1854 u. 1863), Judee IT S. 135—149. 153 —171 
und GuTHE-Scouiox (1866) in ZDPV 1879 8.164—171. Zur Geschichte der 
Stadt vgl. auch G. A. Smıru, Hist. Geogr. 8.189 —192. Der neueste Auf- 
satz über Askalon in der Na Zıav 1911 8. 697-705 von PHOKYLIDES 
ist nur eine Zusammenstellung alter und neuer Nachrichten über die Ge- 
schicke und Altertümer der Stadt. 
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hart am Steilufer des Meeres, jetzt bekanntlich bedeckt von blühenden 
Obstgärten und prächtigen Palmen, eine grüne Oase umgeben vom hellen 
Sand der Düne. Ohne den Spaten anzusetzen, haben die beiden Engländer 
wichtige Feststellungen machen können, die für jede künftige Ausgrabung 
an dieser bedeutsamen Stätte richtunggebend sein werden. Daß der Ver- 
lauf der 2m dicken, 10 m hohen mittelalterlichen Stadtmauer, von der 
noch beträchtliche Stücke aufrecht stehen (an der Seeseite mit quer wie 
Kanonenläufe hineinverbauten antiken Säulenschäften und anderen Werk- 
stücken)’, einer älteren römischen Ringmauer folgt, und daß das auf 
höchster Stelle gelegene sagenumwobene weli el-chadra den Platz eines 
alten philistäischen Derketo-Heiligtums? einnimmt, sind zwar nur Ver- 
mutungen, doch immerhin wahrscheinliche. Den Wert sicherer Tatsachen 
aber dürfen schon jetzt folgende Angaben beanspruchen. Die Philisterstadt 
und ihre von Ramses II. eroberte kananitische (?) Vorläuferin® lag auf dem 
kleinen Plateau, welches fast ganz schon der südlichen Hälfte des großen 
Stadthalbkreises angehört und etwa 20 m über dem Meeresspiegel empor- 
ragt, zugleich der einzige natürliche Schutz des Stadtgebietes gegen die 
ringsum drohende Versandung. Unmittelbar südlich davon lag, auch 
schon von SCHICK und GU'THE erkannt, und noch innerhalb der späteren 
Umfassungsmauer, da wo das „Seetor“* noch eine Erinnerung an den 
alten, jetzt durch die starke Versandung ganz unkenntlich gemachten 
Bestand gewahrt hat, der alte Hafen, sicher niemals eine größere Ein- 
buchtung, aber vielleicht ursprünglich doch noch einen Teil des jetzigen 
wädi ibrähitm einnehmend, jedenfalls ganz dem Charakter der anderen 
ältesten Häfen längs der philistäisch-phönikischen Küste entsprechend. 
Man könnte daran denken, diese philistäische Schwesterstadt von Tyrus 
und Sidon habe ursprünglich vielleicht ähnlich gelegen wie diese beiden 
alten phönikischen Seestädte: auf einer felsigen Insel oder vorspringenden 
Halbinsel vor der Küste. Von geologischer Seite werde ich nämlich 
darauf aufmerksam gemacht, daß möglicherweise einst auch nördlich 
des „Tells“ ein alter Hafen existiert hat, ebenso wie südlich von 
ihm. Die Lage im Süden sei insofern ungünstiger, als ein Hafen hier 

1) Nach Newron bestimmt arabische, nicht Kreuzfahrerarbeit. Auf 
der höchsten Stelle im Osten stand das von WILHELM VON TyRUS be- 
schriebene mächtige „Jerusalemer Tor“. 

2) Dieses wäre vermutlich identisch mit jenem uralten (vgl. Pausan. 
I, 14), von unzähligen, fast zahmen Tauben umflatterten (Euse»B., Praep. 
Ev. 8) Heiligtum der „Aphrodite Urania“, das nach Heropor I, 105 das 
Mutterheiligtum auch des kyprischen und kytherischen Aphroditekultes 
gewesen wäre. 

?) Auch für die als Problem eben erst auftauchende Frage der Kultur- 
und Rassenzugehörigkeit der Apury-Afri in dieser Gegend könnte hier 
interessantes Material herauskommen. Vgl. W. M. MÜLLER in Orient. Lit.- 
Zeitung 1913 8. 254 ff. 

*) Die porta maris wird von GUTHE-SCHICK freilich weiter nördlich 
angesetzt, in der Mitte der „Sehne“, wie auf dem Plan der Survey. 
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viel früher der Versandung ausgesetzt gewesen wäre als im Norden. 
Denn der Küstenstrom kommt hier vom Nil, von Süden her, so daß 
ein nördlicher Hafen durch den Stadthügel vor ihm leidlich geschützt 
gewesen wäre. War aber etwa beides der Fall, gab es einen Hafen im 
Süden wie im Norden des Tells, so muß dessen ursprüngliche Lage noch 
mehr Ahnlichkeit mit Tyrus gehabt haben, als man jetzt ahnen kann!. 
Die Wahl des Orts würde der der typischen Doppelhäfen entsprochen haben, 
die man so sehr bevorzugte?. Im übrigen werden rings um den alten 
Philistertell die Nekropolen der kananitischen und philistäischen Zeit und 
wahrscheinlich unmittelbar über ihnen die weit in die Fläche ausgebreiteten 
Quartiere der römischen Stadt zu suchen sein, alles noch innerhalb der 
großen mittelalterlichen Ringmauer, wo die jetzigen Feldwege sicherlich 
z. T. noch dem Verlauf der antiken Hauptstraßen folgen. 

An einer Stelle des von der See beständig benagten und ver- 
änderten Steilabfalles gegen das Meer hin gelang es MACKENZIE, die 
ganze höchst wichtige historische Schichtenfolge in der Besiedelung jenes 
Zentralmassivs, auf dem die ältesten Ansiedelungen lagen, in einer 
Deutlichkeit, wie sie sich selten bietet, abzulesen. Etwa 2m über dem 
gewachsenen Fels zeigen kyprische Scherben der frühen Bronzezeit (Kürbis- 
schalen mit aufgemaltem Leiterornament, wie z.B. unsere Tafel XXVIII, 1) 
eine vorisraelitische Besiedelung aus der Zeit um 2000 v. Chr. an. Auch 
Spuren einer dazu gehörigen, frühkananitischen Mauer fanden sich über 
noch älteren Scherbenresten. Darüber liegt eine jüngere kananitische 
Schicht: aus ihr stammt als ägyptisches Importstück das Fragment 
einer Alabastervase der 18. oder 19. Dynastie. Eine starke Brandschicht 
darüber markiert das gewaltsame Ende der kananitischen Kultur (vgl. die 
Eroberung „Askalanas“ durch Thutmosis III.). Die darauf folgende Philister- 
zeit ist durch Reste einer Luftziegelmauer und „enormous quantities“ von 
charakteristischen Philisterscherben (vgl. meine Bestimmung der Scherben 
aus tell es-safije im Arch. Anz. 1908 8. 378 ff.) gekennzeichnet, zugleich 
ein neuer Beweis für die Richtigkeit der hie und da immer noch an- 
gefochtenen Benennung dieser Keramik®. Die hellenistischen, römischen 
und byzantinischen Perioden heben sich auf dem alten Stadthügel weniger 


1) Darf etwa auch der zum syrischen Fischkult gehörige heilige Teich, 
den SExTUS EMPIRICUS und ATHENÄUS II 8.130 (7 neoi Aozdiove Alurn) 
erwähnen, in diesem Tal angesetzt werden? Vielleicht war es gerade ein 
vom Meere damals schon abgeschnittener Teil der ursprünglichen, viel 
tiefer einschneidenden Bucht. 

2) Gegen diese Vermutung über die Formation des ältesten Askalon 
verhält sich freilich unsere Autorität in geologischen Fragen Palästinas 
sehr ablehnend. BLANCKENHORN schreibt mir, daß er bei der einförmigen 
Geradlinigkeit der Meeresküste in jener Gegend an eine ehemals natürliche 
Unterbrechung derselben in historischer Zeit nicht glauben könne. Doch 
sagt er ausdrücklich, daß er selbst nie in Askalon gewesen ist. 

#) Angenommen jetzt auch von P. THOMSEN, Kompendium der paläst. 
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deutlich ab. Freilich hat hier gerade auch die dilettantische Grabung einer 
Engländerin, Lady Stanhope, die 1815 zwei Wochen lang mit 150 Arbeitern 
nach Schätzen wühlen ließ, arg gehaust. Die Spuren ihrer Gruben und 
Löcher hat Guärın 1854 noch deutlich gesehen (a. a. 0. 8.146). Diese 
späteren Siedelungsepochen dehnten sich weit über die alte Burghöhe 
hinaus, in die weiteren Flächen der Niederung ringsum aus. 

Guzrın konnte 1863. noch die Reste dreier Kirchen, eines kreisrunden 
Taufbrunnens mit Stufen zum Hinabsteigen (identisch mit dem „puteus 
Pacis in modum theatri factus“?, welchen das Itinerar des ANTONINUS 
MARTYR S.24 nennt) und auch eines antiken Theaters unterscheiden. Den 
herodianischen Königspalast mit seinen Bädern und Peristylen (JosErH. 
bell. I, 21, 11) wird man am ehesten auf der Höhe des alten Stadthügels 
vermuten. Herodes d. Gr. hat ja diese Stadt, obwohl sie ihm nicht gehörte, 
die aber nach EUSEBIUS h. eccl. I, 6, 7 auch sein Geburtsort gewesen sein 
soll!, besonders bevorzugt; um so verhaßter war sie den Juden. Vielleicht 
rühren die vielen bis zu 5—6m langen Säulenschäfte aus grauem Granit 
eben von Herodes’ imposanten Hallenbauten her. 

Die Feststellung der Lage des älteren Askalon — auf dem Plan der 
Survey war der Tell noch viel weniger hervorgetreten als bei SCHICK —, 
gegründet auf sichere archäologische Tatsachen, ist von großer Wichtigkeit. 
Mit ihr schwindet endlich auch die lange Unsicherheit, die in der topo- 
graphischen Frage geherrscht hat, und welche selbst E. SCHÜRER (Gesch. 
des jüd. Volkes? II S. 120) und BENZINGER (bei PAULY-WISSOWA, Real- 
encyclopädie II, 1609) noch veranlaßt hat, das alte Askalon landeinwärts 
zu schieben in eine ebenso unbekannte wie unbegründete Meeresferne, nur 
aus Rücksicht auf ein in byzantinischer Zeit bezeugtes Maiuma Ascalonis, 
das mit unserem Askalon, als am Meere oelegen, identifiziert wurde, 
während es, wie schon GUERIN vielleicht richtig erkannt hatte, weiter 
südlich oder nördlich davon angesetzt werden muß. Die Richtiekeit der 
englischen Ansetzung des ältesten Askalon auf dem steilen Hügel in der 
Mitte des heutigen “askalan wird endlich bestätigt durch die bekannte 
Darstellung der von den Äeyptern eroberten Stadt in den Tempelreliefs 
Ramses’ II. zu Kamak: die Stadt liegt auf einer Anhöhe?. 

Eine systematische Ausgrabung in Askalon wird sich also gleich dem 
Tell in der Mitte und dem alten Hafenquartier unmittelbar südlich davon 
zuzuwenden haben. Kine Durchsuchung des Ufergrundes könnte Hand in 
Hand damit für die klassischen und späteren Perioden noch manches wert- 
volle Fundstück wieder ans Licht bringen. Die beiden sichelförmigen 
Molen freilich, welche KınnEAr (1841) und ScHick (1866) — im Gegensatz 


!) Dagegen zuletzt WALTER OTTO in PAuULY-WISSowAs Realencycl. 
Sep.-Abdruck 8. 1—2. 

2) Abgebildet nach Lersıus III, 145 c z. B. bei Gutur, Kurzes Bibel- 
wörterbuch 8.78. Demnächst in neuer guter Photographie zu haben unter 
den Aufnahmen, welche auf Anregung EDUARD MEYERS die Berliner 
Akademie der Wissenschaften von allen Darstellungen der Fremdvölker 
in Ägypten hat herstellen lassen. 
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zur Survey — bei ruhiger See unter dem Wasserspiegel beobachtet haben 2 
werden erst in arabischer Zeit errichtete Wellenbrecher gewesen sein. 
Die brutale Art, mit der hier nach Gu&srın (8. 138) Säulenschäfte in 
Masse und andere antike Werkstücke formlos übereinander getürmt waren 
— ganz so wie bei den arabischen Wellenbrechern des alexandrinischen 
Pharos —, läßt keinen Zweifel an dieser Entstehungszeit. Die skrupellose 
Arbeitsweise ist die gleiche wie bei der Erbauung der Ringmauer. Beides, 
Molen und Ringmauer, werden vermutlich das einheitliche Werk ein und 
derselben Zeit sein. 

Auch in den mit antiken Resten dünner besäten nördlichen Teilen 
des alten Stadtgebietes wird noch manches wertvolle Stück vergraben sein. 
Jedenfalls hat die gute Beobachtung der beiden englischen Fachleute über 
den alten Kern, den „Tell“ von Askalon, einer künftigen eindringenderen 
Untersuchung aufs beste die Wege geebnet. Daß sich eine solche ver- 
lohnen wird, und daß sie relativ leicht auszuführen ist, steht außer Zweifel, 
und es ist nur natürlich, wenn sie auch von weiterblickenden Leuten, wie 
FR. Kenyon vom British Museum, dem Palestine Exploration Fund warm 
als nächstes Ausgrabungsobjekt empfohlen wird (QuSt 1913 S. 121). 

Niemals in alter Zeit ist Askalon ein unbedeutender Ort gewesen ?®: 
schon um 2000 v. Chr. der Schlüssel Syriens für Ägypten, unter den fünf 

1) Nach GUERIN wäre die nördliche Mole beträchtlich weiter südlich 
anzusetzen, als SCHICK es darstellt, unsere Tafel XII, 2 hat daher eine 
vermittelnde Stellung darin eingenommen; der neue, künstliche, halbmond- 
förmige Hafen wäre also kleiner gewesen, als Schicks Plan es angibt. Aber 
immerhin sieht es fast so aus, als wäre beabsichtigt gewesen, den auf dem 
Lande gelegenen Halbkreis des Stadtareals durch einen zweiten Halbkreis 
zur See zu einem vollen Kreis zu ergänzen. Jedenfalls standen die beiden 
Molen — bei der Wiederverwendung der ScHuickschen Karte in GUTHE, 
Kurzes Bibelwörterbuch 47 sind sie vorsichtigerweise ganz weggelassen, 
da sie auch die englische Seekarte nicht kennt, wo der Maßstab freilich 
ein sehr kleiner ist — irgendwie in Verbindung mit dem kleinen Binnen- 
hafen, dessen Einfahrt sie schützend vorgelagert waren. Ob sie in ihrem 
untersten Teil einen noch antiken Trakt unter der arabischen Aufschüttung 
enthalten, läßt sich vorerst nicht entscheiden. Eine genauere Untersuchung 
wäre auch in diesem Sinne wünschenswert. Daß Askalon auch in helle- 
nistischer und römischer Zeit Schiffsverkehr gehabt haben muß, darf man 
aus den Münzbildern schließen: Schiffsvorderteil, Poseidon, Dioskuren (vgl. 
Taf. XXXII, 10) als Retter der Seefahrer mit Sternen über ihren Häuptern 
(genaw wie in Tripolis Phoeniciae), fischleibiger Dämon. Vielleicht ist das 
auch ein Hinweis darauf, daß das Leben der alten Stadt gegen Ausgang 
der Antike sich immer mehr an der Küste konzentriert hat, so daß dann 
„Maiumas Ascalonis“ überhaupt gar nicht an anderer Stelle zu suchen wäre 
als eben hier? 

2) Vgl. die Zusammenstellung bei Gusrın, Judee IS. 153—171; 
E. SCHÜRER, Gesch. d. jüd. Volkes‘ II 8. 119—124; G. A. SmirtH, Histor. 
Geogr. of the Holy Land 8.189—192 und PnoRYLiDes (vgl. 5.67 Anm. 1). 
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Philisterstädten dann die durch ihre Lage unmittelbar am Meer besonders 
und allein bevorzugte, unter ptolemäischer. und seleuzidischer Herrschaft 
dauernd in Blüte, von den Wirren der jüdischen Kriege kaum betroffen, 
in römischer Zeit von autonomer Unabhängigkeit und eigener Zeitrechnung, 
kraftvoll und reich!, die Heimat mancher bekannter Männer noch bis ans 
Ende der Antike, ähnlich wie Gaza noch lange ein fanatisches Bollwerk 
des ausgehenden Heidentums und dann zur Zeit der Kreuzfahrer zu neuer 
Blüte erwachend. Die Aussichten auf Grabungserfolg sind hier in der Tat 
günstig. Stets ist der Platz ein ergiebiger Fundort für Statuen, Reliefs?, 
Münzen und Kleinbronzen (vielfach ägyptisierend) gewesen (vgl. Survey of 
Western Palestine III 8. 243). Nach eigenen Aufnahmen, die ich im Jahre 
1903 gemacht habe, kann ich hier einige wertvolle Antiken abbilden®: das 
Fragment eines guten, noch frühhellenistischen Grabreliefs, von dem be- 
kannten Typus der „Totenmahle“ (Tafel XVI, 1)‘; ein leider sehr zer- 
schundener bärtiger Herakleskopf (Tafel XV, 4—5, vgl. das häufige Vor- 
kommen des Herakles auf den Münzen der Stadt); ein weicher Knabentorso | 
mit Resten altertümlicher Lockentracht wie bei Apollo, leider stark geputzt, 
aber offenbar die spätere Neuauflage einer älteren, noch etwas strengen 
Schöpfung, immer noch reizvoll in seiner Zartheit (Tafel XIV, 1—2); mehrere 
Fragmente einer großen Decke, die in einer bisher sonst nicht nachweis- 
baren Art mit dünnen Marmorplatten „vertäfelt“ gewesen sein muß (das 
Kassettenmotiv ist sehr verflacht; viereckige Felder wechseln mit drei- 
eckigen; diese sind gefüllt mit Götterbüsten, auch ganzen Gestalten, 
heiligen Tieren, Pflanzenornamenten; offenbar aus einem großen späten 
Heiligtum: Tafel XV, 1—8); ein in seiner Einfachheit und Durchbrechung 
höchst reizvolles altchristliches Schrankengitter aus weißem Marmor mit 


1) Dafür ist auch die ausgedehnte Münzprägung charakteristisch, die 
bei DE SAuLcy, Numism. de la Terre sainte pl. IX u. X allerdings nur 
ungenügend zusammengestellt ist; vgl. unten. Die bezeichnendsten Symbole 
sind: Taube, Schiff, Fischdämon, Füllhorn. 

2) Z. B. die auf einer Kugel schwebenden Niken, von Atlas getragen, 
QuSt 1888 S. 22; die interessante Isis-Tyche mit dem bediademten Horus (?)- 
Kind über ihrer rechten Schulter, Rev. bibl. 1905 S. 429 #£.; die Stücke bei 
ÜLERMONT-GANNEAU in Archives de miss. scient. et litt., 3. ser. 1884 S. 221, 
und jetzt bei DUSSAUD, Les Monuments palästiniens et judäiques au Muse 
du Louvre 8.65 —72; das Relief mit dem siebenarmigen Leuchter bei 
P. THuomsen, Kompendium Abb. 28. 

3) Sie verdienten natürlich eine eingehende archäologische Bearbeitung, 
für die aber hier nicht der Ort ist. Doch wollte ich wenigstens auf die 
Stücke hinweisen. 

’) Weggebrochen ist rechts die Kline mit dem als Heros darauf ge- 
lagerten Manne. „Erhalten ist links die sitzende Frau, der kleine Mund- 
schenk neben dem Weinkrater und darüber in fensterartiger Umrahmung 
der Kopf des Leibpferdes. Das Relief hatte breites Querformat, der Zapfen 
zum Einlassen in einen hohen Pfeiler darunter ist gerade noch erhalten. 
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Kreuzchenfüllung im Flechtornament (Tafel XVI, 2); endlich ein feines 
Greifenwappen ebenfalls aus weißem Marmor von einer der Kreuzfahrer- 
bauten (Tafel XVI, 3), überaus elegant und sicher gearbeitet. 

Auch die Münzen der hellenistischen und römischen Zeit Askalons 
sind von größtem archäologischen Interesse. Sie verdienten nach dem 
unzureichenden s. Z. von de SAULCY gemachten Anfang (Numismatique 
de la Terre sainte S. 178—208 pl. IX u. X) eine Neubearbeitung, die ver- 
mutlich der neue schon in Vorbereitung befindliche Katalog des British 
Museums zuerst bringen wird. Durch die große und immer hilfsbereite 
Liebenswürdigkeit KurT REGLINnGs bin ich in den Stand gesetzt, hier 
einige Proben der besseren und interessanteren Stücke des Berliner Münz- 
kabinetts abbilden zu dürfen (Tafel XXXIID). Nr.3 und 6 zeigt den Präge- 
typus mit einem eigentümlichen Tempeleingang in ungewöhnlichen, an- 
scheinend ägyptisierenden Formen'; da dies das einzige auf den Münzen 
erscheinende Tempelbild von Askalon ist, haben wir darin wahrscheinlich 
das Hauptheilistum (der Aphrodite) zu sehen?. Nr. 4—5 zeigt einen 
orientalischen Gott, nach syrischer Art auf dem Rücken von Löwen, und 
zwar gleich dreier, stehend, auf dem Haupte eine Atefkrone ägyptischer Art, 
in der Rechten ein winkelartiges Gerät wie eine ägyptische Peitsche oder 
ein Dreschflegel. Nr. S—9 zeigt eine Göttin, die Pallas-artig mit Schild 
und Lanze bewaffnet zuweilen auf einer Prora steht, zuweilen einen 
mehrteiligen Blütenstengel trägt als Andeutung des vegetabilischen Reich- 
tums der Stadt, nach der Taube daneben die schon mehrfach erwähnte 
Aphrodite Urania. Nr. 7 zeigt einen Kriegsgott mit erhobener Streitaxt, 
Rundschild und jungem Baumstamm (ähnlich auch sonst in der Gegend, 
z. B. in Raphia). Manchmal ist auch, wie bei Nr.9, ein Triton-Dagon- 
artiger Dämon der Träger der Hauptfigur. In diesen Göttertypen, die 
fast ausschließlich die ganze Prägung der Kaiserzeit beherrschen, haben 
wir lauter Hinweise auf eine höchst bunte Mischkultur, ähnlich wie in 
Alexandria, dem nächsten Weltmittelpunkt, aus hellenistischen, syrischen 
und ägyptischen Elementen hier zu fast gleichen Teilen zusammengewürfelt. 


6. Alexandreion. 


Ein kleinerer, aber archäologisch nicht unwichtiger Punkt, der eben- 
falls zunächst noch ohne Ausgrabung im letzten Jahre — vorher schon 
1905 (von N. Scaumipr, vgl. Journal of Biblical Literature 1910, XXIX 
S. 77—83) — durch den Dominikanerpater ABer. zu St. Etienne bei Jeru- 


salem (vgl. Rev. bibl. 1913 S. 229—234) untersucht worden ist, ist die Berg- 


») Weder auf phönikischen noch auf cyprischen Münzen kehrt ähn- 
liches wieder; verwandt nur Catalogue of Coins of Phoenicia pl. XVH, 5 
(Sidon). 

2) Von De Saurcy als „puts d’Ascalon“ gänzlich mißverstanden, wie 
auch seine anderen Deutungen „genie de la ville“, „Mars“ ete. mit aller- 
größter Vorsicht aufzunehmen sind. 
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feste Alexandreion. Sie liegt auf der kahlen, weithin sichtbaren Bergspitze 
des karm sartabe, der bekannten Landmarke des Jordantales, 728 m über 
dem Jordantal, 379 m über dem Mittelmeer. Der Platz ist wie geschaffen 
für ein Räubernest und yeLopvAazıov. Das Kastell mit der weiten Aus- 
sicht spielte zuerst in den Makkabäerkämpfen, dann unter Herodes d. Gr. 
eine Rolle. Im Mittelalter diente die Bergspitze als eine der Stationen des 
Feuertelegraphen, durch den vom Ölberg aus das Zeichen für das Neu- 
mondsfest bis in den Haurän weitergegeben wurde. Gegründet wurde das 
Bergschloß wahrscheinlich von Alexander Jannäus, nachdem es auch be- 
nannt wurde, im Jahre 76 v. Chr. Von hier aus unterhandelte sein Sohn 
Aristobul mit Pompejus, der unten am Fuß des Berges in Koreae lagerte. 
Der Enkel Alexander erlag hier im Jahre 57 dem Ansturm des Gabinius, 
der die Festung schleifen ließ. Erst von Herodes im Jahre 38 wieder 
aufgebaut, fester und schöner als zuvor, diente die Feste dann seiner 
Gattin und seiner Schwiegermutter, Mariamme und Alexandra, als fürst- 
liches Gefängnis. Im Jahre 7 v. Chr. ließ Herodes seine beiden Söhne 
Alexander und Aristobul, die er in Sebaste hatte ermorden lassen, hier in 
derselben Fürstengruft, die damals schon einige ihrer Väter barg, bei- 
setzen. 

Der Gipfel des kahlen Berges (vgl. Tafel XVII, 3), durch eine tiefe 
Schlucht vom übrigen Massiv abgetrennt und so wie geschaffen zu einem 
schwer angreifbaren Refugium, trägt oben ein kleines Plateau in der Form 
eines mit der Spitze nach Norden gerichteten länglichen Blattes, das einst von 
einer Burgmauer, die jetzt großenteils abgestürzt ist, umgeben war. Auf 
der breiteren und höher gelegenen südlichen Hälfte des Plateaus erhob sich 
innerhalb dieser Umfassung das Schloss. Die besser erhaltenen Grund- 
mauern lassen einen eigentümlich symmetrisch abgetreppten, nach Norden 
sich verbreiternden Grundriß erkennen. Alles Mauerwerk ist in Quadern 
aufgeführt, die z. T. über 1m lang, teils starke Bossen, teils flach mit dem 
Spitzhammer bearbeitete Spiegel innerhalb des glatten Randbeschlages 
zeigen (vgl. Tafel XVII,4). Schon N. SCHMIDT hatte davon eine instruktive 
Probe in Abbildung gegeben und die analoge herodianische Mauerweise 
damit verglichen, die in Samaria jetzt freigelegt worden ist. 

Eine von einem Architekten begleitete kleine Grabung würde voraus- 
sichtlich ohne große Mühe sowohl die beiden Bauperioden, die makkabäische 
und die herodianische, reinlich voneinander scheiden — und daß dazu 
Gelegenheit gegeben ist, ist besonders wertvoll für andere Fälle, wo 
die Unterscheidung nicht so leicht sein wird —, als auch die Innen- 
einteilung des herodianischen Schlosses im Grundriß wieder gewinnen 
lassen, vielleicht sogar auch noch die königliche Gruft nachweisen können. 
Da hier alles fest datiert ist, wäre das kunstgeschichtlich ein Gewinn. 
Am besten geschähe eine solche Untersuchung und Aufnahme Hand in 
Hand mit einer gleichartigen auf dem Frankenberge südlich von Jerusalem, 
der herodianischen, als kreisrunde Zitadelle erbauten Burg auf dem dschebel 
furedis, die zugleich leichter zugänglich ist (vgl. Survey of Western 
Palestine III S. 330—332) und schon C. ScHIcKs phantasiereichen Forschungs- 
trieb angezogen hatte (ZDPV II S. 88ff.). 
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*. IMlegitime Grabungen. 


Zu den durch illegitime Grabungen im letzten Jahre frisch zerstört 
ans‘Licht gekommenen Denkmälern gehören zwei größere Grabanlagen, an 
denen wieder die vortrefflichen Dominikaner von St. Etienne zu Jerusalem 
archäologische Samariterdienste getan haben. Dabei ist wiederum ein be- 
sonders ansehnliches und ungewöhnlich schönes Monument der Gier der 
Antikenhändler, deren Wühlen nicht oft noch stark genug gebrandmarkt 
werden kann, zum Opfer gefallen. 

Das eine Grab liegt nicht weit von der Straße Jerusalem-Näblus, im 
alten Gebiet des Stammes Benjamin, im wadi ard el-beda in der Nähe 
des Dorfes schafat. Es ist im üblichen Typus des jüdischen Kammer- 
grabes in den Fels gehauen, ohne Vorhalle, aber innen mit elf Loculis an 
den sorgfältig mit Quadern ausgesetzten Wänden einer im Grundriß trapez- 
förmigen Grabkammer. Die Türinschrift war fast total zerstört worden, 
die feinen Ossuarien, an 30 Stück, von der bekannten Kästchenform aus 
dem weichen Näri-Kalkstein (gravierte Rosettenmuster), waren überall 
herausgerissen und z. T. zertrümmert. Trotzdem gelang es, die über den 
Loculis und auf den Ossuarien teils griechisch, teils palmyrenisch ein- 
geritzten Grabinschriften fast ganz wieder herzustellen. Es handelt sich 
um lauter jüdische Namensträger, vielleicht Glieder einer Rabbinenfamilie, 
dann eine Gruppe palmyrenischer Proselyten und endlich Juden aus der 
Diaspora mit teils griechischen, teils lateinischen Namen. Echt jüdisch ist 
die völlige Schmucklosigkeit des Ganzen. Zeit: anscheinend 1. Jh. n. Chr. 
(Revue bibl. 1913 S. 262 — 277, Pere ABEL). 

Schlimmer noch erging es einer wesentlich stattlicheren Gruft, an 
derselben Straße nach Näblus gelegen, 37 km nördlich von Jerusalem, nicht 
weit vom alten Silo. Die Gruft war von berüchtigten Antikenräubern er- 
brochen worden, denen die Direktion des Jerusalemer Museums ihre Beute 
zum Glück wieder abjagen konnte, wenn auch nur in Trümmern, und 
ohne die weitere Untersuchung an Ort und Stelle irgendwie zu fördern — 
eher das Gegenteil. Bei dem Dorfe turmus “aija! hatte man ein Ärcosolien- 
grab erbrochen, das z. T. in den Fels gegraben, z. T. in Quadern aufgebaut 
war. Es enthielt mehrere Sarkophage aus weißem Marmor, die allerdings 
schon in antiker Zeit geplündert worden waren. Der größere von 2,45 m 
Länge und 1,30 m Breite mit satteldachförmigem Deckel war unverziert. 
Der zweite (vgl. Tafel XVIII, 1), aufs reichste mit 1 m hohen Reliefs 
in gutem griechischen Stil der Kaiserzeit und mit zwei gelagerten über- 
lebensgroßen Gewandfiguren auf dem Deckel (Taf. XIX, 3) verziert, konnte 
nur mühsam aus Fragmenten wieder zusammengebracht werden (jetzt im 
Museum zu Jerusalem). Wie gewöhnlich bei solch römischen Sarkophagen 
sind die Schmalseiten (Taf. XIX, 1—2) sehr viel flacher und flüchtiger aus- 
geführt als die Hauptseite vorne. Diese zeigt sich als von hervorragender 


») Entgegen RB 8.106 nach Darmas, PJB 1912 8.26 nicht mit 
Thormasia zu identifizieren. 
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Qualität in der effektvollen Weise guter antoninischer Zeit. Dargestellt 
ist in der Mitte der jugendliche Bacchus, umgeben paarweis von den eros- 
artig geflügelten Genien der vier Jahreszeiten mit ihren charakteristischen 
Attributen. Zwischen diesen locker verteilten Hauptfiguren hindurch ziehen 
sich in der unteren Frieshälfte Satyrn, Silen auf dem Maultier, Putten und 
an den beiden Enden ganz rechts und links die symbolischen Gestalten der 
Erde (mit Herdentieren) und des Meeres (mit Fischer im Nachen). Die 
Schmalseiten zeigen Putten bei der Obst- und Traubenernte. 

Die Originalnotizen über den wichtigen Fund und eine beherzigens- 
werte, bisher leider nur wirkungslose Anregung, die Gruft selbst genau 
aufzunehmen, werden P. SAvIGnAc verdankt (Rey. bibl. 1913 S. 106—111), 
ebenso eine gute Abbildung des reliefierten Sarges (ebenda)!, eine fach- 
männisch archäologische Würdigung dieses mit Deutung der Einzelheiten 
und Beiziehung ähnlicher Sarkophage in Rom und Paris E. MıicHon 
(ebenda S. 111—118). Der Sarkophag von turmus “arja kann es mit diesen 
Parallelen künstlerisch durchaus aufnehmen; für Palästina ist er bisher 
zweifellos das beste Exemplar seiner Art. Ich erinnere mich, vor zehn 
Jahren nur in Samaria ein dekorativ ähnlich reiches Stück gesehen zu 
haben, ebenfalls aus einer Raubgrabung stammend. Ein mythologisch figür- 
liches Fragment von guter Arbeit und gleichfalls von einer heimlichen 
Grabung sah ich eben damals (1903) in “amman (Tafel XIX, 4). 

Der dem von turmus “alja analoge Sarkophag in Rom war mir leider 
unauffindbar. MArz und Dunn, Antike Bildwerke in Rom II S. 94 Nr. 2355, 
haben ihn als.in der Villa Öarpegna stehend beschrieben?. Schon vor dem 
vor wenigen Jahren erfolgten Verkauf der Antiken dieser Villa scheint er ver- 
schwunden zu sein. Meine vom kais. archäologischen Institut unterstützten 
Nachforschungen nach seinem Verbleib blieben erfolglos. Lehrreich aber 
ist der Vergleich des palästinensischen Stückes mit dem Exemplar im 
Louvre (aus Collection Borghese, schon 1808 erworben, vgl. Tafel XVIIL, 2). 
Wie hoch steht künstlerisch das palästinensische Stück über diesem! Wie 
viel besser und lebendiger sind hier die Bewegungen und Stellungen, wie 
viel frischer alle Einzelheiten gearbeitet, wie viel wirkungsvoller treten 
die fünf Hauptfiguren aus dem reichen Nebenwerk hervor, wie viel 
diskreter hält sich dieses zurück! Kurz viel reizvoller, feiner gestimmt, 
viel griechischer erweist sich unser Sarkophag gegenüber der nüchternen 
italischen Arbeit im Louvre. Und doch stammen beide deutlich aus ein 
und derselben Periode, wie an der Bohrungstechnik nicht zu verkennen 
ist. Jedenfalls steht das palästinensische Exemplar dem originalen Entwurf 
sehr viel näher als das römische in Paris. 


!) Nach photogr. Aufnahme des Schweden LARS LARSSOoN in ‚Jerusalem 
(nicht Mr. Lovis, wie irrtümlich in RB), die auch unseren Tafeln zu- 
grunde liegt. 

2) Im topographischen Verzeichnis des Buches steht er, worauf mich 
E. KATTERFELD, dem ich für seine Bemühungen in dieser Recherche be- 
sonders zu Dank verbunden bin, aufmerksam macht, abweichend vom Texte 
unter Palazzo Carpegna angeführt. 
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8. Ausgrabungspublikationen. 


Wenn der Boden Palästinas selbst im letzten Jahre also nicht all- 
zuviel von bedeutsamen Altertümern hergegeben hat, so war dies Jahr 
doch ausgezeichnet durch zwei rasch aufeinander folgende monumentale 
Publikationen, welche das reiche Material zweier großer Ausgrabungen, 
von Gezer und Jericho, der wissenschaftlichen Welt vorlegen. Über sie sei 
hier anschließend noch berichtet, zugleich zur Ergänzung meiner früheren 
Berichte über Jericho (1. Archäologischer Jahresbericht in dieser Zeitschrift 
1913 S. 40—49) und Gezer (Archäol. Anz. 1909 S. 347— 406. 573 — 576). 

Es ist zwar nicht üblich, Rezensionen auch durch Abbildungen zu 
illustrieren. Bei archäologischen Dingen, wo so viel auf die Anschauung 
ankommt, mag das etwas anders sein. Wir glauben den Ausgräbern von 
Jericho und Gezer einen Gefallen und allen Fachgenossen einen Dienst zu 
erweisen, wenn wir hier mit gütiger Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung 
und des Palestine Exploration Fund einige Abbildungen aus den Aus- 
grabungswerken wiederholen, solche, die typengeschichtlich von allgemeinerer 
Bedeutung sind, den unlösbaren Zusammenhang Palästinas mit der übrigen 
alten Welt illustrieren und darum möglichst bekannt werden sollten. 


Jericho, Die Ergebnisse der Ausgrabungen dargestellt von ERNST 
SELLIN und CARL WATZINGER (22. wissenschaftliche Veröffentlichung 
der Deutschen Orient-Gesellschaft). Leipzig, J. C. Hinrichs, 1913. Mit 
4 Tafeln, 550 Abbildungen im Text und auf 45 Blättern. Folio. Preis 
60 Mark. 

Schon in meinem vorjährigen archäologischen Jahresbericht (ZDPV 
1913 8. 49—49) sind die Ergebnisse der Jerichograbung, wie sie in dieser 
stattlichen Publikation dargelegt werden, für alle wichtigen Hauptpunkte 
mitgeteilt worden. Durch mündliche Berichte ©. WATZINGERS und Ein- 
sicht in die damals im Druck befindlichen Korrekturbogen war mir das in 
dankenswertester Weise ermöglicht worden. So darf ich hier noch einmal 
kurz darauf verweisen. 

In mehr als einer Hinsicht ist nun das Jerichobuch als mustergiltig und 
vorbildlich freudigst zu begrüßen. Nicht zum wenigsten durch die Prompt- 
heit seines Erscheinens, durch die energische und rasche Aufarbeitung des 
gesamten bei der Grabung gewonnenen Materials in relativ kurzer Zeit 
nach dem Abschluß der Campagnen drüben. Dann durch die gute Methode 
richtiger Arbeitsteilung: jeder der beteiligten Fachleute kommt zum Worte: 
Architekt, Archäologe und Alttestamentler legen zuerst in ausführlicher 
Analyse ihr gesamtes Material vor, der theologische Historiker faßt dann 
alles in einer großen lebendigen Synthese am Schluß anschaulich zusammen. 
Mit anderen Worten: die gesamten Funde werden zuerst in übersichtlicher 
Klarheit ausgebreitet, zunächst (8. 17—96) alles Bauwerk, dann die Klein- 
funde, vor allem die umfangreiche wichtige Keramik (8. 97—156, 160170) 
und zwar gleich nach den chronologischen Hauptschichten zusammen- 
gruppiert. Alle wichtigeren Planaufnahmen, zunächst die vier großen 
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Grundrißblätter wie die meisten Detailskizzen der Bauten im Text, rühren 
von dem Architekten Dr. LANGENEGGER her, dessen klare und fast etwas 
dekorativ liebevolle Darstellungsweise mit ihrem sicheren Strich durch- 
weg Anerkennung verdient. Ergänzt werden diese Aufnahmen durch andre 
ebenso sorgfältige des Architekten NÖLDECKE. Von LANGENEGGER stammt 
auch die wichtige Einzelbeschreibung der äußeren Ringmauer, die WATZINGER 
für seinen Text mitbenutzen konnte. Denn diesem, WATZINGER, gehört der 
Löwenanteil an der in Jericho geleisteten Arbeit. Nicht nur die große 
Masse der Kleinfunde hatte er fast allein durchzuarbeiten, auch die ent- 
sagungsvolle Verarbeitung der gesamten Architektur war ihm zugefallen. 
Wir dürfen ihm dankbar sein, daß er sich diesem unerwarteten und un- 
gewolltem Plus von Mühe unterzogen und dadurch die Publikation über- 
haupt erst möglich gemacht und vor dem Versanden bewahrt hat. Das 
wenige epigraphische Material mit einem ägyptologischen Beitrag von 
H. SCHÄFER - Berlin, die gestempelten Amphorenhenkel (S. 156—159), die 
kultur- und religionsgeschichtliche! Zusammenfassung am Ende (S. 171 
bis 190), ebenso die Einleitung mit einer Skizze der Grabungsgeschichte 
am Anfang rühren von SELLIN her, der Seele der ganzen Unternehmung. 

Musterhaft ist die Publikation ferner durch die Qualität ihrer er- 
freulich reichlichen Abbildungen. Das ist besonders wichtig in dem großen 
keramischen Abschnitt. Solange wir für die altpalästinensische Keramik 
noch so in den Anfängen unsrer Erkenntnis stecken, ist eine illustrativ so 
vollständige und so gute Vorlegung des gesamten Materials das einzig 
Richtige. Besonders anzuerkennen ist dabei, daß die Herstellung der Feder- 
zeichnungen, welche die Photographien so mancher Fragmente in dankens- 
wertester Weise begleiten oder ersetzen, nur zeichnerisch vollauf geübten 
Händen anvertraut worden sind. Der keramische Abschnitt ist auch sonst 
archäologisch der beste im ganzen Buch. Durch diese Kapitel entsagungs- 
voller Kleinarbeit, gewidmet so unscheinbarem Material, kommt zum ersten- 
mal grundlegende Ordnung in die seit FL. PETRIEs Anfängen beträchtlich 
angewachsene palästinensische Keramik. Der Abschnitt ist so gut, weil er 
sich freihält von einer unfruchtbaren Auflösung der Masse in vorerst doch 
noch nicht zu fassende Unterabteilungen. Er beschränkt sich darauf, alles in 
drei große Gruppen zu gliedern: eine vorisraelitische, eine altisraelitische und 
eine später-jüdische. Gerade innerhalb dieser weiter gefaßten Abteilungen 
wurde es möglich, die Linien einzelner Entwicklungen in ihren Veränderungs- 
phasen aufzuzeigen, die sonst in ihren Teilen auseinandergerissen worden 
und dadurch unkenntlich geblieben wären. Vortrefflich ist das Kapitel 
ferner durch die geschickte Heranziehung und sichere Kenntnis auch des 


") Der 8.187f. wenn auch nur als Hypothese versuchten sakralen 
Deutung der beiden prähistorischen Steinplatten mit Napflöchern hat unter- 
dessen DALMAn, PJB 1913 8. 19£., wie mir scheint, in überzeugender Weise 
den Boden entzogen. Es würde sich nur um den verbauten Rest einer 
primitiven Olpresse handeln. Auch über die Schalensteine von Thaanach 
kommt DALMAN ebenda S. 42 ff. auf Grund erneuter sorgfältiger Beobachtung 
zu ähnlichem Resultat. 
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weiten außerpalästinensischen Parallel-Materials. Unzweifelhafte ägäische 
Importstücke fehlen mit Ausnahme einer halbkugligen kyprischen Schale 
des 2. Jh. v. Chr. ganz. Was aber über die Stellung der altpalästinensischen 
Sorten zu den verwandten Gattungen in Ägypten, Syrien, Kreta und den 
Kykladen auseinandergesetzt wird, ist sehr beachtenswert, das Verhältnis 
zu den letzteren besonders bedeutsam. Diese wichtigen vergleichenden 
Abschnitte bilden jeweils den Schluß der beiden ersten Gruppen. Bei der 
dritten, der jüdischen Keramik, fehlt ein solcher Abschnitt aus einem nur 
zu sehr berechtigten Grunde: solange immer noch eine gründliche Auf- 
arbeitung der kyprischen Keramik aussteht, ist es unmöglich, die damit 
z. T. überaus verwandte palästinensische Keramik dieser Jahrhunderte 
reinlich dagegen abzugrenzen oder auf ihre relative Selbständigkeit hin 
zu würdigen. 

Als spezifisch altkananitisch werden erkannt die Krüge mit wage- 
rechten Leistenhenkeln (die „ledgehandels“ FL. PETRIES), umgekrempt, um 
sie sicherer fassen und auf dem Kopf tragen zu können (Taf. XXIT, 1—2)!; 
das reifenartige Auflegen von Tonbändern mit Fingerabdrücken (Taf. XXIL 3); 
eine Amphoriskosform mit „steinzeitlichen“ Ösenhenkeln (ebenda 4—6); 
eine der alten Kykladenkeramik merkwürdig verwandte Mattmalerei mit 
geometrischen Mustern (vgl. die auf Tafel XXII, 12—13 abgebildeten gleich- 
artigen Scherben aus Thaanach, jetzt in der k. Vasensammlung zu München, 
und Arch. Anz. 1907 S. 354 Abb. 26, h. n); endlich vorzüglich polierte, 
schwarz und rot gebrannte Gefäße, so glatt wie glasiert. Als „spät- 
kananitisch“ erscheint dann eine ganz vereinzelt stehende Gefäßgruppe von 
hartgebranntem grauem oder ledergelbem Ton mit scharf eingeritzten oder 
eingestochenen linearen Ornamenten (Punkte, gekämmte Wellenlinien, 
Horizontalstreifen, vgl. Tafel XXII, 10—11). Anscheinend genau dieselbe 
Art, ebenfalls noch handgemacht, kommt übrigens auch in Griechenland vor, 
aber erst später (8.7. Jh.) und auch dort ebenso unbekannt der Provenienz 
nach. Ich meine die Fläschehen und Kännchen in Formen der proto- 
korinthischen Gattung aus Ägina, Argos, Thera, Sizilien usw. (FURTWÄNGLER, 
Ägina 8. 446,7, darnach unsere Tafel XXII, 7—9; DRAGENDORFF in Thera 
I S.196 ff.). Das Zentrum dieser Fabrik ist noch zu suchen, aber kaum 
in Moab; der Export reicht bis weit in den Westen, Der Ausgangspunkt 
scheint doch in der jonischen Levante zu liegen. 


!) Tafel XXII enthält: Nr. 1—3: Altkananitisch-monochrome Vorrats- 
gefäße, 4: Altkananitischer Amphoriskos mit Mattmalerei, 5—6: Spät- 
kananitische Amphoren. Nach SELLIN-WATZINGER, Jericho Blatt 20 A 1. 
2b. 3a, S. 100 Abb. 83, Blatt 22,1. 2a. 

Nr. 7-9: Monochrome Kännchen mit gekämmter Verzierung, aus 
Ägina. Nach FURTWÄNGLER, Ägina, Tafel 124, 7—9. 

Nr. 10—11: Spätkananitische Krugstücke mit gekämmter Verzierung. 
Nach SELLIN-WATZINGER, Jericho S. 109 Abb. 96 u. 100. 

Nr. 12—13: Scherben mit Mattmalerei aus Thaanach in der Kgl. Vasen- 
sammlung zu München. Nach Zeichnung von K. ReICHHOLD. 
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Die altisraelitische Keramik Jerichos ferner (Tafel XXIII, 1—3) 
wird in ein interessantes Licht gerückt durch den Nachweis der ver- 
schiedensten Einflüsse von außerhalb. Einige Gefäßformen sind die deut- 
lichen Nachbildungen metallischer Vorbilder, welche im kretisch - jonisch- 
syrischen Kulturkreis zu Hause sind. So henkellose, breitbauchige Amphoren 
mit Trichterfuß und vertikal abgesetztem Hals (Tafel XXILL, 4—5), Krüge 
wie Arch. Anz. 1909 8. 390 Abb. 25 (aus Gezer) mit drei Standhenkeln 
unten, bauchige, henkellose Schalen. Die Pilgerflasche könnte freilich auch 
direkt aus dem altkananitischen Amphoriskos hervorgegangen sein. Auch 
der dieke Überzug mit milchweiser Engobe scheint auf Metallvorbilder 
(Silber) hinzuweisen. Zuweilen sitzt darauf noch eine lineare Bemalung 
in Lila, Braun und Rot. Deutlich syrisch ist die Form der eiförmig 
schlanken Rutenu-Amphora. Echte Philisterkeramik fehlt in Jericho, da- 
gegen sind Anzeichen einer verkümmerten Imitation derselben vorhanden: 
die linearen Muster nur in Mattfarben und ohne Politur aufgemalt. 

Im Abschnitt über die jüdische Keramik endlich (Tafel XXIV, 1—10) 
werden die linear bemalten Fragmente der thymiaterionartigen Schalen! 
auf hohem Fuß abgebildet (ebenda Nr. 11), dazu auch (A 46 auf Blatt 35) 
der gelochte Deckel eines solchen Gerätes; dann eine eigenartige Gefäß- 
gattung mit kerbschnittartig eingepreßten Zickzack-Mustern (vgl. die 
Scherben aus Thaanach, SeLLın Tafel 6 und Arch. Anz. 1907 8. 354 
Abb. 26, a — ce). 

Die Sitte, Amphorenhenkel mit Skarabäussiegeln zu stempeln, ist in 
Ägypten selbst unbekannt. Aus Jericho stammen elf Exemplare, alle mit 
Siegeln der 18. Dynastie. Die theokratisch- jüdische Reaktion gegen solche 
Verwendung heidnischer Insignien kommt in andren Henkeln zum Ausdruck, 
auf denen in althebräischen Buchstaben der Anfang des jüdischen Gottes- 
namens eingeprägt ist. SELLIN setzt dies in treffender Weise in Zusammen- 
hang mit der streng jüdisch-orthodoxen Richtung, die in einer Propheten- 
schule gerade auch in Jericho, dem damaligen Sitze Elisas, sich kristalli- 
siert hatte. 

Aus den byzantinischen Gräbern sind in einigen bauchigen Krügen 
(Jericho, Blatt 43 u. 44) vorzügliche Vertreter der Tongefäße dieser Spät- 
zeit vorhanden. 

Die bei ihrem ersten Auftreten s. Z. in Thaanach (Arch. Anz. 1907, 
Abb. 24 u. 27 auf 3. 350 u. 855) noch nicht gewiß zu bestimmende inter- 
essante arabische Keramik mit reicher geometrischer Bemalung in Matt- 
malerei wird hier durch neue Fragmente ganz sicher als solche festgelegt. 

!) Schon W. M. MÜLLER, Asien u. Ruropa S. 305, hatte die Thymia- 
terien ganz richtig erkannt. v. BıssıngG, Denkmäler ägypt. Seulptur zu 
Tafel 95 Anm. 2, kam zweifelnd zu Unrecht davon ab auf eine Fackel. 
Für meine Auffassung als Thymiaterion spricht auch das häufige Vorkommen 
derselben Geräte in den Felsgräbern von Gezer (vgl. dort pl. LXXXI, 
LXXXII, LXXXIV, LXXXVIL, XC, XCI, CII, CII) und der in einem 
einfachen Wohnhaus daselbst gefundene Krug mit koniferischem Räucher- 
harz (II p. 425£.). 
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Vielleicht gibt die auf Tafel XXXIIL, 12 stehende Abbildung eines ganzen 
Gefäßes derselben Gattung in der Münchner Vasensammlung: einem Kenner 
der arabischen Altertümer einmal Veranlassung, sich dieser interessanten, 
sicher lokalpalästinensischen Keramik anzunehmen. 

Daß in Jericho selbst auch Töpfer tätig waren, geht aus zwei Funden 
hervor. Schon aus der kananitischen Schicht stammt ein Kugelgefäß von 

‚ gebranntem Ton, durch einen Lehmpropfen oben verschlossen und gefüllt 

mit gelbem Ockerpulver, das zum Bemalen der weißen Engoben diente. 
Aus den jüdischen Häusern aber kamen in großen Mengen massive Ton- 
kugeln, einst auf Holzstäbe aufgesteckt, und ebenso Kugeln von rotem 
Öcker. Aus jenen Ballen formte man die Gefäße, aus dem Stoff dieser 
Kugeln gewann man die Farbe zu ihrer Bemalung. 

Unter den spärlichen Metallfunden sind die Beziehungen zum Norden 
besonders in die Augen fallend: so in einem typisch syrischen Kupferbeil 
(Jericho S. 118 Abb. 105), einer hethitischen Absatzaxt (Tafel XXXIIL, 11) 
und einem aus Kleinasien, Anatolien und Syrien stammenden Knickfibeltypus 
(vgl. das Exemplar aus Gath Arch. Anz. 1908 S. 363, Abb. 5), der auch 
bis nach Mesopotamien dringt (Nimrud, Babylon, vgl. KoLpewry, Das 
wiedererstehende Babylon S. 259#f., Abb. 189). 


Für ein Mißgeschick bei dem sonst so glücklichen Jericho-Unternehmen 
muß ich den Umstand halten, daß der Architekt, der der zweiten Campagne 
treffliche Dienste erwiesen hatte, und in dessen Hand sich schließlich auch 
die Aufnahmen seiner Kollegen und Nachfolger befanden, zur weiteren Ver- 
arbeitung nicht mehr gewonnen werden konnte. So mußte der Archäologe 
bemüht sein, den Ausfall auszugleichen, und ihm gebührt der wärmste 
Dank, wenn er, von dem Alttestamentler glücklich unterstützt, trotz der 
Ungunst der Situation die Hauptfrage, welche die Ausgrabung von Jericho 
gestellt hat, richtig zu entscheiden vermocht hat. Diese Frage ist eine 
architektonische, die Mauerfrage, der es so gut getan hätte, durch weitere 
technische Untersuchungen und eine übersichtliche, anschauliche, zeichnerische 
Darstellung überzeugender unterstützt zu werden. 

Schon bei der Darstellung der Wohnhäuser hat man, wenn man 
dergleichen selbst einmal ausgegraben hat, den Eindruck, daß die dauernde 
Mitarbeit und abschließende Nachprüfung seitens eines wohlerfahrenen 
Architekten das Bild in manchem noch etwas vollständiger und ent- 
schiedener hätte herausschälen können. Die beiden Typen, die sich 
unterscheiden lassen, hat WATZINGER trotzdem richtig hervorgeholt: 
der allgemein mediterrane mit dem Binnenhof inmitten peripherisch, aber 
locker angeordneter Zimmer, der Typus, aus dem die Griechen bekanntlich 
das Peristylhaus entwickelt haben, hier auf dem Quellhügel mehrfach, 
wenn auch rudimentär vertreten (vgl. Tafel XXI, 2-3)'; und der spezifisch 
syrische breitstirnige Typus: mit einem Hof außen vor der Front (ebenda 
Nr.4). Diese bildet ein quergelegter Vorraum, dahinter liegt im selben 


1) In Babylonien (Farah) jetzt schon in prähistorischer Zeit nach- 
gewiesen, vgl. KOLDEWEY, Das wiedererstehende Babylon S. 286 Fig. 241. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXVIL A914. 6 
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Querformat der Hauptraum. Dieselbe Grundanlage, nur reicher entwickelt 
und dadurch dem syrischen Hilani noch ähnlicher geworden, weist auch 
der „Palast Chiels“ auf dem Quellhügel auf (Tafel XXI, 5)'. Der Typus 
erhält sich in Syrien bekanntlich bis in die Kaiserzeit hinein (vgl. z. B. 
DE VOGÜE, Syrie Centrale pl. 33 u. 98). 

Die beiden Stadtmauern waren in den vorläufigen Berichten noch als 
ein und derselben Periode angehörig verstanden worden. Die abschließende 
Publikation weist die untere, äußere? als die israelitische in die jüngere, die 
innere, obere als die ältere in die kananitische Zeit. Das ist auch durchaus 
richtig, wie ich mich jetzt nach langer wiederholter Prüfung und UÜber- 
legung aller Umstände und nach eingehender brieflicher Auseinandersetzung 
mit WATZINGER aufs neue glaube überzeugt zu haben. Aber dies Ergebnis 
tritt in seiner Richtigkeit in der Publikation nicht so klar und gefestigt 
hervor, wie man wünschen möchte. Ja, die Darlegung ist noch so wenig 
überzeugend, daß selbst ein so gewissenhafter Gelehrter wie PereH. VINCENT 
auch nach den Eindrücken an Ort und Stelle den beiden Verfassern in 
dieser Frage aufs entschiedenste entgegentritt (RB 1913, S. 450—58) mit 
Gründen, die sich hören lassen. Da die richtige Erkenntnis über das 
zeitliche Verhältnis der beiden Ringmauern erst nach und nach sich ein- 
stellte, z. T. erst nach Abschluß der Oampagne und erst, als man des bau- 
technischen Rates schon entbehren mußte, so ist das nicht zu verwundern. 
So fehlt es an Schnitten, die es in graphischer Darstellung noch deutlicher, 
als dies durch die Abbildungen Jericho 8.27.29 und Blatt 4b (oben links) 
geschehen kann, veranschaulichen, wie die große Auffüllung und mit ihr 
die rätselhaften Steintreppen über die zerstörte Vormauer hinweggehen, 


!) Die Heimat der eigentümlich quergelegten Räume vermute ich in 
Mesopotamien. Die Grabungen in Babylon, Assur und Khorsabad legen 
das nahe. In Syrien scheint der Typus erst sekundär zu sein, eine Über- 
tragung aus dem Lehmbau in den Steinbau. In den Residenzen am Euphrat 
und Tigris ist dieser Querraum auch im Palastbau stets der vornehmste 
Saal geblieben, in Babylon haben selbst die Tempelzellen dies Format, vel. 
KOoLDEwEY l. c. Ebenso muß es in der klimatisch und kulturell Süd- 
mesopotamien nahe verwandten Susiana gewesen sein. Dort in Elan war 
der Typus STRABO schon aufgefallen, der XV, 3, 10 (e. 731) mit dürren 
Worten auch den Grund dieser ungewöhnlichen Bauart angibt. Die 
drückende Hitze verlangt ein dickes, undurchdringliches Lehmdach. Die 
Palmstämme, das einzige Bauholz des Landes, erlauben als Dachträger in 
ihrer biegsamen Schwäche bei solcher Belastung keine großen Spannweiten. 
So kam man zu den geräumigen, luftigen, aber wenig tiefen Quersälen. 
Daß sich ein Ausläufer des alten Querhauses bis heute im jetzigen Irak 
erhalten hat, ist auch O. REUTHER (Das Wohnhaus in Bagdad und anderen 
Städten des Irak, 1910) nicht entgangen. Es lebt fort im sogen. Tarma- 
haus neben dem reicheren Peristyltypus mit quadratischem Binnenhof 
(hösch murabba‘). Siehe REUTHER 8.1 ff. und 38 X. 

?) Ein Stück des imponierend gewaltigen Steinsockels ist abgebildet 
auf Tafel XX. 
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und wie einst auch der ganze Zwischenraum zwischen Vormauer und oberer 
Hauptmauer darunter verschwunden war. 

Nach VIncEnT wären äußere und innere Ringmauer gleichzeitig, 
ebenso die verbindenden Treppen, alles ein großes, in sich geschlossenes 
Befestigungssystem der kananitischen Zeit. Diese Ansicht hat viel Be- 
stechendes, läßt sich aber nicht halten. In Schichtungsfragen ist es ja 
für einen, der nicht selbst mit ausgegraben hat, fast unmöglich, sein ab- 
weichendes Urteil hinreichend sicher zu begründen. SELLIN und WATZINGER 
werden mit ihrer Auffassung das Feld behalten. 

Wie schon WATZINGER (8.27 und in seinem ungedruckten Berliner 
Vortrag in der DOG) hat seither und noch entschiedener EDUARD MEYER 
(in der Berliner Archäologischen Gesellschaft, Arch. Anz. 1913, 8.72 ff.) 
auf die Übereinstimmung hingewiesen zwischen dem Befund in Jericho 
und den Darstellungen syrischer Festungen auf ägyptischen Reliefs einer- 
seits, den in Syrien selbst ausgegrabenen hethitischen Befestigungen 
andererseits (Boghasköi, Sendschirli). 

Zur Ergänzung möchte ich noch hervorheben, daß auch der Josua- 
bericht selbst zugunsten der Auffassung der Verfasser spricht, mehr als 
man bisher gesehen zu haben scheint: nämlich für die Zuteilung der 
oberen Mauer an die vorisraelitische Stadt. Kap. 6, 5 und 20 wird ein 
Zug erwähnt, der, soviel ich sehe, in dieser markanten Weise bei der 
Eroberung anderer Städte nicht wiederkehrt: das „Hinaufsteigen in 
die Stadt, ein jeder stracks vor sich hin“. Sobald die Mauern oben gefallen 
waren, sollten die Israeliten von allen Seiten her den Hügel hinauf ins 
Innere der nun schutzlosen Stadt eindringen. Nach dem Befund, wie die 
Ausgrabung ihn ergeben hat, wird dieser Hergang sehr klar, und die 
ganze Situation reiht sich mit einer gewissen Selbstverständlichkeit in das 
Gesamtbild jener alten Zeit ein. Das kananitische Jericho lag also wie 
seine sämtlichen Schwesterstädte auf einer Anhöhe, die erst erstürmt 
werden mußte, bevor man auf ihrem oberen Rande den starken Mauergürtel 
erreichte. 

Die naheliegende Schutzvorrichtung einer niedrigen Vormauer außen 
vor der höheren Hauptmauer gehört, was auch noch betont werden darf, 
zu dem stehenden Typus einer richtigen Festung im ganzen alten Orient. 
Sie gehört zum System in Ägypten, Mesopotamien, Elam und im Hethiterland, 
sie ist schon in allerältesten Zeiten da und besonders in den kriegerischen 
Zeiten des 2. und 1. Jahrhunderts v. Chr. überall nachweisbar. Beispiele 
aus Ägypten: Hierakonpolis (MASPERO, Ägypt. Kunstgesch., Deutsch 8. 4, 
Abb. 7), Schunet ez-zebib bei Abydos (HÖLSCHER, Das Hohe Tor S. 59, 
Abb. 55), Medinet Habu (HöLscuer 8. 18 ff.); in Vorderasien: Babylon 
(KOLDEWEY, Das wiedererstehende Babylon 8.3 u. 149), Assur (ANDRAE, 
Die Festungswerke von Assur 8.84 if. 99 f., „Niederwall“ S.7 if), Susa 
(DisuLAroy, L’Acropole de Suse p.122ff. „avant-mure“, und BILLERBECK, 
Festungsbau im alten Orient $. 19), Boghasköi (PUCHSTEIN, 8. 39. 43 ff. 
48.51, Taf. 9. 10. 15), Sendschirli ($. 109), endlich — auf älterer Grundlage 
vermutlich (vgl. KoLpewey in Sendschirli 8. 179) — Hatra (ANDRAE, 
Hatra II S. 31 Abb. 26). 

6” 
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Daß die aus Feldsteinen sorgfältig gebauten Treppen, die strahlen- 
artig von dem Plateau auf der Höhe nach allen Seiten der unteren Berg- 
mauer hinabführten, und deren es einst gut 40 gewesen sein können 
(nachgewiesen 9), nur dazu gedient hätten, Schutt nach oben zu führen 
als Auffüllmasse für die neue Stadttorterrasse, ist mir unwahrscheinlich. 
Die vielen Treppen werden vielmehr dazu gedient haben, den oben in der 
Stadt wohnenden Verteidigern die Möglichkeit zu geben, rasch die steile 
künstliche Böschung hinunter zur Befestigungsmauer an ihrem Fuße zu 
gelangen, zu jedem irgendwie bedrohlichen Punkte in ihrem Gürtel. 
Wenn man sich klar macht, daß die gleichmäßige Verschüttung des ganzen 
älteren Stadthügels selbst schon ein Werk fortifikatorischer Art sein 
mußte, so empfindet man die absolute Notwendigkeit zur Anlage jener in 
das neue große Glacis eingebetteten Treppen: ohne sie wäre eine gang- 
bare Kommunikation zwischen der Stadt oben und ihrer Ringmauer unten 
gar nicht möglich gewesen. 

Im Gegensatz zu den beiden Verfassern möchte ich also der israe- 
litischen Fortifikation eine noch größere, konsequentere Ausgestaltung 
zuschreiben, als sie es tun. Das totale Zudecken der zerstörten Kananiter- 
festung unter einem riesigen steilabfallenden Erdmantel, die Festigung 
dieses künstlichen Schuttberges durch mehrfach eingelegte Versteifungs- 
mauern in radialer Richtung wie durch Einfassung am unteren Rande 
durch starke Packmauern aus ebensolchen Feldsteinen in konzentrischen 
Kurven, die Erbauung der gewaltigen Ringmauer mit ihrem abgepflasterten 
Böschungswall unten davor, die vielfache Verbindung zwischen dieser und 
der Stadt oben durch die genannten Steintreppen'!: dies alles scheint mir 
zu einem einheitlichen großen Plane — angedeutet in der Querschnitt- 
skizze Tafel XXI, 1 — zu gehören, und zwar dem altisraelitischen des 
9. Jhs. Nur eines scheint ihm zu fehlen, die eigentliche Krone, eine neue 
Ringmauer auch oben auf dem Plateau, direkt um die neue Hügelstadt 
herumgeführt. Wenigstens fehlt bis jetzt jede Spur von ihr. Bei der un- 
gewöhnlichen Festigkeit der unteren Ringmauer und der Steilbeit des neu- 
geböschten Hügels konnte sie vielleicht wirklich entbehrt werden. 

Es ist unverkennbar, wie dies großartige Festungswerk der alt- 
israelitischen Königszeit, das sich neben den syrisch-hethitischen Analogien 
sehr wohl halten kann, der buchstäblich lapidaren Tradition dieser von Norden 
kommenden Bauweise folgt, während die vorangegangene kananitische Feste 
sich noch ganz der mehr nach Mesopotamien? weisenden Richtung anschließt, 
welche fast ausschließlich. mit Ziegeln in den Mauermassen arbeitet. 

1) Über die Zusammengehörigkeit der Treppen mit der ünteren 
Ringmauer vgl. WATZINGER S. 52. Auf die hethitische, ebenfalls in den 
Wall sorgsam eingebaute Analogie aus Boghasköi, die ich schon im vorigen 
Berichte (S. 47,1) anführte, sei noch einmal mit Nachdruck "hingewiesen 
(vgl. Tafel XVII, 1 u. 2). Auch P. Tuomsen, Kompendium der paläst. 
Altertumskunde S. 14 hat sie angenommen. 

?) Vgl. H. Vincent, Canaan 8. 81ff. und darmach THoMsEn, Kom- 
pendium 8. 47. 
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Das eigenartige und wohl durchdachte Befestigungssystem von Jericho 
verdiente, ganz abgesehen von der kananitischen Ansiedelung auf der Höhe, 
ohne Zweifel noch eine eingehendere und vollständigere Erforschung und 
Darstellung, als ihm bisher zuteil werden konnte. Diese sollte noch nach- 
geholt werden, und zwar bei der zunehmenden Zerstörung des Tells, der 
an so vielen Stellen angeschnitten nun gleichsam mit offenen Wunden in 
gefährlicher Abgelegenheit daliegt, möglichst bald. Für diejenigen, welche 
zu dem kraftvollen und trotzigen Stolz der altisraelitischen Könige als 
zur Macht- und Glanzperiode ihrer nationalen Ahnen aufschauen, wäre 
hier eine vortreffliche Gelegenheit geboten, sich höchst verdienstlich zu 
betätigen und das mühsame Werk der Deutschen Orient-Gesellschaft durch 
eine nicht unwichtige Nacharbeit zu ergänzen und zu vervollständigen. 
Die Aufgabe ist durch alles, was bisher dort geschehen, so deutlich ab- 
gegrenzt und gut vorbereitet, daß sie nicht mehr verfehlt werden kann. 
Das Ziel, das sie steckt und nun unschwer erreichen läßt, ist ein sehr 
markantes Bild von der einstigen Macht und kriegerischen Tüchtigkeit 
des alten Reiches Israel, die nicht aus Zufall zeitlich zusammenfällt mit 
dem enormen Aufschwung des ganzen Kriegs- und Heerwesens damals in 
Vorderasien, vorbildlich ausgestaltet in dem eben damals machtvoll auf- 
strebenden Assyrien. 

Von dem südwestlich vom heutigen Jericho gelegenen herodianischen 
Palast hat jetzt P. TuomsEn, Kompendium 8.33 Abh.9 eine gute Ab- 
bildung des Retikulat-Mauerwerkes gegeben, wo auch von dem dortigen 
hellenistisch bunten Wandputz (blau, rot und gelb) gesprochen wird. 
Auch hier täte ein ergänzendes Nacharbeiten der anscheinend noch un- 
vollendeten Grabung bitter not. Vgl. meinen vorjährigen Bericht S. 49. 


Gezer. R. A. STEWART MACALISTER (M. A., F.S. A.), The Excavation 
of Gezer 1902—1905 and 1907—1909. 3 vols. London, Palestine 
Exploration Fund, 1912. 

Über die Ergebnisse der Gezergrabung habe ich auf Grund der früher 
erschienenen vorläufigen Berichte schon im Arch. Anz. 1909 8. 347— 406. 
573—576 referiert. Jenen Resultaten hat die abschließende Publikation 
nichts Neues hinzuzufügen vermocht. Wer die drei äußerlich so stattlichen 
voluminösen Bände aufmerksam durchgeht, wird etwas enttäuscht. Sie 
bedeuten keine sehr wesentliche Bereicherung unseres Wissens gegenüber 
dem Bisherigen, es sei denn im Sinne einer bequemen Materialsammlung, 
einer vollständigeren Bereitstellung der Dokumente an sich, die gerade in 
ihrer zurückhaltenden Objektivität durchaus mit Dank aufzunehmen ist. 
Die Probleme selbst sind aber nicht weitergeführt und in anderen Fällen 
so wenig angeschnitten worden wie in den an sich schon ziemlich aus- 
führlichen Vorberichten, wo dies allerdings natürlich war!. Der Text ist 


1) Vgl. jetzt auch das Urteil EpuvAarp MeyErs in der dritten Auflage 
seiner Geschichte des Altertums 12 8.683 über das starre Festhalten des 
Verfassers an den sakralen Vorurteilen. — Eine neue, bessere Erklärung der 
Lampendeposita gibt jetzt H. GRESSMAnN in Theol. Lit.-Ztg. 1913 Sp. 828. 
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im großen und ganzen geschrieben wie noch draußen in den Zelten selbst, 
wie in weiter Ferne von Ruropa, fern von jeder archäologischen Bibliothek, 
fern von Spezialvertretern der einzelnen Altertumswissenschaften, deren 
Rat und Urteil wichtig gewesen wäre. Nur zur Entzifferung von Hiero- 
glyphen und Keilinschriften sind Fachgelehrte herangezogen. Die Folgen 
jenes falschen Systems und jener falschen Okonomie, alles und jedes der 
Kraft eines einzigen Mannes aufzubürden, zeigen sich hier noch unheil- 
voller, als ich dies früher schon angemerkt habe (Arch. Anz. 1909 S. 403). 
Hoffentlich wirkt das monumentale Gezerwerk als warnendes Exempel 
in diesem Sinne für die Zukunft! Wer dies Wort zu hart findet, der 
vergleiche das englische Buch mit der deutschen Jerichopublikation, und 
er wird sofort den weiten, erschreckenden Abstand von diesem gewahr 
werden. Schon allein in den mit wahrem Bienenfleiß gezeichneten, un- 
zähligen Abbildungen erscheint es dilettantisch dagegen, in den Bunttafeln 
besonders laienhaft rückständig, und man wundert sich, wie eine solche 
Veröffentlichung im England des 20. Jahrhunderts, das illustrativ sonst so 
weit voran ist, überhaupt möglich war, möglich bei einem Werke, das 
von wissenschaftlich weittragender Bedeutung werden sollte! Wie unzu- 
länglich — mehr als bescheiden — oft die Zeichnungen der architektonischen 
Dinge sind, wie öd und karrikaturenhaft die Wiedergabe des Figürlichen 
zuweilen gerät, wie schwer es des öfteren ist, aus den Zeichnungen der 
Vasenscherben deren wirklichen Charakter zu erkennen, wenn man die 
Originale nicht selbst schon kennt; wie viel hier durch gute Photographien 
nicht nur mehr erreicht, sondern auch gespart hätte werden können, das 
alles lehrt am eindrücklichsten wieder ein Vergleich mit dem Jerichowerk, 
das fast zur selben Zeit wie das Gezerwerk in den Druck gegangen war; 
ein Vergleich mit den Plänen und Grundrissen, den Wiedergaben der 
Terrakotten, den Scherbenzeichnungen und Vasenabbildungen dort. Alle 
Mängel, die der vorläufigen Arbeit im Felde, die naturgemäß skizzenhaft 
provisorischen Charakter haben mußte, selbst anhafteten, sind nun auf 
die solideste Weise verewigt worden. Nichts ist daran gebessert worden. 
Die wie in situ angefertigten Zeichnungen sind genau so veröffentlicht, 
wie es ein großer Teil von ihnen in den Vorberichten schon war. Trotz 
alledem: die Funde selbst sind in größter Vollständigkeit und guter 
Übersichtlichkeit vorgelegt worden, und das ist schließlich doch die 
Hauptsache. 

Der gänzliche Mangel eines Architekten ist freilich noch einmal aufs 
schmerzlichste zu beklagen. Die Tafeln Gezer II-VII erheben da eine so 
laute Anklage, daß jedes weitere Wort überflüssig ist. Sie sind zugleich das 
traurige Resultat eines Ausgrabungssystems, in dessen starren Schematis- 
mus von vornherein sicher kein Architekt eingewilligt‘ hätte, wenn einer 
mitbeteiligt gewesen wäre: das Ausgrabungsfeld nach und nach in lang- 
gezogenen, schmalen, dicht nebeneinander liegenden Streifen aufzugraben, 
von oben her in jedem Streifen Schicht für Schicht bis auf den Felsboden 
hinunter abzutragen, d.h. die Baureste dabei zu zerstören und dann die 
lange tiefe Wunde mit dem Schutt gleicher Zerstörung aus dem nächsten 
Grabenstreifen wieder zuzuwerfen. Welch übersichtlichen Zusammenhang 


2. Archäologischer Jahresbericht. 87 


das ergibt, bezeugen die genannten Tafeln! Wie wenig bei der wahrlich 
großen Anzahl ausgegrabener Wohnhäuser — und mögen sie noch so 
ärmlich und die auf 8. 161 auseinandergesetzten Schwierigkeiten der 
Schichten- und Türenbeobachtung noch so groß gewesen sein — für die 
Erforschung und Kenntnis des altpalästinensischen Wohnbaues heraus- 
gekommen ist, zeigt die kümmerliche Tafel XLIX. Wer einen über- 
sichtlichen Plan mit dem Verlauf der zeitlich zu unterscheidenden drei 
Stadtmauern in ihrem gegenseitigen Verhältnis zueinander, wer eine deut- 
liche fachgemäße Darstellung ihrer Tore, Türme und Bastionen oder des 
„Makkabäerschlosses“ sucht, sucht vergeblich. Eine Kontrolle der für die 
drei Ringmauern gegebenen Datierung ist dadurch so gut wie unmöglich 
gemacht. Wer erwartet, von den wichtigen Steinpfeilern, die gerade in 
Gezer von Anfang an im Brennpunkt des allgemeinen Interesses standen, 
große deutliche Abbildungen zu finden, von jedem Einzelnen in seiner 
ganzen Ausdehnung, wie etwa bei den Assurstelen ANDRAES, der kommt 
auch nur z. T. auf seine Rechnung. Wo eine solche Abbildung — auch 
da fehlt dann immer noch das untere Ende — in dankenswerter Weise 
gegeben ist, da erkennt man deutlich, daß der Text, trotz seines großen 
Nachdruckes, in diesem Punkt (S. 386) nicht Recht haben kann, wenn er 
sagt, diese Steine wären ganz unbearbeitet. Bei den beiden Pfeilern II 8.393 
und 394 Fig. 483 und 484 (vgl. unsere Tafel XXX Nr. 4) ist es evident, 
wie das obere Ende künstlich abgerundet worden ist. Das beabsichtigt 
Breite, Flächige der Steine, das jetzt auf 5.389 in Fig.480 gut zum Aus- 
druck kommt, und das die Gezer-Stelen sich derselben Kategorie anreihen 
läßt, der die Assurstelen angehören, habe ich schon Arch. Anz. 1909, 8. 372, 
Anm. 22 und S. 379 hervorgehoben. So sehrich damals schon dazu neigte, 
die Gezermonolithe nur als Gedenksteine anzusehen, habe ich doch der 
kultlichen Deutung immer noch nachgegeben (auch 8. 573ff.). Jetzt, wo der 
analoge Befund von Assur in einer musterhaften Publikation (ANDRAE, 
Die Stelenreihe von Assur) in aller Klarheit vorliegt, wird alles deutlicher. 
Meiner Überzeugung nach hat En. Meyer (Arch. Anz. 1913, 82) mit vollem 
Recht sofort nach Erscheinen dieser Publikation den ganz richtigen Schluß 
auch für Gezer gezogen und den „high-place“ in dem schon von mir 
(S. 375) angezweifelten Zusammenhang mit der „Orakelhöhle“ darunter 
und den „Kinderopfern“ dabei rundweg negiert. Auch der doppelte, von 
MACALISTER nicht verschwiegene Umstand, daß der Stelenplatz in Gezer 
weder von einer Temenosmauer umgeben war, wie es bei einem wirklichen 
Heiligtum zu erwarten gewesen wäre, noch vor dichter Verbauung bewahrt 
blieb, spricht entschieden gegen die sakrale Deutung des Ganzen im Sinne 
einer Reihe von Kultpfeilern. Die nötige Einschränkung dieser Negation 
hat Ev. Meyer dann in seiner Geschichte des Altertums? 12 8.421 selbst 
gegeben, wo er sagt, daß die in Reihen errichteten palästinensischen Stein- 
blöcke und Steinpfeiler „wohl zu Ehren der Gottheit errichtet“ worden 
seien, wie die Votivstelen und Statuen in den Heiligtümern fortgeschrittener 
Kulturländer und besonders wie in Assur. Über den Charakter der Gezer- 
stelen als Gedächtnissteine siehe meine Ausführungen oben zum Mesa‘- Stein, 
auf dessen Analogie ich früher auch schon (a. a. O. 8.379) hingewiesen hatte. 
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Daß durch die Stelen aus Assur jetzt auch die Frage, wie der oben 
mit einer rechteckigen Vertiefung eingeschnittene Sockelstein aus Gezer 
zu verstehen sei, endgültig gelöst wird, hat Ep. Meyer a. a. O. ebenfalls 
schon angemerkt. Nicht eine hölzerne Aschera, sondern eine sorgfältig 
vierkantig zugehauene Steinstele wird darin gesessen haben von der Art 
wie die in Assur auf ihren Sockeln eingefalzten; vgl. unsere Taf. XXXI, 1—3. 
Auch der Sockelstein der Assarhaddonstele im Burgtor von Sendschirli ist 
eine bisher übersehene Analogie (v. LUSCHAN, Sendschirli I S. 11 Fig. 3 
und 8.29 Fig.10), ganz besonders auch deswegen, weil dieser Sockel 
vorher schon einmal zu gleichem Zwecke verwendet gewesen, von dem 
Eroberer der Stadt seiner alten Stele beraubt und dann einfach umgedreht 
worden war. Ähnlich muß es in Gezer gegangen sein. Das bestgearbeitete 
Stück der ganzen Stelenreihe ist bei irgend einer Katastrophe aus seinem 
Sockel gerissen und als Beute weggeschleppt worden, ganz so wie seiner- 
zeit die Hammurabi- oder die Naramsinstele, um nur zwei besonders be- 
rühmte Analogien zu nennen. Endlich sei hier (Tafel XXXI, 4) als über- 
zeugendstes Glied der ganzen Kette die einzige Stele abgebildet, welche 
heute noch nicht nur an ihrem alten Platz, sondern sogar noch mit ihrem 
Fuße in ihren alten Sockel eingezapft dasteht. Es ist die sogen. blaue 
Stele, die auf dem eisigen, gefährlichen, nach ihr benannten Kel-i-Schin- 
Passe steht, der von Assyrien über die Gebirge des Kurdistan nach dem 
Lande der alten Chalden zum Urmiasee führt. Hier hat sie alle Stürme 
der Jahrtausende überdauert, wenn auch die Inschriften auf beiden Seiten 
natürlich gelitten haben. Vgl. DE MORGAN, Mission scientifique en Perse 
IV 266 pl. XXV und LEHMANN-HAUPT, Armenien einst und jetzt 1233 ft. 
— Damit fällt dann freilich der „Altar“, das „Waschbecken“, die „Aschera“ 
wie auch die letzte „Massebe“ von Gezer dahin. 

In dem wichtigen großen keramischen Abschnitt ist von ganz wenigen 
allgemeinen Sätzen abgesehen, wie S. 155 (kein kretischer Import früher 
als spätminoisch!), kein ernstlicherer Versuch gemacht worden, die Gefäße 
mit den ausserpalästinensischen Typen in Vergleich zu setzen. Die 
philistäische Keramik wird I S. 351 ohne weiteres mit der spätmykenisch- 
eyprischen identifiziert, mit der sie ja in der Tat die allergrößte Ver- 
wandtschaft haben muß, wie auch aus den Zusammenstellungen auf unseren 
Tafeln XXVII—XXIX sehr deutlich wird. Daß sie aber mit ihr einfach 
identisch wäre, ist von vornherein unwahrscheinlich und wäre jedenfalls 
erst noch zu erweisen. S.155 u. 187 spricht MACALISTER selbst von lokalen 
Nachahmungen importierter mykenischer Vasen. Sehr dankenswert ist es, 
daß das reiche keramische Material nicht nur ausführlich in großer chrono- 
logischer Gruppierung in Text und Tafeln gegeben wird, sondern außerdem 
noch nach den Fundgruppen übersichtlich geordnet, d.h. jedes bedeutendere 
Grab und jede Höhle mit ihren gesamten Gefäßen und Kleinfunden auch 
apart für sich. Die zu hoch angesetzte Datierung hat unterdessen schon 
WATZINGER (Ausgrabungen in Jericho 8. 107£.) richtig gestellt. Beachtung 
verdienen auch dessen Bemerkungen über die „Philister“gräber, deren Silber- 
gefäße auf S. 294/5 nun in deutlicheren größeren Abbildungen erscheinen, 
und deren schlanke hochgewachsene Skelette noch einmal zur Sprache 
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kommen!. Für die noch nicht genauer datierbare geometrisch -arabische 
Vasenmalerei steht ein guter Vermerk II 8.230. Vgl. oben 8. 81. 

Die Gesamtdisposition des Werkes, das von vornherein mehr auf eine 
kulturhistorische Synthese, als auf eine historisch zergliedernde Analyse des 
gewonnenen Materials ausgeht, ist, in diesem Sinne bezeichnend, folgende. 
Gleich in die einleitenden Abschnitte ist die Historisierung Gezers, 
nicht nur die aus den literarischen Quellen gewonnene, hineingearbeitet. 
Dann folgen im selben Bande I die Kapitel über die Fundgruppen im 
einzelnen; sachlich, nicht historisch geordnet: „The people of Gezer“ (darin 
das anatomisch-anthropologische Kapitel von des Verfassers Vater), „Dwell- 
ings and defences“ (alles Bauliche, dazu die Höhlen), „The Buriäl of the 
dead“ (sämtliche Grabanlagen — in topographischer, nicht in chronologischer 
Reihenfolge). Dann in Band II: „Food and Dress“ (darunter auch Acker- 
geräte, Ölpressen, Schmucksachen, Nadeln, Fibeln usw.), „Work and Play“ 
(Werkzeuge aller Art, die ganze Keramik usw.), „Foreign Trade and 
Foreign Conquerors“ (hier die große Masse des ägyptischen Imports, auch 
die lange Liste der sämtlich gezeichneten [Pl. 202-209] Skarabäen be- 
quem zusammengestellt, doch nur als Rohmaterial, ohne fachmännische 
Verarbeitung). Auf einer halben Seite Text abgemacht ist der eigentlich 
doch sehr wichtige $39 „Crete, Cyprus, Philistia“. Der darauf folgende 
$40 „Greece“ gibt in stattlicher alphabetischer Liste die zum großen Teil 
im „Makkabäerschloß“ gefundenen rhodischen Amphorenhenkel, ohne sich 
aber irgendwie zu den über dies Material bereits existierenden Arbeiten 
in Beziehung zu setzen, oder weiter führende historische Schlüsse daraus 
zu ziehen. Es folgt das Kapitel „Warfare“ mit den gefundenen Waften- 
resten und schließlich als piece de resistance „Religion, Folklore and 
Superstition“ mit den so problematischen Stücken „Place of Sacrifice“ 
(Felsfläche mit schalenartigen Vertiefungen), „The high Place“ (vgl. 
oben), „The semitie temple“ (in Fig. 492 auf S. 407 selbst schon etwas 
kleinlaut als nur „supposed“ bezeichnet), die Hathorplaketten aus Terra- 
kotta, die „Bauopfer“, der Zisternengreuel (vielleicht doch nur ein Ver- 
brechen aus Kriegszeiten? — nicht ritueller Art), die Amulette usw. Ein 
ausführlicher, sehr sorgfältiger Index bildet den Schluß. Einen eigenen 
Index, der in praktischer Weise für jeden auf den Tafeln dargestellten 
Gegenstand die ihn behandelnde Textstelle angibt, bringt der Band III, 
welcher ausschließlich Tafeln enthält: nicht weniger als 226, darunter aber 
nur 11 nach photographischen Aufnahmen, alle anderen nach eigenen Skizzen 
MACALISTERS. 

Angesichts der gewaltigen Arbeitsleistung, die der Verfasser hier 
vollbracht hat, ganz allein, wie auch draußen im Feld; angesichts der 
großen Schwierigkeit, sich in ein so vielgestaltiges neues Material mit all 

!) Der Mund war durch ein längliches Stück Silberblech, an einer 
Schnur angebunden, geschlossen gewesen, wie dies auf Cypern und Kreta 
in mykenischer Zeit üblich ist. Vgl. auch die goldenen Exemplare mit 
plastischer Angabe der Lippen in Excavations in Cyprus 1900 pl. VI Nr. 528. 
524 und pl. VIII unten rechts. 
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seinen mannigfachen Fragen erst hineinzuarbeiten; in anbetracht der großen 
Geschicklichkeit, Frische und Umsicht, mit der ihm das im ganzen gelungen 
ist, und der überaus hohen persönlichen Wertschätzung, die er mit Recht bei 
allen genießt, die das Vergnügen hatten, ihn kennen zu lernen, und deren ich 
ihn auch meinerseits hier noch einmal ausdrücklich versichern möchte, ist 
es mir nicht leicht geworden, die oben stehenden Aussetzungen, die indessen 
mehr nur sekundäre Schäden betreffen, vorzubringen. Aber um der Sache 
willen, um der Sanierung der palästinensischen Archäologie willen mußte 
das gesagt werden, um so mehr, als meine leise Mahnung vor vier Jahren 
(Arch. Anz. 1909 8. 404) sich jetzt als ganz vergeblich erwiesen hat. Der 
gründlichen Erforschung Palästinas damit zu dienen ist unser einziges 
Bestreben, wie es auch das seinige gewesen ist. 

Da das Gezerwerk wegen seines hohen Preises und wegen seines 
vielfach doch nur typologisch wichtigen Materials nur in wenige Biblio- 
theken, zumal in Deutschland, seinen Weg finden wird, glauben wir, noch 
mehr als bei Jericho, im Sinne des PEF wie des 
Verfassers zu handeln, wenn wir mit ihrer gütigen 
Erlaubnis hier einige wichtigere Abbildungen noch 
einmal bringen und so auch in weiteren Kreisen 
den Blick auf die umfassende englische Original- 
publikation zurücklenken. Wir geben in einem 
charakteristischen Ausschnitt die Durchsetzung des 
Felshügels mit Höhlen und Zisternen der allerältesten 
Bewohner (Tafel XXV, 2), den großen, nach dem 
spätmykenischen Schalenbefund schon am Ende des 
2. Jahrtausends v. Chr. wieder aufgegebenen Wasser- 
tunnel in Grundriß und Querschnitt (Tafel XXV, 1), 
die wichtige innere Stadtmauer, samt ihren lang- 
gestreckten Türmen sorgfältigst aus Bruchsteinen 
aufgeführt und, wie MACALISTER annimmt, schon 
um die Mitte des 2. Jahrtausends von 'Thutmosis III. 
zerstört (Tafel XXVI,1), eine Ansicht der gut erhaltenen, schon Arch. 
Anz. 1909 8. 386 f. beschriebenen großen Ölpresse (Taf. XXVI, 2), zwei der 
umstrittenen Stelensteine (Tafel XXX Nr. 1 und 4), eines der Philister- 
gräber (Tafel XXV Nr. 4); ein typisches Beispiel der elockenförmig: im 
Boden ausgehöhlten Zisternen (Tafel XXV, 3); das hellenistisch-syrische 
Badehaus mit seinen Wannen und Becken (Tafel XXI, 7); dann von der 
Keramik Proben der ganz alten „libyschen“ Gattung (Tafel XXIII, 6—9, 
daneben 10—13 analoge Stücke aus dem prähistorischen Ägypten DPERGeT, 
kleinen schwarzen „amoritischen* Gefäße mit Tiefenornamentik (Taf. XXIII 
Nr. 14—17)?, des wichtigsten mykenischen (Tafel XXVII), cyprischen 


Abb. 4. Deckel- 
büchschen f. Schminke 
(nach MACALISTER, 
Gezer IL S. 272.) 


1) Vgl. besonders auch AYRTON-LOAT, Predynastic Cemetery at el- 
Mahasna pl. 28— 31. 

2) Die Gattung, für welche auch J. MyreEs südpalästinensischen Ur- 
sprung annimmt, wird durch Exemplare in Ägypten sicher in die Zeit der 
XIL— XII. Dynastie datiert. Sie kommt als Import auch in Cypermn und 
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(Tafel XXVIIT) und Philister-Importes (Tafel XXIX), eine Probe endlich 
der zwei- und dreiteiligen steinernen Spendetabletten (Tafel XXV, 5), die 
wieder sehr an kretische Sitte erinnern (vgl. ebenda Nr.6 nach FURTWÄNGLER, 
Äginal Tat. 67), und der hier zum erstenmal für die altisraelitische Zeit 3: 
typisch nachgewiesenen Deckelbüchschen für Schminke, aus Alabaster (Abb.4). 


9. Museen, Sammlungen, Methodisches. 


Am Schlusse dieser archäologischen Übersicht sei noch einmal auf 
ein besonders großes und dringendes Desiderat unserer Wissenschaft (vgl. 
Arch. Anz. 1908 8. 348 ff.) hingewiesen: ein gutgeordnetes und sicheres 
Museum in Jerusalem selbst. Von dort wird mir von fachmännischer Seite 
geschrieben: „Mit dem Museum der türkischen Regierung (in der ma‘münije) 
scheint es bergab zu gehen. Es muß vieles daraus entschwunden sein. Eine 
Revision sollte stattfinden; aber es stellte sich heraus, daß kein ordentlicher 
Katalog existiert, nur ein Verzeichnis der Art: 21 große Krüge, 17 große 
Krüge usw. Damit war keine Revision möglich. Warum läßt man hier 
alles verkommen? Wo mögen die Funde von Thaanach und Megiddo sein ? 
Es hieß einmal, sie ständen z. T. noch in dschenin. Da werden sie sicher 
verkrümeln.“ 

Wir fügen dieser Klage den lebhaften Wunsch bei, es möge der 
türkischen Regierung, wenn nun wieder friedliche Zeiten kommen, ge- 
lingen, für dieses ihr palästinensisches Provinzialmuseum in Jerusalem in 
ebenso vortrefflicher Weise ordnend und katalogisierend einzutreten, wie 
sie dies z. T. mit Beiziehung europäischer Gelehrter für die großen Museen 
in Konstantinopel und Brussa bereits getan hat. 

Über die archäologische Sammlung des Deutschen evangelischen 
Instituts für Altertumswissenschaft des heiligen Landes, das in Jerusalem 
Prof. DALMAns bewährter Leitung unterstellt ist, hat P. THOMSEN soeben 
im PJB 1913 8.124 ff. einen kurzen, allgemein orientierenden Bericht ge- 
geben. Mit Recht weist er darauf hin, wie wertvoll es wäre, von den ver- 
schiedenen in Jerusalem zerstreuten, z. T. privaten Altertümersammlungen 
fachgemäße illustrierte Kataloge zu haben. Ein solcher ist z. B. 1912 von 
der Direktion des Louvremuseums herausgegeben worden für die in Paris 
jetzt vereinigten Antiken aus Palästina unter dem Titel: Les Monuments 
palestiniens et judaiques (Moab, Judee, Philistie, Samarie, Galilee), par 
R. Dussaup. Solche Erscheinungen, wie auch P. THomsens_ trefflich 
knappes Kompendium der palästinischen Altertumskunde (Tübingen, Mohr- 
Siebeck, 1913) lassen einen erfreulichen Aufschwung des allgemeiner 
werdenden archäologischen Interesses an Palästina erkennen. 


Endlich sei zum Besten der ja noch immer in ihren Anfängen stehenden 
Altertumswissenschaft im hl. Lande auf einige Leitsätze hingewiesen, 


Spanien vor. Vgl. Joum. of Hellenic Studies 1897 8.145 f., Catalogue of 
the Cyprus Museum $.38 und Cat. of Vases in the British Museum I 2 
S. XII (zu Nr. C 100—105). 
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welche der in diesen Dingen umsichtigste und erfahrenste unserer jetzigen 
Archäologen, der auf eine lange Praxis gerade im türkischen Orient 
zurückblicken kann, vor kurzem prägnant ausgesprochen hat. Professor 
Dr. THEODOR WIEGAND, die erste Autorität auf diesem Gebiete, jetzt 
Direktor der Antikenabteilungen der kgl. Museen in Berlin, hat in dem 
soeben erscheinenden, von H. BULLE in Würzburg herausgegebenen „Hand- 
buch der Archäologie“ (München, ©. H. Beck, 1913) 8. 142—184 einen 
gerade für die östlichen Mittelmeerländer sehr zu beherzigenden Abschnitt 
„Untergang und Wiedergewinnung der Denkmäler“ zusammengestellt, dem 
hier im Anschluß an den seinerzeit schon durch F. v. LuscHan aufgestellten 
Satz: „Unter Umständen ist es ein größeres Verdienst eine schlechte Aus- 
grabung zu verhindern als selbst eine gute zu unternehmen“, folgendes 
entnommen sei: 


„Der Erdboden ist der beste Konservator. Im ganzen sollten 
nur solche Unternehmungen begonnen werden, dievonvorn- 
herein die Gewähr bieten für völlige, mustergültige Auf- 
arbeitung des ganzen Gegenstandes. — Haupterfordernis ist und 
bleibt die wissenschaftliche Erschöpfung des Gegenstandes, sei er groß 
oder klein. Wenn man inalten Städtennurdashervorragendste 
Gebäude ausgräbt und sonst alles liegen läßt, dann bricht 
man gewissermaßen aus dem Diadem das Kleinod heraus — 
den Metallreifen wird selten noch jemand beachten. Unter 
den Versuchen mit unzureichenden Mitteln sind nicht nur ungenügende 
Geldmittel verstanden, sondern auch technische.“ 

„Der Leiter einer Ausgrabung muß sich mit größter Gewissenhaftig- 
keit beständig erinnern, daß seine Ausgrabungstätte eine wissenschaftliche 
Urkunde ist, die teilweise zugrunde geht, indem sie uns Erkenntnis schenkt. 
Nur einmal kann beobachtet werden, dann ist der Tat- 
bestand verändert. Man hat daher die schwere Verpflichtung, im 
Drange der Grabungsarbeit die Urkunde erschöpfend zu lesen, ihr 
alles abzugewinnen.“ 


„Damit ein solches, die Kräfte eines Einzelnen meist übersteigendes 
Unternehmen gelingt, muß der Leiter eine zweckmäßige Wahl in der 
Zusammensetzung des wissenschaftlichen Personals treffen, je nach dem 
Charakter der Aufgabe. — Von Anfang an muß die Expedition 
von einem oder mehreren historisch gebildeten Architekten 
begleitet sein, sowie von einem archäologisch „geschulten Epi- 
graphiker, wenn der Leiter nicht selbst diesen übernimmt.“ - 

„Eine Ausgrabung ohne Veröffentlichung ist nichts. — 
Der mächtige Fortschritt der Vervielfältigungsverfahren erlaubt billige, 
gut ausgestattete, ausführliche Tatsachenberichte mit reichem, rasch her- 
stellbarem Abbildungsmaterial. Je mehr die Berichte unter dem frischen 
Eindruck der aufgedeckten Stätte geschrieben werden, desto besser für 
die Sache. — Dagegen ist es für eine Ausgrabungspublikation nicht absolut 
erforderlich, daß in ihr die ganze Literatur seit Anbeginn der Archäologie 
berücksichtigt wird. Schnelligkeit und Vollständigkeit in der Mitteilung 


Bücherbesprechungen. 93 


der positiven Entdeckung ist weit wichtiger als jene Art von Gelehrsam- 
keit, die ganz von der Benutzung grosser Bibliotheken abhängig ist.“ 

Wenn für irgendein Land, so gelten diese Sätze für Palästina und 
für alle diejenigen, die archäologisch an der Aufhellung seiner Ver- 
gangenheit mitarbeiten. 


Bücherbesprechungen. 


Thomsen, Peter, Kompendium der palästinischen Altertums- 
kunde Tübingen, J. ©. B. Mohr (Paul Siebeck), 1913. 
1098. 8». 1 Tafel und 41 Textabbildungen. 4,80 M. 


Mit Freuden begrüßen wir den ersten Versuch, in deutscher Sprache 
eine zusammenfassende Übersicht über den Teil der Archäologie zu geben, 
der sich speziell mit den monumentalen Altertümern Palästinas befaßt. 
Als ein erster Versuch wird das Werk im Vorwort bezeichnet, der aber, 
wie hervorgehoben zu werden verdient, von einem Manne unternommen 
worden ist, der wie kaum ein zweiter seit Jahren die gesamte Palästina- 
literatur verfolgt und durchgearbeitet hat, und der dazu, wie man ohnehin 
vom Verfasser einer derartigen Arbeit verlangen muß, auf zweimaligen 
längeren Reisen sich eine gründliche Anschauung vom heiligen Lande 
verschafft hat. 

Was die Anlage anbetrifft, so ist die Übersichtlichkeit des Buches, 
sowie das umfangreiche Register besonders hervorzuheben. Es zerfällt in 
einen allgemeinen und in einen besonderen Teil. Während in jenem Be- 
griff und Geschichte der palästinischen Altertumskunde, sowie Rassen, 
Völker, Kulturen und Siedelungen behandelt sind, beschäftigt sich der 
besondere Teil in sechs Unterabteilungen mit den vorgeschichtlichen Denk- 
mälern, mit Wohnung, Haus, Dorf, Stadt, mit der Kunst Palästinas, mit 
seinen Grabanlagen, seinem Schriftwesen (einschließlich Inschriften) und 
schließlich mit dem Geldwesen des Landes. 

Die durch den flüssigen Stil angenehme Lektüre wird durch 42, 
darunter zwei ganzseitige Abbildungen erleichtert, die außer der Wieder- 
gabe der „Kultstätte von Gezer“ auf 8.26 sämtlich nach Originalaufnahmen 
des Verfassers gemacht sind. Dadurch wird der Wert des Buches wesent- 
lich erhöht, leider aber auch ebenso der Preis. Von besonderem Werte sind 
Abbildung 31—35 mit Wiedergabe von Vasen, bei denen wir freilich An- 
gaben der Provenienz und des jetzigen Aufenthalts vermissen. Finden 
sich doch darunter Stücke von bisher, wenigstens aus den letzten, größeren 
deutschen Ausgrabungswerken sowie aus MACALISTERS Gezer-Werke nicht 
zu belesendem Typus. 

Besonders angenehm für den Gebrauch ist, abgesehen von der auf 
8. 8—10 gegebenen kurzen Zusammenstellung von Museen und Sammlungen 
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mit palästinischen Altertümern, die chronologische Aufzählung derin Palästina 
geprägten Münzen (8. 94—100), für deren Illustration einfache Abbildungen 
auf zwei bis drei Klapptafeln gute Dienste geleistet hätten. Von Einzel- 
heiten möchte ich hier nur erwähnen, daß THomsen auf 8.14 die Philister 
ohne jegliche Einschränkung, die sich'in diesem Punkte mit Recht v. SODEN 
in dem „Palästina und seine Geschichte“ betitelten Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur und Geisteswelt“ S. 22 auferlegt, als indogermanisches Volk 
bezeichnet. Diese schwierige ethnographische Frage scheint doch noch 
nicht in dem von THOMSEN angegebenen Sinne endgültig gelöst zu sein. 
Jedenfalls ist sie auf diese Weise von Ep. MEYER in dem a. a. O. zitierten 
Aufsatz über den Diskos von Phaistos, sowie in der eben erschienenen 
3. Auflage der 2. Hälfte des 1. Bandes seiner Geschichte des Altertums 
nicht beantwortet. Anders als von THOMSEN werden sie auch von PROCKSCH 
in der jüngsten Behandlung der Frage (Die Völker Altpalästinas —= Das 
Land der Bibel Band I2 S. 23) angesehen. 

Zum Schlusse noch eins: dem verdienstvollen Werke THomsEns hätte 
ich einen anderen, weniger mißverständlichen Titel gewünscht. Unter 
„Altertumskunde“ wird doch jetzt allgemein, wie auch das Wort besagt, 
die gesamte, sowohl die literarische als auch die monumentale Über- 
lieferung umfassende Wissenschaft vom Altertum verstanden, die aber als 
ganze hier gar nicht dargestellt werden soll. THomsens Absicht war es 
aber, nur einen Abriß der palästinischen Archäologie, d.h. der Wissen- 
schaft zu geben, die sich mit der monumentalen Überlieferung des heiligen 
Landes befaßt, wobei er mit Recht — im Gegensatz zu VINCENT, Canaan 
d’apres l’exploration recente — die hellenistisch-römische und die byzan- 
tinische Epoche mit einbezieht. 

Jeder Benutzer wird THOMSEN für das hübsche und praktische Buch 
zu Dank verpflichtet sein. 


(Godesberg -Bonn. K. WIGAND. 


Vincent, Hugues et Abel, F. M., Jerusalem, Recherches 
de Topographie, d’Archeologie et d’Histoire. Tome premier: 
Jerusalem antique, par le P. Hugues Vincent, O.P., de 
l’Ecole biblique. Tome second: Jerusalem nouvelle, par 
les PP. F.M. Abel et H. Vincent, O. P., de l’Ecole biblique. 
Ouvrage publie avec le concours de l’Academie des In- 
scriptions et Belles-Lettres. Paris, Librairie Vietor Lecoffre, 
J. @abalda. — Bisher erschienen: Tome premier, Fascicule Ier: 
Topographie. Paris 1912. 4°. XII, 196 S. 3 große Karten 
und Pläne, 5 Doppeltafeln mit Plänen und 2 photographische 
Panoramen der Stadt, 11 einfache Tafeln mit 10 photo- 
graphischen Ansichten und 1 geologische Karte. 40 meist 
photographische Abbildungen im Text. 
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Eine wirkliche Besprechung dieses groß angelegten Werkes, das auf 
ungefähr 1500 Seiten mit 150 Tafeln berechnet ist und in zwei Bänden das 
alte und das neue Jerusalem, vor und nach der Zerstörung der Stadt durch 
Titus, zur Darstellung bringen soll, kann erst später erfolgen, wenn das 
Ganze vollendet vorliegt. Die vor Jahresfrist erschienene, etwa ein Viertel 
des ersten Bandes bildende erste Lieferung enthält die Topographie der 
alten Stadt; vorausgeschickt ist eine allgemeine Einleitung über den Zweck 
des Werkes, seinen Plan, die in ihm befolgte Methode und die benützten 
Quellen. Die zwei ersten Kapitel handeln von der Lage der Stadt und 
ihren geologischen und meteorologischen Besonderheiten; im dritten werden 
die Grenzen der alten Stadt erörtert, und die beiden letzten sind der Be- 
schreibung Sions und der Davidsstadt und von Millo und Ophel gewidmet. 

Nach dem dieser ersten Lieferung beiliegenden Prospekt soll die zweite 
Lieferung sich mit der Archäologie der alten Stadt im allgemeinen befassen, 
während die dritte die Beschreibung des Tempels und die vierte die Geschichte 
des alten Jerusalem enthalten wird. Die erste Lieferung des zweiten Bandes, 
die für Anfang vorigen Jahres angesagt war (mir ist sie noch nicht zu 
Gesicht gekommen), wird die neuaufgebaute Römerstadt Aelia Capitolina 
und die Grabeskirche behandeln, während die beiden folgenden einzelne 
Monograpbien über die verschiedenen heiligen Stätten enthalten sollen. 
Die vierte (Schluß-) Lieferung wird auch in diesem Bande geschichtlichen 
Inhalts sein. 

Die Abbildungen im Text, sowie auch die Mehrzahl der Tafeln, meist 
Autotypien nach vorzüglichen Photographien, bieten naturgemäß nur An- 
sichten von der heutigen Stadt, und auch die Pläne bringen nur Dar- 
stellungen des tatsächlich Vorhandenen. Archäologische Rekonstruktionen 
sind vermutlich von den späteren Lieferungen zu erwarten. 

Eine besondere Empfehlung des Werkes ist im Hinblick auf die be- 
währten Namen der beiden Verfasser überflüssig. Mögen sie das so glück- 
lich begonnene Werk bald zum Abschluß bringen! 


Princeton, N. J. R. E. BRÜNNOWw. 


Brüne, B., Pfarrer emer.: Josephus, der Geschichtsschreiber 
des heiligen Krieges und seine Vaterstadt Jerusalem. 
Mit [!) Angabe der Quellen dargestellt und untersucht. 
Wiesbaden, im Selbstverlage des Verfassers, 1912. VIII, 
110 S., Karte. 1,45 M. 

Eine Arbeit über JosEruus, noch dazu über das Jerusalem des 
JOSEPHUS, wird von vornherein das höchste Interesse erwecken. Die 
neuesten Untersuchungen Oxrnters (Galiläa), Nestues (Judäa) und 
HAEFELIS (Samaria) haben gezeigt, wieviel wertvolle Angaben in den 
Schriften des Joseruus enthalten sind, und welch reichen Gewinn wir für 
die Geographie und Topographie des heiligen Landes aus ihnen schöpfen 
können. Die Angaben über Jerusalem hat zuletzt Spınss 1881 behandelt. 
Seine Arbeit war zwar sehr sorgfältig und gewissenhaft, ist aber doch 
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heute veraltet, weil inzwischen bedeutsame Untersuchungen an den alten 
Resten der Stadt angestellt worden sind. Diese müssen jedenfalls zur 
Nachprüfung der alten Nachrichten herangezogen werden, da ja von den 
Schriftstellern des Altertums, insbesondere von einem Geschichtsschreiber, 
der mit seinem Werke einen ganz bestimmten Zweck verfolgt, nicht die 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit einer Arbeit unserer Zeit erwartet werden 
darf. Leider entspricht BRÜNE diesen Anforderungen keineswegs. Sein 
Buch ist trotz des unendlichen darauf verwandten Fleißes eine große Ent- 
täuschung. Das liegt vor allem daran, daß der Verf. keine Ahnung hat, 
wie man eine wissenschaftliche Abhandlung schreibt. Es fehlt völlig an 
einer übersichtlichen Anordnung und Verteilung des Stoffes; statt dessen 
bietet er einen Wirrwarr von allen nur möglichen Einfällen und Be- 
obachtungen, der Lesen und Durcharbeiten zur Qual macht. Dazu kommen 
andere Fehler: ungenügende und ungenaue Verweise, falsche Namen, ganz 
mangelhafte Kenntnis der Stadt Jerusalem und ihrer Umgebung und 
schließlich ein Heer von Druckfehlern, von denen nur einige vom Verf. 
nachträglich verbessert sind. So ist es kein Wunder, wenn ihm nicht 
allein sein Versuch einer Charakteristik des Geschichtsschreibers mißlungen 
ist, sondern ebenso der von ihm beabsichtigte Nachweis, daß die dritte 
Mauer in ihrem Laufe nicht mit der heutigen Stadtmauer zusammenfallen 
könne, sondern 500 m nördlich vom Damaskustore zu suchen sei. Die in 
dieser Gegend gefundenen Mauerreste berechtigen keineswegs dazu; die 
Bodengestaltung im Norden, sowie einzelne Funde (vgl. z. B. H. VINCENT 
in Rev. bibl. X [1913] S. 101 ff.) fordern vielmehr einen südlicheren Ansatz. 
Diese schweren Mängel sind um so bedauerlicher, als der Verf. auf Grund 
seiner mühevollen Vorarbeiten Wertvolles hätte bieten können. Seine an 
sich sehr nützlichen Untersuchungen über den Sprachgebrauch des JOSEPHUS 
sind an der ihnen zugewiesenen Stelle ein störender Fremdkörper; einzelne 
richtige Beobachtungen hätten, statt zu einer Polemik gegen SPIESs, zu 
der Erkenntnis führen müssen, daß bei Joseruus Übertreibungen oder 
Irrtümer vorliegen. Es wäre schön, wenn sich der Verf. dazu entschlösse, 
das, was er zu sagen hat, in einer wohlgeordneten Form (wobei An- 
merkungen, die jetzt ganz fehlen, Belege und den Text störende Neben- 
gedanken aufnehmen müssen) und mit sachlicher Richtigkeit (wozu auch 
ein Plan mit Maßstab, an dem man Nachprüfungen vornehmen kann, nicht 
eine Phantasiekarte, gehört) vorzulegen. 


Dresden. P. THoMSsEn. 

Orientalisches Archiv. Illustrierte Zeitschrift für Kunst, 
Kulturgeschichte und Völkerkunde der Länder des Ostens. 
Hrsg. von Huco GroTHE. Verlag von Karl W. Hiersemann 
in Leipzig. Band II 1911/12. Mit 219 Abbildungen im 
Text und auf 31 Tafeln. II, 2088. Band III 1912/13. 
Mit 249 Abbildungen im Text und auf 37 Tafeln. II, 208 8. 
4°, Preis pro Band 30,— M. 
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Mit lebhaftestem Bedauern ersehen wir aus einer Mitteilung des 
Herausgebers auf S. 207 des dritten Bandes, daß die schöne Zeitschrift 
mit jenem Jahrgange ihr Erscheinen einstellt. Wenngleich der Inhalt der 
drei stattlichen Bände dem Lande und Gebiete unserer Forschung nur 
selten ganz direkt galt, so gelangten in ihnen doch so viele, auf Grenz- 
gebieten der Palästinaforschung liegende Stoffe zur Behandlung, daß man 
mit Fug und Recht sagen durfte: auch der Palästinaforscher wird aus der 
Lektüre dieser Bände Nutzen ziehen, er wird aus ihr Anregung empfangen, 
ähnlichen Stoffen auf dem Gebiete seiner Forschung nachzugehen. In 
diesem Sinne formulierten wir schon früher (ZDPV 34 8.246 und 35 8. 217) 
unser Urteil über den Wert des O. A. für den Palästinaforscher. Welche 
Menge von Anregendem birgt nicht z. B. der Aufsatz PAUL KAHLEs „Das 
islamische Schattentheater in Ägypten“ in Bd. III (8. 103—109), den drei 
Reproduktionen höchst interessanter Schattenspielfiguren auf drei Tafeln 
illustrieren, — oder R. FREIHERR V. LICHTENBERGS „Antikes in den Ge- 
bräuchen des heutigen Orients“ (mit 17 Abbildungen) und M. ÖHNEFALSCH- 
RICHTERS „Der Orient und die frükgriechische Kunst“ (mit 71 Abbildungen) 
im selben Bande! Eine der Künste kommt in den Bänden dieser Zeit- 
schrift für Kunst leider schlecht weg: die Musik. Viele werden, wie ich, 
dieses Manko bedauert haben; es wäre freilich schön gewesen, wenn 
Forscher mit musikalischem Verständnisse hier auf den Spuren G. DALMANS 
gewandelt wären und uns Melodien des Ostens in Notenschrift aufnotiert 
hätten, — doch jetzt ist’s zu spät. 


Leipzig. HANS STUMME. 


Langmesser, Dr. August, Palästina. Weanderskizzen aus 
dem heiligen Lande. Chemnitz, G. Koezle, 1912. 


Das Buch, welches des Verfassers zweite Reise nach Jerusalem und 
Galiläa erzählt, läßt das persönliche Moment stark in den Vordergrund 
treten. Das ist sein Vorzug, denn einfache Schilderungen des Landes und 
einer Reise dorthin haben wir zur Genüge. Was das Buch über den 
Durchschnitt derselben hinaushebt, ist der Umstand, daß der Verfasser 
nicht bloß mit warmem, religiösem Gefühl das heilige Land besucht hat, 
sondern mit einem feinen künstlerischen Empfinden. Es ist das Empfinden 
des Dichters, eines für alle Schönheit in Natur und Leben, für alle Größe 
in Geschichte und Gegenwart aufgeschlossenen Herzens, das zu uns spricht. 
Dementsprechend ist auch die Sprache eine edle, und das Lesen des Buches 
gewährt auch dem, der das Land aus anderen Beschreibungen oder eigener 
Anschauung kennt, einen Genuß. 


Toronto (Canada). I. BENZINGER. 


u | 
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Vereinsnachriehten. 


Protokoll der 17. Generalversammlung des Deutschen 
Vereins zur Erforschung Palästinas 
im Physikalischen Institut der Universität Marburg am 2. Oktober 1913. 


Die Sitzung wird 8Sh45 eröffnet. Die Versammlung wählt Professor 
D. Gutur zum Vorsitzenden, Dr. BERGSTRÄSSER zum Schriftführer. 

1. Prof. D. GutuE gibt einen Rückblick über die beiden letzten 
Vereinsjahre und gedenkt der verstorbenen Mitglieder, zu deren Andenken 
die Versammlung sich von den Sitzen erhebt. Er erstattet darauf den 
Geschäftsbericht. 

2. Prof. D. STEUERNAGEL erstattet den Redaktionsbericht über die 
Zeitschrift; Prof. D. GUTHE ergänzt ihn durch eine Mitteilung über die 
vom laufenden Jahre an zweimal jährlich unter dem Titel „Das Land der 
Bibel“ herauszugebenden populären Beihefte zur Zeitschrift. 

3. Prof. D. STEUERNAGEL erstattet den Kassenbericht auf Grund der 
Abrechnungen der Firma J. ©. Hinrichs. 

4. Den Vorschlägen des Geschäftsführenden Vorstandes entsprechend 
bestätigt die Versammlung die Zuwahl des Herrn Prof. Dr. SIOKENBERGER 
in den Geschäftsführenden Vorstand, wählt anstelle des aus dem Vorstand 
ausgetretenen Prof. Dr. BENZINGER neu die Herren Propst Dr. FRIEDRICH 
JEREMIAS in Jerusalem und Prof. D. SELLIN in Kiel und beschließt die 
Wiederwahl der satzungsgemäß ausscheidenden Herren BLANCKENHORN, 
DEISSMANN, GUTHE und REINICKE. 

5. Für den Großen Ausschuß beschließt die Versammlung die Wieder- 
wahl der satzungsgemäß ausscheidenden Herren BAEDEKER, BRÜNNOW, 
GAUTIER, MÜHLAU, NÖLDEKE, ROSEN und SIEGLIN, sie bestätigt die Zu- 
wahl der Herren Geh. Hofrat Prof. Dr. FISCHER in Leipzig, Geh. Kirchenrat 
Prof. D. Kırrzn in Leipzig, Prof. Dr. SEYBOLD in Tübingen und Geh. Hofrat 
Prof. Dr. ZIMMERN in Leipzig und wählt neu die Herren Geh. Konsistorialrat 
Prof. D. Buppe in Marburg i. H., Prof. Dr. GRESSMANN in Berlin, Dr. KARGE 
in Breslau und Pastor prim. ZICKERMANN in Breslau. 


Der geschäftliche Teil der Sitzung wird 9h25 geschlossen. Darauf 
hält Prof. Aut einen Vortrag über Caesarea Palaestinae, zu dem Professor 
D. GurTHE Bemerkungen über die Möglichkeiten und Aussichten von Aus- 
grabungen in Palästina hinzufügt. — Schluß der Sitzung 10h 50. 


Der Schriftführer: Dr. G. BERGSTRÄSSER. 


Für den Vorstand: Prof. D. GuTHE. 
Prof. D. STEUERNAGEL. 
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Liste der Teilnehmer an der 17. &eneralversammlung des Deutschen 
Vereins zur Erforschung Palästinas. 


1. Prof. ALT- Greifswald. 10. Prof. STEUERNAGEL-Halle a. S. 
2. Dr. BERGSTRÄSSER - Leipzig. 11. Prof. MEISSNER - Breslau. 
3. Prof. SANDROCK - Üassel. 12. Prof. SICKENBERGER- Breslau. 
4. Prof. BuppE-Marburg !. H. 13. Prof. ZIMMERN-Leipzig. 
5. Frl. JAunow-Marburg i. H. 14. EHELOLF - Marburg. 
6. Prof. JENSEN -Marburg i. H. 15. Prof. HOMMEL-München. 
7. Prof. SCHWALLY -Gießen. 16. Oberlehrer LIEBERKNECHT -Mar- 
8. Prof. REinIcKE-Elbeu (Bezirk burg i. H. 

Magdeburg). 17. Prof. STUMME-Leipzig. 
9. Prof. PROCKScH-Greifswald. 18. Prof. GUTHE- Leipzig. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Herr Propst Dr. FRIEDRICH JEREMIAS-Jerusalem und Herr Professor 
D. Serrin-Kiel, welche von der 17. Generalversammlung des DPV in 
Marburg i. H. in den Vorstand gewählt worden sind, haben sich freund- 
lichst bereit erklärt, die Wahl anzunehmen. Desgleichen haben die eben- 
dort in den Großen Ausschuß gewählten Herren Geh. Konsistorialrat 
Prof. D. Buppe-Marburg i. H., Prof. Dr. GRESSMAnN-Berlin, Dr. KARGE- 
Breslau und Pastor prim. ZICKERMANN-Breslau die auf sie gefallene Wahl 
mit Dank angenommen. 

Es ist dem Vorstand zu seinem Bedauern nicht möglich gewesen, die 
beiden ersten Hefte der Serie „Das Land der Bibel“ rechtzeitig fertig 
zu stellen (vgl. ZDPV 1913 S. 164). Sie konnten erst im Anfang des 
Jahres 1914 zur Ausgabe gelangen, werden aber, obwohl nunmehr auf das 
Titelblatt die Jahreszahl 1914 gesetzt werden mußte, als 1913 fällig ge- 
wesene Hefte behandelt und daher den Mitgliedern für dieses Jahr nach- 
geliefert. 

Der Stich der für das Blatt Ai und 2 der OÖstjordanlandkarte 
von Herrn Baurat Dr. SCHUMACHER gelieferten Korrekturen und Er- 
gänzungen ist nahezu vollendet, so daß dieses Blatt demnächst zur Aus- 
gabe gelangen wird. Über den Fortgang der Revisionsarbeiten hat Herr 
Baurat Dr. SCHUMACHER im September 1913 weitere Berichte eingesandt, 
die in Heft 2 und 3 des Jahrganges 1914 der ZDPV zum Abdruck kommen 
werden. 

In umm el-“amed bei Haifa ist auf Antrag der dortigen deutschen 
Gemeinde durch unseren Verein eine Regenmesserstation eingerichtet 
worden, deren Beobachtungen noch in diesem Winter beginnen sollen. 

Von den Schuldscheinen unserer Anleihe sind im November 1913 
ausgelost worden die Nummern 9. 24. 35. 36. 67. 75. 89. 107. 131. 136. 
139. 171. 175. 176. 188. Die Inhaber der ausgelosten Schuldscheine werden 
um Rückgabe der Scheine nebst Zinsbogen an die J. C. Hinrichs’sche 
Verlagsbuchhandlung in Leipzig, Blumengasse 2, gebeten, worauf ihnen 
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der Betrag zugesandt wird. Desgleichen werden die Zinsen für das Jahr 
1913 gegen Rückgabe der Zinsscheine Nr. 7 von der J. C. Hinrichs’schen 
Verlagsbuchhandlung ausgezahlt. Auf Wunsch wird der Zinsbetrag gegen 
den Mitgliedsbeitrag für 1914 verrechnet. 


Auszug aus der Rechnung für 1913. 
A. Hauptkasse in Leipzig. 


Einnahmen. 

Bestandsamsalz Dezember Oi DIENTE 

INbibeliedenbeitta oe O3 

Buchhandels ee 

Sonstige Einnahmen, Gechanke Se en ee 

Van Sen WERE 
Zahlung des Herrn Prof. Dr. Dean NR + 
Zahlung der Deutschen Pal.- ER Jerusalem! . . 236,9, 
Sonstiges . . . » 101-3, 

Zahlung der Reichahaupikaee zum Druck der Ostjordan 
lamdikartere „ara. ara 2 4000, — „, 
Summa: 24009,56 M. 

Ausgaben. 

Zeitschriften: ZDPV inkl. Register zu Bd. 1-35 . . . . 4715,51M. 
LEB A, u Re, Bi ee ee ee 
Gemeinsames; u m 20 Me u 

Buchhandel Sue. €. ee 3,00 

Meteorologische «Stationen Zr 28,85 , 

BiblroichekernntleN Secure 448,55 „ 

Anleihe. einselöste, Schuldscheine 2 1600, — , 

LNnSen a Zul 
Geschäftsführung und en A: a ee LA 
Zur Herausgabe der Ostiordenlandkarıe ee ON 

Summa: 16364,47 M. 
Auf neue Rechnung. üÜbertraren Er 7645,09 


Summa: 24.009,56 M. 


B. Zweigkasse in Jerusalem. 


Einnahmen. 


Beittagerder Mngliedlen green 652,50 £res. 


FADEN 2 ee Be 


SE Summa: 655,45 fres. 


) Vgl. unter B. 
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Ausgaben. 


Gehälter für meteorologische Beobachtungen . 
Stempel und Porti 
Kommission . 


Überweisung an die Hauptkasse in Leipzig . 


Zahlung an die Hauptkasse in Leipzig. 
Uberweisungsgebühr jene: 


Summa: 


») Vgl. unter A. 
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320,— fres. 

>00 

36,90 „ 

Summa: 8362,80 fres. 

229265 

Summa: 655,45 fres. 
236,95 M.! 


ES 0,50 ” 


237,45 M. — 292,65 frcs. 


Die Jahresrechnung des DPV für 1913 wurde nach eingehender 
Prüfung mit den Belegen allseitig richtig befunden. 


Elbeu, den 19. Januar 1914. 
Dresden, den 21. Januar 1914. 


©. REINICKE. 
P. THOMSEN. 


Mitgliedernaehrichten. 


Der Verein verlor durch den Tod die Mitglieder: 


Bayer, Pastor, Bethlehem. 

Grünhnut, Dr. L., Jerusalem. 

Jacob, Hofrat Prof. Dr., Dresden. 
Simend, Dr. Rud., Professor, Göttingen. 


Dem Verein traten als Mitglieder bei: 


Seminar für Geschichte und Kultur des Orients, Hamburg . 


König]. evang. Konsistorium, Stuttgart. 


Deutsche Gemeinde, Umm el-‘Amed bei Haifa 


Universitätsbibliothek, Würzburg 


( 

( 

( 

- ( 

Breasted, J. H., Professor, Chicago (Nl.), 5615 De er ( 
von Gall, Lie. Dr. Aug. Freiherr, Professor, Gießen, Stephanstr. 2 Seh 

Hatjidakis, Prof. Dr. Georges, Piraeus, Griechenland . ea 

Margulies, Dr. Emil, Advokat, Leitmeritz, Böhmen ( 

Rudnitzky, Naphtali, Berlin-Steglitz, Südendstr. 17 ( 

( 

( 


Sellin, Prof. D. Ernst, Kiel, Lindenallee 20 


Touzard, Prof. Jules, Fans 75 Rue de Rennes . 
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Verzeichnis sämtlicher Mitglieder des Deutschen Vereins 


zur Erforschung Palästinas im Januar 1914. 


(J. = Zahlt seinen Beitrag in Jerusalem.) 


Ehrenmitglied: 
Dr. Fritz BAEDEKER, Leipzig, Nürnbergerstr. 46 . 


Korrespondierendes Mitglied: 


Dalman, Dr. @. H., Professor, Vorsteher des Deutschen evang. Instituts 
für Altertumswissenschaft des Heiligen Landes, Jerusalem 


Ordentliche Mitglieder: 


Seine Majestät der DEUTSCHE KAISER, Berlin : 

Seine Königliche Hoheit PRINZ JOHANN GEORG, Herzog zu ae 
Dresden-A., Palais Zinzendorfstraße . 

Ihre Königliche Hoheit PRINZESSIN MATEILDE, ea zu Sachsen, 
Dresden, Palais am Taaschenberg 


Deutsches Katholisches Hospiz, ‘Ain Tabigcha am See Tiberias 
‚ Universitätsbibliothek, Amsterdam . Ka 5 
Library of Auburn Theological Seminary, ae, N. SER: 
Universitätsbibliothek, Basel . . 
Bibliothek der Königlichen Museen, Berlin 6 2 SE 
Ministerium für geistliche ete. Angelegenheiten, Berlin 
Königliche Universitätsbibliothek, Berlin. i 
Neutestamentliches Seminar der Kel. Universität N, 
Berlin ©2, Kgl. Universität, Zimmer 55a : 
Bibliothek der jüdischen Ce Berlin N24, Oranienbrer 08 
Bibliothek der Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums, 
Berlin N 24, Artilleriestr. 14 
Stadtbibliothek, Bern (Schweiz) f 
Königliche Universitätsbibliothek, Bonn 2 
Bibliothek der Königlichen Akademie, Br aunsberg (Oster). 
Gemeindekirchenrat zu St. Bernhardi, pr. Adr. Herrn Kircheninspektor 
Decke, Breslau . 
Bibliothek des evang. nahen ade REN. Dr 
Königl. Öffentliche Bibliothek, Dresden-N. . 
Deutsch -Levant. Baumwoll-Gesellschaft m. b. H., Dr de 
Marie Asche-Stiftung, Dresden-A., Zenchemsshe 21 
Bibliothek des an Lehrer- ne Erfurt 
Königliche Universitätsbibliothek, eine 
Stadtbibliothek, Frankfurt a. M., Schöne Aussicht 2 
le Freiburg i.B. : 
Großherzoglich - Belache Universitätsbibliothek, Meissen 
Universitätsbibliothek, Greifswald . 
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Königliche Universitätsbibliothek, Halle a. S. (21) 
Bibliothek des theologischen Seminars, Halle a. 8 (22) 
Stadtbibliothek, Hamburg 5 x (23) 
Seminar für Geschichte und Kultur de Asa H am nba urg (465) 
Bibliothek des alttestamentlichen Seminars, He delberg . (24) 
Bibliothek des neutestamentlichen Sg] Heidelberg. (25) 
Historische Anstalt der Universität, Helsingfors (26) 
Deutscher Verein, Jafa I . (J. 44) 
American Institute for Oriental Study a Röscatch en . (J. 45) 
Bibliothek des Salvatorklosters, Jerusalem . . . (J. 46) 
Bibliothek des Deutschen on lostern Jerusalem . . (J. 47) 
Deutsches Katholisches Hospiz, Jerusalem . . (J. 48) 
Freier deutscher Verein, Jerusalem 5 . (J. 49) 
Rektorat des österr.-ungar. Pilgerhauses, Jeru lan 109) 
Universitätsbibliothek, Kiel . 2) 
Königliche Universitätsbibliothek, Köni, g sh erg i. Pr. (28) 
Königliche Universitätsbibliothek Alber tina, Leipzig (30) 
Bibliothek der Nikolaikirche, Leipzig. i (31) 
Palestine Exploration Fund, London W358, On Str #5: (33) 
Stadtbibliothek, Mainz u. (34) 
Univer Sl ebihlierhet Mar nn ga. ET ein n (35) 
König]. Fir tälchibleiher Mi ünchen . (405) 
Stadtbibliothek, M.-Gladbach . (380) 
Bibliothek der Akademie, Neuchätel ne , (36) 
Library of Andover Theological Seminary, New York . (37) 
The Jewish Theological Seminary of America, New York (385) 
Bibliotheque de l’Alliance israelite universelle, 

Paris XVI, 59 Rue d’Anteuil . j \ (38) 
Bibliotheque de l’Ecole des Langnes orientales viv an 

Pariser 2uRuerderiillee ne: (89) 
Pirnaer MlieolSische Konferenz, ei na a. E. Kar W ih aloe .9 (416) 
Kaiserä\Vilhelm- Bibliothek, Posen . 2... Eau (40) 
Universitätsbibliothek, Prag . . i eh) 
Princeton Theological Seminary Bo “Br nn N. FR us ee (BR) 
einiversitätsbibliethek, Hostock iM... » „21.2.2 =00.%0.(42) 
Ministerialbibliothek, Schaffhausen . . . 2.2 2 2. 2.2....(43) 
Eiuestiichestlorbibliothek sS1omarın en Dre) 
Königliche Bibliothek, oe rain u: a) 
Königliche Landes-Bibliothek, Stuttgart, Nedkanı u 8 ER) 
Königl. evang. Konsistorium, Stuttgart. ! . .» 2 2...2.. (468) 
Königliche Universitätsbibliothek, Tübingen . . » 2 .2..2....(47) 
Bibliothek des evangelischen Seminars, Tübingen . . ........(48) 
Deutsche Gemeinde, Umm el-‘Amed bei Haifa . . . 2.2... (462) 
Universitätsbibliothek, Utrecht (Holland) . . et) 
Bibliothek des Ignatius Colleg, Valkenburg Hand Rt) 


Warschauer Synagogenbibliothek (Dr. Samuel Poznanski), 
ee elowackle tn: euere em KO) 
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K.K. Hofbibliothek, Wien : FL: 
Israelitisch -theologische Tehranscalt, Wien II, ee 3 
Bibliothek der israelit. Kultusgemeinde, Wien II, Ferdinandstr. 23 . 
Biblisches Seminar der Universität Wien. 
Universitätsbibliothek, Würzburg 
Redaktion der Neusten Nachrichten aus dem ne 

Pastor Hoppe, Zarnekow, Bez. Stettin 


Aaronsohn, A., Zichron Jakob b. Haifa . 

Aberle, Fr., Jerusalem . : . 

Albers, Pa Cartlow b. ee nee 

Alpinskt, rn Krakau (Galizien), Kopernikstr. 44 

Alt, Lie. Albr., Professor, Greifswald, Langestr. 11 | 
Arnhold, er Dresden-A. er : 
Aurelius, Erik, Professor D., Universität Lund, Sr 


Bailey, Charles, Esq.M.Se., F.L.S., 


Haymesgarth, Cleeve Hill, Gloucestershire, England 
Bares, Professor Dr., Trier, Weberhachstr, 72 


vw von Baudissin, Grat, Dr. W,, Professor, Berlin W 62, . 11 


< 


Bauer, L., Oberlehrer am Syrischen Ww aisenhause, Jerusalem . 
Baumann, Lie. Eberh., Domprediger, Halle a.S., Kl. Klausstr. 12 
Baumann, Pastor, Lübben (Lausitz) . 
Bayer-Simmen, E., Luzern, Pension Richemont 
Beer, Dr. @., Professor, Heidelberg, Römerstr. 58 Bart 
Behrmann, Frau er 1DE Hambure 86, Rothenbaumchaussee 19 
Belkind, Israel, Jafa . 
Benzinger, Lie. Dr. Immanuel, Professor, 

Toronto (Canada), 169 Avenue Road 
van BDerchem, Dr. Max, Crans b. Celigny (Schweiz) 
Bergsträsser, Dr. Gotthelf, Privatdozent, Leipzig, Kömnersie 35 
Bertheau, Carl, Oberlehrer, Hamburg 37, Werderstr. 84 . 
Bertholet, Dr. A., Professor, Tübingen, Lustnauer Allee 383 
v. Bissing, Dr. M. Freiherr, Professor, München, Georgenstr. 10,12 . 
v. Bissing, Freifrau, München, Georgenstr. 10/12 5 
Blanckenhorn, Dr. M., ee Marburg a. Lahn, Barfüßerter 25 
Bode, Dr., Geheimer Regierungsrat, Königsberg i. Pr. 
böhl, Dr. Franz, Universitätsprofessor, 

Groningen (Holland), H. W. Mesdaestr. 64 a 
Böhm, 4A., Fabrikant, Wien XIX, Sieveringerstr. 26 
Boehmer, Lic. Dr. Julius, Pastor, Eisleben . 
Bolthausen, J., Orient-Reisebureau, Solingen 
BDracht, Eugen, Geh. Hofrat, Professor, Dresden 14, ne 11. 
breasted, J. H., Professor, Chicago nL.), 5615 University Ave 
von Broizem, Exz., General der Kavallerie z.D., Dresden-N., Hainstr. 2 
Brünnow, Dr. R. E., Professor, Princeton, N. Jersey, Library Place 49 
Budde, D. Karl, Geh. Konsistorialrat, Professor, 

Marburg a.L., Renthofstr. 17 


Vereinsnachrichten. 


Buege, Dr. E., Kaiserl. deutscher Konsul, Adana (Kleinasien) 

V Buhl, Dr. Fran) Professor, Keen Österbrogade 56 E . 
von Bulmerineg, D. A., Professor, Dorpat . er 
bussmann, Saperintendent, Hann a. Aller 


Uhristmann, Kaiser]. deutscher Konsul, Mersina (Asiat. Türkei) . 
Clauss, Herm., Pfarrer, Schwabach (Bayer), Nördliche a 1a 
Clemen, Dr., irchenent und Professor, Grimma . ; £ 
Cohn, Br aim, Direktor der Lemel- Sale Jerusalem 
Conze, Geh. Kommerzienrat, Langenberg; Geo 

Y Cornil, Prof. D. Dr., Geh. Konsistorialrat, Halle a. 8. eWeidenpian 17 
Usarszky, ne Dr. Stef., Direktor der. erh schöfl Primatial- 

Kanzlei, Esztergom (Ungarn) 


Dangelmajer, Dr. Leopold, Theologieprofessor, 

Esztergom, Ungarn, Szeminarium . . . . » 
Daur, Friedrich, Mitdirektor des syrischen nike sen em 
Decker, G., Rektor, Korntal (Württemberg) . b 

x Deißmann, D. A., Prof., Berlin-Wilmersdorf, en 7. 
de Weerth, Dr., Elberfeld, Göbenstr. 7 3 in 
Dickel, Dr. Carl, nt und sebagmlee, 

Charlottenburg 2, Knesebeckstr. 22 
Dieckmann, Peter, Direktor der eohakr Hai 
Dieckmann, R., Pastor, Beggerow bh. Demmin . . . : 
Ditlevsen, Win, Seemannspastor, Hamburg 3, Ben Dr 
Dörpfeld, Prof. Dr. Wilh., Berlin-Friedenau, Niedstr. 22 III 
Drescher, R., Pfarrer, Eschollbrücken (Kr. Dernstadt) 

Drubba, Kaiserl. Kanzler- Dragoman, 
Beirut, Kaiserl. Deutsches General-Konsulat . 
Dück, A., Kaufmann, Haifa . 2 
Dück, Gern Lehrer an der De lkolone wi Helma x Tann 
Dürselen, Paul, Pfarrer Lic. theol., Berlin N 4, Kesselstr. 12 . 


Eberhard, Seminardirektor, Greiz . : 
Eckardt, Kirchenrat, Kriebitzsch (S.- ae Bo) 
Eckardt, Max, Buchhändler, Lüdenscheid . 
Ehmann, Friedrich, Bauwerkmeister, Jerusalem 
Ehrentraut, Kurt, Oberlehrer, Cand. rev. min., 
Dresden-A. 18, Löscherstr. 28 III 
Einsler, Dr. med. A., Jerusalem . Er: 
Eiselen, F. C., Professor am Garrett Biblical Institute, 
Evanston, loss (URSTAR) Br u: i 
kennen Dr. W., Professor der dheoloerh, Münster 1, .W. 
Euringer, Dr. Sebastian, Kgl. Hochschulprofessor, Dillingen a. D. 


Fankhaenel, Martin, Kötzschenbroda, Bornstr. 16 
Fast, Theodor, Jerusalem . 
Federlin, Superieur du Seminaire de Ste ne nalen 


(420) 


EL 


(J. 14) 
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Feine, D. Paul, Geh. Konsistorialrat, Professor, 

Halle a. S., Tiergartenstr. 6 . . 
Fellinger, Dr. F, Rektor des österr. ie, a n 
Fenmer, Dr. Fr., Divisionspfarrer, Livorno, Corso Umberto 5 . 
Ficker, Dr. Gerhard, Professor, Kiel, Ne 67 
Ficker, Dr. Johannes, Professor, Straßburg i.E. . 

Fischer, Geh. Hofrat Dr. Aug., Professor, Leipzig, et 1611 
Friedel, Franz, Kommunallehrer, Mährisch-Ostrau, Spensgasse 4 
Fries, Dr. Samuel, Pastor, Stockholm, Praestgatan 18 : 
Frohnmeyer, J., en Stuttgart, Alexanderstr. 28. 
Fueter, G., Bern (Schweiz), Marktgasse 38 


- von Gall, Lie. Dr. Aug. Freiherr, Professor, Gießen, Stephanstr. 27 . 
Gautier, DDr. Lucien, Professor, Cologny b. Genf . : 
Gebhardt, Lie. Dr., rohe) Dresden 20, Karchörallee 35. 
Geyser, N., Baer Elberfeld 
Glander, H., Tehrer, Delmenhorst. . . 
Goldziher, De I., K. Hofrat, Professor, a VIT, Holls- in 4 
Gressmann, Dr., Professor, Westend ). Berlin, Ulmenallee 331. 
Gribel, F', Korn Stettin ME 
von Grill, Dr. J., Professor, Tübingen, Olgastr. 7 
Groth, P., ee en Kelberiadt 
Grümert, Din Max, K. Hofrat, Professor, 

Prag-Weinberge, he 31 N: 
Gundermann, Cand. phil. A., Großeutersdorf b. EE. a. 8. 
Gustavs, A., Pastor, Kloster Vitte, Insel Hiddensee b. Bin ; 
Güterbock, Dr. Bruno, Professor, Berlin W 62, Maaßenstr. 36 . 
Guthe, D. H., Professor, Leipzig, Grassistr. 38 II 


Haffner, Dr. Aug., Professor, Innsbruck 
Hagemeyer, Dr., Pfarrer, Krosigk (Saalkreis) . : 
Hagenmeyer, Dr. Vake Pfärter a. D., Bödigheim b. Buchen (Baden) 
Halevy, J., Be Paris, 9 Ras Champollion 
Halfter, Johann Fo Hauptlehrer a. D., 
München-Gladbach, Bonnencher 34. , 
Harkavıy, Professor Dr. Alb., Bibliothekar an der k. öffentl. Einlioriek 
St. Petersburg, Gr. Puschkarskaja 47 
Hartmann, Professor Dr. M., Lehrer am Orientalischen a Sn 
Hermsdorf b. Berlin, Wilhelmstr. 9 
Hartmann, Dr. phil. R., Kiel, Karlstr. 46 UL DR 
Hatjidakis, Prof. Dr. Georges, Piraeus, Griechenland . 
Hejcl, Dr. Johann, Professor, Olmütz, Uferstr. 12 Me 
Heinriei, Dr. @., Geh. Kirchenrat, Professor, Leipzig, Stephanstr. 12 
Hepner, Georg, Charlottenburg, Kantstr. 158 . ; 
Herrmann, D. Johannes, Professor, Rostock ; 
Hesse, Dr. M., Verweser des Keiserl. deutschen Konanlats, Based 
Hjelt, Dr. en Professor, Merclinna, Helsingfors (Finnland) 
Hoffmann, Herm., Oberlehrer, Breslau I, Antonienstr. 24 
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Hoffmann, Dr. @., Professor, Kiel, Schwanenweg 10 . . . (152) 
Hölscher, Professor Lie. Dr. @., Halle a. 8., Richard Wagnerstr. 28. (153) 
Holzinger, Prof. D. H., ustsart eben DE ee rs hie Fa Elch! 
v Hommel, Dr. Fritz, Professor, München, Leopoldstr. 114. (155) 
von Hörmann, A., Pfarrer, Deutsch-Matrei (Tirol) (157) 
Horning, Rob., De 
Mülhansen 1. Els., Hinterer Kronenweg: 12 Re (158) 
Hoernle, Dr. A. F. Rudolf, Oxford, 8 Northmoor Road (159) 
Horst, Divisionspfarrer, Wesel a. Rh. er (431) 
Hudec, Dr. Thomas, 'Theologieprofessor, Brünn i. M. An (396) 
Jacobi, Professor Dr. Reinhard, Thom, Mellienstr. 89. . . . . . (160) 
v Jeremias, Lic. Dr. A., Pfarrer, Leipzig, Schreberstr.5 . (161) 
Jeremias, Dr. Friedr., Propst, Ben (162) 
Johannes, Dr. A., ord. Hochschulprofessor am Kgl. sn ee (441) 


len, Dr. J., Oberkonsistorialrat und Professor, 


Steglitz b. Berlin, Kaiser-Wilhelm -Str. 12 ; (164) 
Kahle, Lie. Dr. Paul, Privatdozent, Halle a. S., Gr. Brunbenst MAI (165) 
Kandler, Joh., Haifa, Deutsches en ee EA LO 1) 
Kappus, Georg, Tale SC Bar: EI GE ALT.) 
Karge, Dr. Paul, Breslau IX, Kl. Dr 4 ; (394) 
van Kasteren, J. P., S.J., Mastricht, Dee 58 5 (168) 
Kern, Dr. phil. F', Bern W 50, Bankestz. DI .: 0) 
Kind, Dr. A., Prediger, Berlin W 8, Kronenstr. 70. . .° =) 
Kinzler, Adoınh, Pfarrer, Cannstatt (Württemberg), Teckstr. 95. (173) 

kcal, Di. Ina, een, er Professor, Leipzig, Rosentalgasse 13I (174) 
Klein, Dr. $., Rabbiner, Ersekujvär (Ungarn) era. (10) 
v Kleinert, Dr. P., Oberkonsistorialrat und Professor, 

Berlin W, or 11 (176) 
de Knevett, Edgar, Brüssel, Rue van er 49 (188) 
Knieschke, W., Oberpfarrer Lie. theol., Peitz . 3 (178) 
Kober, Rob., Ober- u. Religionslehrer, a 5, acer 105/107 (350) 
Koch, Dr. phil., Rabbiner, Gotenburg (Schweden) . . . 2»... . (180) 
Koehler, Ludwig, Professor, Langnau (Kanton Zürich) (181) 
Korsström, A., Photograph, Hango (Finnland) . (182) 
van Koeverden, Dr. W., Cuilenborg (Holland), Seminar  o (ateh)) 
Krauss, Dr. Samuel, Professor, Wien II2, Ferdinandstr.23 . . . (184) 
Küchler, Dr. F'r., Professor, Straßburg i. E., Ruprechtsauer Allee 5 (185) 
Kühmel, Georg, Oberlehrer, Ratingen b. Düsseldorf, Wallstr. 21. . (419) 


(ab 1. April 1914: Kronprinzenstr. 8) 
Kühtreiber, Dr. Theodor, 

Kotting- Neusiedl, Post Neudorf b. Staatz er Österreich) . (386) 
Kulp, Pfarrer, Barmen, Rübenstr. 23. . . 1107180) 


Landau, Fräulein Anny, Vorsteherin der Evelina v. Rothschild-Schule, 
Jerusalem - (J. 18) 
Lange, F'r., Vorsteher der Spesapalsemeinds, Haifa (Syrien) 9) 
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Lange, Tim., Kaufmann, Haifa (Syrien) . .». 2. 2. 000. de 
Lauffs, Pastor Dr., Mülheim a. d. Ruhr . : ( 
Legendre, Monsigneht) Angers (Frankreich), 3 6 ht ( 
Lepsius, Dr. Joh., Pastor, Potsdam, Gr. Weinmeisterstr. 50 . ( 

v Lidzbarski, Dr. M., Professor, Greifswald . . . ( 
Liebster, Georg, Pastor, Leipzig-Volkmarsdorf, Ko 35 I | 
Lindl, Dr. E., Bee München, Theresienstr. 391. . . -» . . (1%) 
Lindner, Dr. Br., en Kensahe Südstr. 331 ( 
Lisco, Dr., Staatssekretär, Erzellenz, Berlin, Voßstr. 5 B ( 

v Littmann, Dr. Enno, Professor, Straßburg i. E., Taulerstr. {911 : ( 

( 


Lohmann, Dr. Paul, Berlin NW 23, er 33 el) 
Löhr, Prof. DDr., Königsberg i. Pr., Henschestr. 2 . . . . .. (19) 
Lorch, Dr. med. Karl, ala: N 20) 
v Lotz, Dr. Wilhelm, Pryotessor, Rh Lömeniche 20. a N) 
Loytved-Hardegg, Dr. H., Vizekonsul, Haifa . . . a 
Lütge, H. A. J., Pastor, sen Keizersgracht 486 . ra 
Marcks, Wilhelm, Jerusalem . . . ee LI 
Margulies, Dr. Emil, Advokat, een Bähnen 2 (463) 
Maroum, F., Dragoman der Kaiserl. deutschen Gesandtschaft, Tanstt (204) 
Marti, Dr. Karl, Professor, Bern, Mariastr. 25 ee 20) 
Maurer, Otto, Pfarrer, limendingen bh. Pforzheim er 00) 
Mayer, Eugen, Pfarrer, Hoefingen (Württemberg) . (207) 
Meffert, D. Franz, München-Gladbach, Krallstr. 20 (872) 
Meinertz, Dr. M., Universitätsprofessor, Münster i. W., Erphostr. 36 (486) 


Meissner-Pascha, H., Oberingenieur, Exzell., Chef der Studienmission 
„Bagdadhan“, Bagdad 2... cu m vo 
v Meyer, Dr. Eduard, Professor, 


Groß-Lichterfelde W. b. Berlin, Mommsenstr. 7/8 5 (209) 
Meyer, Dr. Richard, Universitäts-Professor, Berlin W 9, Voßstr. 16 (400) 
Mickley, Paul, Prediger an St. Jacobi, Tvakenwente a el) 
Miller, Dr. Konrad, Professor, Stuttgart, Stafflenberg: 54 5 (al 
v. Mirbach, Exz. Frh., Oberhofmeister, Berlin C, Am Lustgarten 3 . (212 
Moderow, Homs, Pastor, Haita 2... a N 
Möller, H., Pastor, Hamburg 22, Hufnerstr. 17 . . . 2. 2.2... (860 
Moore, Dr. @., Prof. a. d. Harvard-Univ., Cambridge, Mass. (U.8.A.) (218 
Moulton, Dr. Warren F., Bangor (Maine, U.S.A.), 25 Fourth Street (214 


Mühlau, Dr. F., Geh. ee K. russ. Staatsrat, Professor, A 


ost (Harz)! a. 
Mühlau, Kurt, Meldorf i. ER FE: 2 ee il 
Mühlberg, Johann, Konsul, Dresden-A., Wehergasse 32. ale 
von Mülinen, Dr. E., Grat, en 

Gerzensee en Bern, Schweiz), Villa ee ee 
Murad, S., Privatier, kn AR: eh) 

Naef, H., Pfarrer, Herrliberg (Kanton Zürich) . . 2. 2.2... (219 
Nagı Dr. E., en Heiligenkreuzb. Wien 2... 22, ee 


Naumann, Dr. E., Pfarrer, Ballenstedt a Harz... .. 2... OA 
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Nelie, Superintendent D., Hamm i. W. ; 
Nestle, Dr. Erwin, Berker, Maulbronn ee 
Neumann, Dr. W. A., Hofrat, Professor, Mödling b. Wien 
Niemöller IL, H., Easter ander IW. > 
Nies, Rev. Dr. phil. Jam. Buchanan, 

Brooklyn, N. Y., U.S.A., Clark Street, Hotel St. George 
Nikel, Dr. Joh., Universitätsprofessor, Breslau I, Sandstr. 12 
Nöldeke, O., Pfarrer, Höckelheim b. Northeim 


V Nöldeke, Dr ERS Be Straßburg i. E. ee 16. 


< 


Noordtzy, Professor Dr. M., Kampen (Holland) 
Nottebohm, D., Gen.-Superintendent, Breslau, Kaiser nennen 15 
Nowack, Dr. W, Professor, Straßburg i. E., enge 3 


Oberhummer, Dr. Eug., Professor, Wien IX, Alserstr. 28 

von Oppenheim, Freiherr Dr. Max, Kaiserl. Ministerresident, 
Berlin W 15, Kurfürstendamm 203 S 

Ott, Willy, Oberlehrer, Wiesbaden, Göbenstr. 1 


Papper, Prof. William, University of California, Berkeley (Calif.) U.S. A. 
Peters, John. P., New York, St. Michael Church, 225 West 99th Street 
Pinckert, Dr. Joh., Leipzig-Marienhöhe, Ludolf Colditzstr. 19. 
Polak, Dr. phil. Leo $., Moskau (Rußland), Neglinni 15a . 
Preiswerk-Sarasin, 8., Pfarrer, Bad Boll (Württemberg) 

Procksch, Dr., Professor, Greifswald, Steinbeckerstr. 191 


von Ranke, Prof. Dr. Johannes, München, Briennerstr. 25 
Reil, Pfarrer Dr. Johannes, Chemnitz, Schillerplatz 13 II 
Reinicke, Prof. D. C., Geh. Konsistorialrat, 

Elbeu b. Wolmirstedt (Bez. Magdeburg) 
Retzlaff, M., Zahnarzt, Jerusalem . $ i 
Reuter, A., Br ren Ottensen, ee leane 29 
Riggenbach, Bon Basel, Langegasse 13 . 20€ . 
Rippmann, Ernst, Blatter Erstfeld, Kanton Uri, ne e 
Rogers, Prof. Dr.R., Drew Theol. Seminary, Madison, New Jersey (U. S.A. ) 
Rohrer, Christian, Vorsteher der Tempelgesellschaft, Jerusalem . 
Rosen, Dr. F., Wirkl. Legationsrat, K. deutscher Gesandter, Lissabon 
Rosenheim, Jacob, Vorsitzender der Redaktions-Kommission des 

„Israelit“, Frankfurt a. M., Hansa-Haus 
Roessler, Dr., Kaiserl. deutscher Konsul, Aleppo 
Rost, Adolf, Buchhändler, Leipzig, Blumengasse 2 
Rotermund, Ernst, Pastor, Lehrte b. Hannover . 

Rothe, H., Seminar-- Decken, Alt-Doebern 
Rothstein, D. Dr. W., Geh. Konseterielrat, 

Breslau, Diekhuthstr. 6 hr 
KRothstein, Dr. @., Direktor, Minden { w., Panlinenstr, 16 . 
Rücker, A., Dr. theol. et phil., Jerusalem, Paulus- Hospiz 
Rudnitzky, Naphtali, Berlin-Steglitz, Südendstr. 17 
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Sandel, Paul, Aleppo . . - REDEN 20 
Sandel, Theodor, RS ungchaufuhter Denken. Ne RL R2S) 


Sandey, Rev. Professor D. D., Oxford (England). . . . 2... (262) 
Sarasin-Iselin, W., Basel, St. Jakobstr. 14 . Bi ( 
Sarowy, Pastor, Berlin S42, Oranienstr. 134. . . ( 
Schäfer, Dr. Aloys, Bischof, Dresden-A., Schloßstr. 32 ( 
Schaefer, Dr. Jac., Professor am bischöfl. Seminar, Mainz ; ( 
Schieffer, Karl, Damaskus (Syrien), Deutsche Palästinabank . . .(J. 51) 
Schilling, Rev. Gottfried, Washington D. C., Mt. Sepulere ( 
Schlaich, A., Pfarrer, Oetisheim (Württemberg) . ( 
Schlatter, Th, Repetent, Tübingen, Stift ; al 
Schlenz, Prälat Dr., Kgl. Lycealrektor, Regensburg, St. Kordienplats 2UI ( 
Schloegl, Dr. Nivard, Universitäts-Professor, 


Wien IX 3, Schwarzspanierhof . . . . . ? ae) 
Schmidt, D., el deutscher General- Konsul, ran 29) 
Schmidt, Nath., Prof. a. d. Cornell University, Ithaca, N.Y. (U.S. A.) (278) 
Schmidt, Nicolai, Weingutsbesitzer und Weinhandlung, Jerusalem . (J. 30) 
Schmitz, P. Ernst, Direktor des kathol. Hospizes St. Paulus, Jerusalem (418) 
Schneider, Pastor, Karmelheim b. Haifa . en DE) 
Schneidewin, Ernst, Magdeburg, Beethovenstr. 4 . (281) 
Schrader, Eberhard, Pfarrer, b. Berlin, ai 3 (284) 


Schroeder, Dr. P., Kaiser!]. dene General-Konsul a. D., 
Jena, re ae: A: N ee 
Schumacher, Dr. phil. @., Kg]. ran) Baurat, Haifa . 
Schwarz, Dr. P., Professor, Leipzig, Gustav Freytagstr. 341 . 
von Schwerin, nie Biber sukbesitzer Hohen-Brünzow b. Hohenmocker 
Schwoebel, Dr. phil. V., Pfarrer, Mannheim, Herzogenried 51 
Seesemann, Dr. phil. O., Professor, Dorpat . 
Seidel, Prof. Dr. med. Ernst, prakt. Arzt, 
Oberspaar b. Meißen, Haasestr.20 . Se 
Seitz, Lie. Otto, Pastor, Zweimen b. Merseburg . 
‘ Sellin, Prof. D. Ernst, Kiel, Lindenallee 20 ver 
Sewing, H., Pastor, Gelsenkirchen, Knappschattsstr. 8 
Seybold, Dr. C. F., Professor, Tübingen, Eugenstr.7 . i 
Seyde, Dr. Franz, Vertreter der Farbwerke, Höchst a. Main 
Sick, Pfarrer, Seeburg (Württemberg) : 2 
Sickenberger, Professor Dr. Jos., Breslau 9, IB 38 : 
Siebe, Pastor, Dautschen (Kr. Torgau) . . 
Sieglin, Dr. W., Professor, Berlin-Zehlendorf- West, Nee 137 
Siemers, and Ar Honbae 1, Dornbusch 12 
Sieveking, Dr. med. Wilhelm, ae Oberstr. 68 
Sigrist-Weber, C., Kaufmann, Beirut . . 
Simonsen, D., Professor, Kopenhagen, Skindergade 08 
Slavie, Dr. M., Studienpräfekt, Marburg a. Drau, Steiermark . 
Smith, The ars Rey. @G. Adam, D. D. LLD., Tal D. Prineipal N: 
the University of Aberdeen, Aberdeen (Seotland) . ; 
Snouck-Hurgronje, Prof. Dr. C., Leiden (Holland), Witte ed 84a (377) 
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Sobernheim, Prof. Dr. phil. Moritz, Charlottenburg, Steinplatz 2 . (302) 
Speiser-Sarasin, Dr. P., Reg.- u. Nationalrat, Basel, Langegasse 86 (303) 
Spiess, F., Superintendent, Weimar, Grunstadtstr. 15 (08) 
Spoer, Rev. Dr. H. H., Jerusalem . Be VA 0) 
Dtahelın, ormst, ‚Plarter, Basel... 2 „un. N ra. (806) 
Stahl, O., Pastor, Smyma. . . (307) 
ee Abbe A., Chicago ml. ” 2634 West 67th Se (308) 
Stave, Erik, Piotesser an der Universität, Uppsala (Schweden) (309) 
Steck, D. R., Professor der Theologie, Bern (310) 


Stenhouse, Rev. Dr. Thomas, 

Stockfield on Tyne, Mickley Vicarage (England) ( 
Sternberg, Pastor Lic., Siedenbollentin b. Demmin (Pommern) ( 
 viSteuernagel, D. C., Professor, Halle a. S., Viktoriastr.9 . ( 
von Stiegler, Majoratsherr ar Sobotka (Bez. Posen) 2. ( 
Strack, D. H. L., Professor, Gr.-Lichterfelde W. b. Berlin, ns 73 ( 
Streck, Dr. M., Professor, na Friedenstr. 5 . a Mi 
von Stritzky, el ne Tubinsten@Hölderlinsus 2 ler 3 
Strothmann, Pastor Dr., Schulpforta b. Naumburg a.S. . : ( 
Strzygowski, Dr. Jos., Hofrat Prof., Wien I, Franzensring 22. ( 
Stumme, Dr. Hans, Professor, Leipzig, Südstr. 7211 ( 
Sütterlin, Stadtvikar, Karlsruhe (Baden), Viktoriastr. 1 . ( 

( 


Thiersch, Dr. H., Professor, Freiburg i. Br., Zasiusstr. 67 
Thomsen, Dr. Peter, Oberlehrer am Realgymnasium, 


= 


Dresden-Altstadt 19, Kügelgenstr. 11 II (821) 
Tietze, Rich., Pastor, Wollin b. Penkun i. Pommern . (822) 
Touzard, Prof. Jules, Paris, 75 Rue de Rennes . . (458) 
Treidel, Ingenieur, Jafa (de 88) 
Tschudi, Dr. phil. Bu Tübingen, en 31 (440) 
Ulmer, Pastor Dr., Adelshofen b. Rothenburg 0.T. . (451) 
Ulrich, F., Pfarrer mr theol., St. Johann-Saarbrücken, Bo 2 (324) 
Unger, A., Pastor, Gr.-Salze b. Calbe a. 8. (444) 
Urbach, Dr Studienrat, Dresden -A., Merle PN Im .. (368) 
von De, Baron Plato, en en . (J. 34) 
Vohsen, Ernst, Konsul a. D. (Firma Dietrich Reimer), 

Berlin SW.48, Wilhelmstr. 29 . Fe ER (402) 
Volz, Paul, Professor Lie., Tübingen, Neckarhalde 58 (326) 
Vopel, Dr. H., Domprediger, Naumburg a. 8. . (381) 
Vuilleumier, Dr. H., Professor, Lausanne (327) 
Wagner, Georg, Fabrikant, Jafa . . . a else) 
Wagner, H., Pfarrer, Berlin O 17, Bier 5iT .. (408) 
Wagner & De eeya Anstalt, Leipzig, Nürnbergerstr. 46 (328) 
Wallach, Dr. med. M., Jerusalem . . . ae) 
Warburg, Dr. O., Professor, Berlin W., Trlendetr 175 5 (bil) 
Weber, a Dr. oh Freiburg i. Br., Friedrichstr. 35 . (366) 
Weichelt, Victor, Pfarrer, Zwickau i. Sachsen . (333) 


111% Vereinsnachrichten. 


Weiss, Jakob, Jerusalem, Deutsche Kolonie . . . N 
Weiss, Dr. Joh., K. K. Universitätsprofessor, Graz, Normalschulgasse { (334) 
Weiss, D. Joh., Geh. Kirchenrat, Professor, Eriklalee Klosestr. 24. (426) 
Wengler, Richard, Bergdirektor, Freiberg i. S., Johannisvorstadt . (835) 
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Werner, H., Dekan, Biberach (Württemberg) -. - ». » 2... ....(886 
Wiegand, Dr. Th., Direktor an den Kg]. Museen, 

Berlin-Dahlem, Peter Lennestr. 307 rs rd) 
Waeland, sen» EIug0,WJlerusaleme 2 ee ES) 
Wieland jun., Hugo, Jafa. . . . (I. 39) 
Wigand, Dr. phil. Karl, Godesberg » Bonn, 2. as on 5 ...(889) 
Windisch, Privatdozent Dr., Leipzig, Dean io TI) 
Winkhaus, Pastor, Da ER ern ae ee (8) 
Wolfer, Theodor, sank SERIE = - BEN) 
Wurst, Philipp, Lehrer, Jerusalem, Deutsche Bee a el 
Wutz, Prof. Dr. Franz x, Richstätt (Bay) AI Seen ze dal) 


Zangenberg, Ludwig, Cand.theol., Dresden-Blasewitz, Berggartenstr.5 (409) 
Ziekermann, Pastor primarius, Breslau IX, Marienstr. 2. (340) 
von Zieten-Schwerin, D. Graf, Wustrau, Bez. Potsdam . . . . . (841) 
v Zimmern, Dr. H., Geh. Hofrat Professor, Leipzig, Kaiser Wilhelmstr. 42 (342) 


Veränderungen der Adresse bitten wir gefl. zu melden bei der 
J. ©. Hinrichs’schen Verlagsbuchhandlung, Leipzig, Blumengasse 2. 
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A. Dolme Nr. 2 bei det jahun (von SW.). 


B. Dolme Nr. 3 bei bet jahun (von SW.). 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XNXXVII d91M Tafel II. 


A. Dolme bei der challet et-tine (von NW.). 


B. Der hadschar mughreka (es-suwäan) bei meron (von SL)L 


Zeitschrift des Deutschen Palä 


stina-Vereins XXX VII (91 Tafel II. 


A. Megalithischer Baurest im wäadi el-“ain (von W.). 


B. Dolmenbau östlich von chirbet der esch-schabab (von O.). 
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A. Blick vom ras karakosch in das Jarmuktal mit Bahntunnel 
und kom el-kasab. 


Tell abil 


B. Tell abil von Osten. 
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B. Inneres der umm ef-tawäaki bei chardscha. 
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tina-Vereins XXX VIL (d914) Tafel VII. 


A. Das Dorf “al‘dl. 


B. Chirbet er-rähüub, Gesamtansicht. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins NXXVIL (914) Tafel VIII. 


A. Randmauer von chirbet er-rahub. 


B. Graffiti auf einem Stein an der “ain er-rahub. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins NXXVII (919 Tafel IX, 


A. Die Gegend el-ekder im oberen schelläle-Tal mit einer Kalkbrennerei. 


ae 


B. Kalkbrennerei bei el-maschjadi im oberen schelläle-Tal. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins X} 


XVII d91 Tafel X. 


A. Eingang zur Quelle von mwallaket esch- schelläle. 


-sanam im oberen schelläle-Tal. 


B. Der tell es 
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A. Feuersteinartefakte aus hebräs. 


Tafel 


B. Das Dorf harta. 


Tafel XII. 
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Nach Aufnahmen von ( 


Zu den englischen Schürfungen in Diban und Askalon. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XNXXVIIL (191 Tafel XII. 


Hermenbüsten griechischer Philosophen, aus Uaesarea. 


Nach Aufnahmen von H. Thiersch. 


1—2: Olympiodoros. 3—4: Unbekannter Grieche. 
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1—5: Fragmente einer Marmordecke und Herakleskopf, aus Askalon. 


Nach Aufnahmen von H.Thiersceh. 
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Skulpturen aus Askalon. 


Nach Aufnahmen von H. Thiersch. 


1: Hellenistisches Grabrelief. 2: Altchristliche Altarschranke. 3: Kreuzfahrerwappen. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins NXXVII A911) Tafel XIX 


1-3: Reste des Sarkophages von Turmus “aija (Schmalseite und Deckel- 
gruppe). Nach Aufnahmen von Lars Larsson in Jerusalem. 
+: Fragment eines römischen Sarkophags aus “Amman. Nach Aufnahme 
von H. Thiersch. 
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Wohnraum 
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7 und Küche 


Zu den Bauten von Jericho und Gezer. 


|: Schematischer Querschnitt durch die israelitische Festung Chiels. 2—4: 
Wohnhäuser der vorexilischen israelitischen Ansiedlung auf dem Quellhügel &. u.7. Jh. 
vor Chr.). Nach Sellin-Watzinger, Jericho, Tafel IV. 6: Spätjüdisches Wohnhaus 


«Ende 6.—4. Jh.) am Nordrand der Stadt. Nach Sellin-Watzinger, Jericho, Tafel Ill. 


5: Hilani Chiels auf dem Quellhügel 9. Jh... Nach Sellin-Watzinger, Jericho, 
Tafel IV. 7: Hellenistisches Bad aus Gezer. Nach 


Macalister, Gezer, I S. 224. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVII A191 Tafel XXII. 


Zur kananitischen Keramik aus Jericho. Vel. Text S.79 Note 1. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XNXXVII 491 Tafel XNXIH. 


15 


Zur Keramik von Jericho und Gezer. 

1—D: Altisraelitische Tongefäße aus Jericho. Nach Sellin-Watzinger, Jericho 
Blatt 2 A1.5B2, 30 E6.8. 

6—9: „Libysche“ Tongefäße aus Gezer. Nach Macalister, Gezer Pl. CXLI 2.3.4.9. 

10—13: Libysche Tongefäße aus Ägypten. Nach Flinders-Petri, Diospolis Tatel II 

und El-Amrah Tafel XIV. 
14 —17: „Amoritische“ Kännchen aus Gezer. Nach Maecalister, Gezer Pl. LX 12, 
LXII 49, CLILT 8. 10. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVII 491) Tafel XXIV. 


Jüdische Keramik aus Jericho. 


1-9: Gebrauchsgeefäße, 10: Tonlämpchen. Nach Sellin-Watzinger, Jericho 
Blatt 31 A 24.7, 32 A 10a. ce. 14,36 A 5% Dia, 37 A 89. 


11: Weihrauchschälehen. Nach Photographie von H. Gressmann in Berlin. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins NXXVII A914) Tafel XXY. 
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1: Der große Wasserstollen. 2: Die Höhlungen im Felsboden, östlicher Teil 
der Grabungen. 3: Gewöhnliche Form der Felszisternen. 4: Steinplatten - (Philister-) 
Grab. 5: Steinerne Opfertafel.e (Nach Macalister, Gezer, Vol. IT S.290, Vol. III 
Pl. I. LII. COXXIV 6.) — 6: Steinerne Opfertafel aus Ägina. (Nach Furtwängler, 


Aeina Tafel 67, 17.) 


Gezer: 


Zeitschrift des Deutschen Palä 


ina-Vereins XXXVIL (d91 Tafel XXVI. 


Aus Gezer. 


1: Ansicht der inneren Stadtmauer. 2: Olpresse. 


Nach Macalister, Gezer Vol. IS. 238, IL S. 64. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins NXXVII (1914) Tafel XXVI. 


| Mykenische Keramik aus Gezer. 


Nach Macalister, Gezer Vol. III Pl. LXVI4, LXXT 17. 25, LXXXI9, LXXXITD. 14, 
CLI2. 4.7.8. 1—14. 17. 18. 21.24, CLVIIL 16. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XNXXVIL A914) Tafel XXVIHO. 


Cyprische Keramik aus Gezer. 


Nach Maecalister, Gezer Vol. III Pl. LXIV 1, LXV 31, LXVI40, LXX 11, LXXIV 53, 
ERIRSVI6 OLIVE CIRSV 17229: 


RR hen 
u - ze ra 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVII d91d Tafel XXIX. 


2 
Philisterkeramik aus Gezer. | 
Nach Macalister, Gezer Vol. II S. 163. 179, Vol. II Pl. LXX 14, LXXT 21. 7, 
CLXII 1—4, CLXVI 4—6. 
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Steinerne Gedenkpfeiler aus Gezer ( 
Nach Macalister, Gezer, Vol. IL S. 39 u. 394 und Andrae, Stele 


Tafel XXX. 


) und Assur (Nr. 2—3 und 5—1B). 
‚ssur, Blatt 13, 67. 68. 70. 71, 19,95. 96, 22, 1217123. 126, Tafel XIX 2. 
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Steinerne Gedenkpfeiler zum Einfalzen in Sockelsteine aus Assur und vom 
Kel-i-Schin-Paß (Persien). 


Nach Andrae, Stelenreihe von Assur, Blatt 6,67. 7.41 und Tafel VIII 
und De Morgan, Mission scientifique en Perse IV, PI.XXV. 
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Westsemitische Steinstelen (vgl. Text S. 65 Note 1). 
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12a 12» 
Zu Jericho, Gezer und Askalon. 


1—3: Münzen von Berytus mit heiligen Steinen (nach Cat. of Coins in the 


Brit. Mus. Pl. XXXIIH 13.14). — 4--10: Münzen von Askalon (nach Gipsabgüssen 
des Berliner Museums). — 11: Absatzbeil aus Jericho (nach Watzinger, Jericho 
S. 119. — 12: Mittelalterlich arabische Kanne in der Kgl. Vasensammlune zu 


München (nach Phot. von Dr. R. Hackelp). 


Bericht über meine Reisen in Palästina 
im Jahre 1912. 


Von Dr. Theodor Kühtreiber in Kotting-Neusiedl, Nieder-Österreich. 
(Schluß. Hierzu Tafel XXXIV—XXXV.) 


II. Reise vom 11. April bis 25. Mai. 


Eine zweite Reise trat ich nach Ostern an, sie dauerte 
45 Tage. Aus der Reihenfolge, wie ich die verschiedenen 
Örtlichkeiten besprechen werde, wird man leicht meine Reise- 
route verfolgen können. 

1. Die Griechen bauen eifrig an der Kirche auf der Spitze 
des dschebel karantal bei Jericho. 

2. BAEDEKER, 7. Aufl. S. 127, erwähnt in bet nimrin 
zwischen den Ruinen ein Grab, auf dem ein Mann zu Pferde 
mit dem Schwerte in der Hand abgebildet ist. Dieses Grab 
existiert nicht mehr, die Beduinen wissen auch nichts mehr 
davon. Trotzdem gab ich einem mir bekannten Beduinen den 
Auftrag, eifrig danach zu forschen. Nach 42 Tagen kehrte 
ich zurück. ‘Abd el-Hadi zeigte mir etwa eine halbe Stunde 
südöstlich vom tell nimrin einen Beduinenfriedhof und daselbst 
ein Stück .einer Steinfigur. Vielleicht sind dies die letzten 
Reste jenes bei BAEDERER erwähnten Ritters, im jetzigen 
Zustand wertlos; er ruhe in Zukunft in Frieden! Die Beduinen 
beim tell nimrin bilden einen kleinen Stamm für sich mit dem 
prunkvollen Namen ‘arab schech es-sultan. Sie wohnen das 
ganze Jahr hier, haben sehr schöne fruchtbare Äcker, geben 
sich auch mit Rinderzucht ab (auch die Belkäwije haben 
Rinderzucht). Der schech es-sultän hat fünf Frauen; eine 

1) Vel. ZDPV 1914 8.1—2%0. 
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davon ist die Tochter des Besitzers der chirbet hesbän, eines 
gebürtigen Näblusers. Dieses zeugt gewiß von Wohlhabenheit 
des kleinen Stammes und vor allem des Schöch selbst; wenn 
auch die Beduinenfrauen anspruchslos sind, so bedeutet die 
Fünfzahl doch einen großen materiellen Aufwand, da für jede 
Frau ein eigenes Zelt zu halten ist. Ein großer Schech wie 
der der Dullam hat nur drei Frauen; auch er hat nebst zwei 
echtrassigen Beduinenfrauen eine Felläha aus es-semüa. 

3. Oberhalb der Quelle ‘ain dschadür bei es-salt liegt die 
Grabanlage sara. In einem dieser Gräber sind über einem 
Troggrab zwei Büsten, eine männliche und eine weibliche 
Person darstellend, aus dem Stein herausgemeißelt. Dieses 
Grab dürfte nicht allgemein bekannt sein, es ist eines der 
Gräber, die in dieser Anlage am meisten gegen Osten hin 
liegen. Leider sind die Büsten in desolatem Zustand; sie 
wurden von den ehrsamen Leuten aus es-salt behandelt, wie 
weiland die Diener Dschezzär Paschas in ‘akka, die größten- 
teils ohne Nase und Ohren herumgehen mußten. 

4. Am Wege von es-salt nach “ammän, 2'/, Stunden von 
es-salt entfernt, liegt rechts vom Wege in der Entfernung von 
einer Viertelstunde ein kleines Turkomannendorf, dessen Namen 
ich nicht in Erfahrung bringen konnte, 30 Minuten später liegt 
rechts am Wege bei der Quelle ‘ain suwelih (die links am 
Wege liegt) eine neue große Ansiedlung der Tscherkessen, 
“aın swwelih mit Namen !. 

5. Auf dem Plane von ‘ammän von ARMSTRoNG (auch 
BAEDEKER S. 136) wird das Tal, das östlich von dem alten 
Stadthügel sich hinzieht, er-ruwak genannt; dieser Name ist 
unbekannt, das wädı heißt hadäde. 

6. Die Quellen von jädschaz fehlen auf den meisten Karten. 
Die nördlich von jadschaz gelegene ch. sarüdsch ist wieder 
dauernd besiedelt worden. 5 

7. Die schöne starke Quelle südlich unter dem tell von 
tabakät fahil vermisse ich auf den Karten. 

8. In mkes, kabul, el-ksefe dürften die zudringlichsten und 
frechsten Leute von ganz Palästina zuhause sein. 


ı) [Auf der neuen Palästinakarte von Dr. Fıscher (ZDPV 1913 
Tatel XXIID als es-suelih eingetragen. D. Red.] 
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9. El-merkez, 1 km südlich von schech sa‘d gelegen, ist 
in den Zustand einer chirbe getreten. Die Regierung, die sich 
im alten Hiobskloster eingerichtet und auf die alten Fundamente 
und Gewölbe ein Stockwerk aufgebaut hatte, hat den Ort — 
im Sommer besonders — für ungesund befunden und hat alles 
mit Ausnahme der Mauern wieder eingerissen. Die Fenster, 
Türen usw. wurden fortgeschafft, die Telegraphenleitung bis 
schech miskin ist wieder abgebrochen worden, auch die dürftige 
lokanda in el-merkez existiert nicht mehr; el-merkez ist voll- 
kommen menschenleer (vgl. BaAEDErER S. 147). Die Moschee 
über der sachrat eijub ist in einem ganz trostlosen Zustand 
des Verfalles; dasselbe Los teilt der Hiobsstein selbst. Der 
schöne Löwe aus Basalt liegt unter der Moschee sachrat eijub 
teilweise von der Erde verschüttet, d.h. die findigen Leute 
von schech sa‘d verschütten ihn selbst, für den chawädscha 
wird dann schnell eine Ausgrabung besorgt — natürlich nicht 
umsonst. Da erlaube ich mir, eine Frage zu stellen: wäre 
nicht der Wissenschaft und Kunst ein Dienst geleistet, wenn 
dieses schöne Denkmal hethitischer Kunst vollends ausgegraben 
und auf einem einfachen Steinsockel im Dorfe Aufstellung 
finden würde? Könnte der DPV nicht diesen Dienst leisten 
und dadurch ein Beispiel zur Konservierung der Altertümer 
in Palästina geben’? 

10. In schech miskan ist nicht mehr der Sitz der Regierung 
des Haurän, der Mutesarrif hat jetzt seinen Sitz in der’a; 
schech miskin hat nur einen Mudir (vgl. BAEDEKRER S. 146). 

11. Die Lage von schech miskin ist auf der FiıscHEr- 
Guruzschen Karte verfehlt. Es liegt hart an der Eisenbahn- 
linie der französischen Hauränbahn Damaskus — el-muzerib, 
und zwar westlich davon '!. 

12. Schech sa‘d ist ein Ort mit weit unter 3000 Einwohnern, 
nawa dagegen hat über 3000 Einwohner (vgl. Guruzs Bibel- 
atlas, Blatt 20). 

13. In nawa finden sich noch sehr viele schön erhaltene 
jüdische Ornamente, häufig ist der siebenarmige Leuchter dar- 
gestellt (vgl. Tafel XXXIV A und B). 

') [Vgl. auch SchumAcHErRs Karte ZDPV 1897 Tafel I und 1899 
Tafel IV. D. Red.] 

g* 


116 Theodor Kühtreiber, 


14. Die zehn Minuten nördlich von sahem ed-dscholan 
gelegene jüdische Ansiedlung ist wieder eingegangen. Sie 
hieß tif’ereth benjamm (vgl. Dr. SchumacHers Karte „Nörd- 
licher ‘Adschlün und südlicher Haurän 1895 und 1896 — 
ZDPV 1897 Tafel ]). 

15. Der tell abil wird von den Arabern in der Umgebung 
auch tell kuelbi nach dem wädi kuelbi am Fuße des tell genannt. 
Auf dem Wege von bet ras zum tell abil befinden sich links 
etwas abseits vom Wege zwei größere Grabanlagen mit Loculi 
für Aschenurnen ähnlich jenen in tibne. Die Grabanlage ist 
von bet raäs 1 Stunde 15 Minuten entfernt oder zehn Minuten 
südlich von dem Dorfe el-chrebi gelegen. Sie ist auf ScHu- 
MACHERS Karte 1896 nicht verzeichnet und fehlt leider auch 
auf Blatt A4 der neuesten Karte des DPV vom Östjordan- 
lande, auf dem gerade in dieser Gegend der Vermerk zu lesen 
ist: „nicht genau aufgenommen“. 

16. Die Ortschaft er-rmta (remta) hat weit über 3000 Ein- 
wohner (vgl. Gurazs Bibelatlas, Blatt 20). 

17. Bei dem Bahnhof von der‘a, zehn Minuten nördlich 
des Ortes, entsteht eine neue Ansiedlung mit guten Bazaren. 
Ebenda wird ein großes Sera] und daneben die kal‘a erbaut. 

18. Von der‘a nach bosra eskı scham ist eine Eisenbahn- 
linie geplant!. Eine telegraphische Verbindung der‘a — bosra 
— salchad ist bereits vollendet und dem Gebrauche übergeben. 
An einer Fahrstraße dera—bosra und weiter nach salchad 
wird bereits gebaut. Die Straße wird folgende Route nehmen: 
der‘a — en-nu‘eme (bleibt links in einer Entfernung von fünf 
Minuten liegen) — seda (bleibt links in einer Entfernung von 
zelın Minuten liegen) — khel (liegt links hart am Wege; warum 
auf Dr. Fıscners Karte kuhel?) — sahwet el-kamh (fünf Minuten 
rechts vom Wege; hier wurden mir in der Nacht vom 1. zum 
2. Mai verschiedene Kleidungsstücke und eine Geldbörse mit 
Inhalt gestohlen) — el-mu‘arribe (bleibt fünf Minuten rechts 
vom Wege liegen). Der Bau der Straße wurde mit italienischen 
Arbeitern begonnen; nachdem diese wegen des unglückseligen 
Krieges aus dem Lande ausgewiesen sind, setzen nun Ein- 
geborene die Arbeit fort. Die Strecke der‘a — sahwet el-kamh 


') [Sie ist inzwischen gebaut und dem Betrieb übergeben. D. Red.] 
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geht der Vollendung entgegen. Auch der Bau der Strecke 
bosra — salchad ist bereits in Angriff genommen worden; 
dieser Teil der Straße wird kein Dorf berühren, sondern dem 
alten Römerwege folgen. BarvereEr S. 149 gibt die Dauer 
des alten Weges dera — bosra mit 7'/, Stunden an, auf der 
neuen Straße, die man als Reitweg schon benützen kann, 
erreichte ich bosra in kaum sechs Stunden und ritt dabei 
langsam im Schritt. 

19. Die Moschee von bosra, welche auf dem Plan von 
Porter (Ruinen von Bosra) an der großen birke in der Nähe 
der Zitadelle eingezeichnet ist, wurde eben abgetragen. Das 
Material wird für den Bau einer Schule, die in unmittelbarer 
Nähe erbaut wird, verwendet. Der römische Triumphbogen, 
schön durch seine edle Einfachheit, ist dem Einsturze nahe; 
der Bogen des Hauptdurchganges hat einen gewaltigen Riß 
bekommen. x 

20. Wer an ‘aere (eine Stunde nördlich von bosra gelegen) 
vorbeikommt, versäume nicht einen Besuch in dem Hause des 
Drusenhäuptlings Jechana Atrasch. Einige schöne sehenswerte 
Antiquitäten, meist aus chirbet siah bei el-kanawat stammend, 
wurden hier zusammengetragen (Götzen, ein Löwe, Inschriften 
usw.). Einsam und leer stand das große Haus, nur der Nefie 
des Schloßherrn mit einigen alten Dienern verwaltete das 
Haus. Jechana Atrasch selbst mit seinem Harem und Kindern 
schmachtete in der Gefangenschaft auf Rhodos; er war näm- 
lich der Haupträdelsführer im Drusenaufstand. In ‘zere selbst 
wurden elf griechische Christen in jenem Aufstand ermordet. 
Seit meinem Besuche in ‘were am 5. Mai hat sich auch das 
Geschick des Drusenfürsten geändert. Die Italiener haben 
Rhodos besetzt, die Gefängnisse der Hochverräter geöffnet und 
die Häftlinge auf der kleinasiatischen Küste ans Land gesetzt. 
Auf einem Khedivial-Dampfer kam Atrasch im Hafen von 
Beirut an; von den Türken mit dem Tode bedroht, machte er 
auf dem Dampfer die Fahrt bis Alexandrien, von wo ihn der 
Lordgouverneur zu sich nach Kairo einlud. 

21. Wenige Wochen vor meinem Besuche in es-swwveda 
wurde nordwestlich vom großen alten Teiche beim Bau eines 
Hauses ein Stein mit Inschrift und Relieffiguren gefunden 
(vgl. Tafel XXXIV C). Er ist löblicherweise als Türsturz in 
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der neuen Schule (in der Nähe des Seraj) zur. Verwendung 
gekommen und auf diese Weise vor Verschleppung und Zer- 
störung geschützt. Vier Figuren sind halb sitzend, halb 
liegend dargestellt. Eine kleine Figur, Eros darstellend, ist 
stehend abgebildet. Die erste und zweite Figur sind männ- 
lich, die dritte stellt eine Frau dar. Von der fünften Figur 
sind nur eine Hand und die Füße, von einem lang herab- 
wallendem Frauenkleide bedeckt, erhalten. Darüber steht die 
griechische Inschrift: zaoıs soung apoodaıdn zoms a... 
Beim letzten Namen fehlt das übrige, wie ja auch die Figur 
verstümmelt ist; es ist jedenfalls 49727 zu lesen. Die Namen 
sind ohne Zwischenraum nebeneinander gereiht. 

22. Die schöne große Apsis in dem sogenannten Seraj in 
el-kanawät wird bald dem Besucher der Ruinen des alten 
Kanatha nicht mehr sichtbar sein. Ein ehrsamer Druse baut 
sich nämlich ebendaselbst ein Haus, die Apsis wird als Rück- 
mauer desselben benützt. 

23. Für den Neubau eines Seraj in es-suweda hat man 
chirbet siäh, 40 Minuten südsüdöstlich von el-kanawät gelegen, 
als Steinlieferantin ausersehen, und so verschwindet auch das 
Wenige, was sich dort noch vorfindet. Als ich die Ruinen- 
stätte besuchte, schleppte man eben auf acht Kamelrücken 
Steinmaterial weg; zweimal am Tage erneuert sich dieses 
Schauspiel. Ein Steinmetz meißelte eben ein schönes Ornament 
weg, da er einen glatten Baustein nötig hatte Auch den 
großen Steinplatten, mit denen der Tempel und Tempelhof 
gepflastert war, ist keine Ruhe mehr gegönnt, sie müssen 
nach es-suweda auswandern. 

24. In sala (der Lehrer daselbst schrieb mir sal2 in mein 
Notizbuch) fand ich eine Inschrift, von der ich glaube, daß 
sie noch nicht veröffentlicht wurde. Sie lautet: 

T 9EOYBOHOENTOZOAIMOZKAI 
T’ONGIOZKAITABOHMTHP 
EAHZANTOMNHMONTOY 
SABINOYDATPOZKAI 
TAMOYKAIYABINOYKAI 
KYPAYAAEA® 

P. Heinrich HässLer OSB. vom Sionskloster in Jerusalem 
hatte die Güte, die Inschrift zu lesen und zu übersetzen, und 
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zwar teilt P. Hrınrıcn Hänster ab: O&0ö BondErros Oaiuos 
xai | Iovduog zal Tap9n «bilene | EAnoan To mnjuon Too | 
Zapinov rargös xal | yduov zal Dapivov zal | Klogas aderglon). 
Die Übersetzung lautet: Deo adjuvante Thaimos et Gonthios 
et Tabthe mater erexerunt hoc monumentum pro (in memoriam) 
Sabino patre et (ejus) conjuge et Sabino et Cyra (fratre et 
sorore). P. Hrinrkıcn Hänster ist der Meinung, die Inschrift 
gehöre dem 5. Jahrhundert an. Die Formen seien spät 
griechisch; es handle sich um dialektische Auswüchse; Z2no0av 
kommt in der klassischen Sprache nicht vor, ebensowenig 
uwijuov; ersteres ist abzuleiten von Eau» (Eco) aufstellen, 
erbauen, u»juo» steht statt wrjue, wrrjun, urnuston. 

25. Von bosra aus besuchte ich die große Ruinenstadt 
umm ed-dschimäl, nicht ganz fünf Stunden von bosra entfernt. 
Der Besuch dieser Ruine war vor wenigen Jahren noch nicht 
ganz ungefährlich. Von bosra aus begleitete mich ein Soldat, 
der an den schech von fisija einen Brief mitbekam, laut dessen 
mich drei Männer von fsija (ein reines Christendorf) nach 
umm ed-dschimal begleiten mußten. Auf SCHUMACHERS Karte 
sind in umm ed-dschimäl und in el-ba’edsch mit blauer Farbe 
Teiche eingetragen. Diese sind verfallen und halten kein 
Wasser mehr, weshalb man daselbst nicht übernachten kann. 
Ich übernachtete daher in /2s’ja, ging dann früh morgens nach 
umm ed-dschimal und übernachtete dann auf der Station der 
Mekkabahn in el-mefrak. 

26. Das Tscherkessendorf “ain ez-zerk@ entwickelt sich 
immer mehr, eine Fahrstraße nach ‘amman wird gebaut werden. 
Ungefähr in der Mitte zwischen ‘ain ez-zerkä und “ammän liegt 
links vom Wege am Abhang des wadi ‘ammän ein neues 
größeres Tischerkessendorf, wenn ich recht verstanden habe, 
mit Namen sefa. 

27. Der auf Musıns Karte „Arabia Petraea“ als verlassen 
eingetragene Ort dschelal östlich von mädaba ist wieder be- 
wohnt. Dasselbe ist von dem noch weiter östlich gelegenen 
ez-ziza zu sagen!, wo auch ein Teich einzutragen wäre; dieser 
Ei wie mir scheint, der größte in Palästina. Die ur alte Teich- 


1) [Auf der neuesten Palästinakarte von Dr. Fıscher (ZDPV 1913 
Tafel XXI) sind beide Orte als bewohnt bezeichnet. D. Red.]| 
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anlage ist durch den Staat schön renoviert, ein Windmotor 
hebt das Wasser, das in einer Leitung nach der nahen Station 
ez-ziza geführt wird. Daneben liegt eine Kaserne, in der 
einige Soldaten wohnen, die sich als Begleitung nach meschetta 
anbieten. 

28. Wenig bekannt dürfte es sein, daß man von hammam 
ez-zerka in kaum drei Stunden die heißen Quellen ‘an ez-zära 
erreichen kann, wobei man sich eines Beduinen vom Stamme 
der Hamäide als Führer bedienen muß. Der Weg kann in 
seiner ganzen Länge zu Pferde gemacht werden. 

39. Auf S. 268 und 269 seines Buches „Moab“ bringt 
Dr. Musır Bilder von Dolmen, welche nicht besonders dazu 
angetan sind, eine richtige Vorstellung von Dolmen zu ver- 
mitteln. Wenn er in der Erläuterung schreibt: „Man findet 
in der ganzen Umgebung von el-kwejzije zahlreiche Dolmen, 
die alle einander gleichen. Zwei rohe, durchschnittlich 0,7 m 
breite, 0,3 m starke und 1,5 m hohe viereckige Steinplatten 
stehen 0,7 m weit voneinander senkrecht und 0,5 m tief im 
Boden. Ihre parallelen Stirnseiten tragen oben eine ähnliche 
1,8 m lange und 0,8 m breite Steinplatte“, so möchte ich dazu 
bemerken, daß gerade die große, schön erhaltene Dolme am 
Nordabhang von el-kwektje auch rückwärts durch eine Stein- 
platte geschlossen ist. Ähnliche, auf drei Seiten geschlossene 
finden sich auf der masläbije westlich von el-kwektje (vel. 
Tafel XXXV A). Diese Dolmen sehen nicht wie Bänke aus, 
sondern wie Häuschen. Vielleicht ist es interessant zu hören, wie 
die hier zeltenden Beduinen, die Belkäwije, die Dolmen nennen. 
Sie geben ihnen den Namen bet ghale, d.i. Hexenhaus. Ferner 
finden sich Dolmen (hierher gehören die bei el-kwektje erwähnte 
und andere auf der nahen maslabije), die nicht nur dreiseitig 
geschlossen sind, sondern deren Inneres auch mit einer einzigen 
großen Steinplatte ausgelegt ist. Musır, fährt fort: „Auch ist 
es mir trotz aller Mühe, die ich mir gegeben habe, nie ge- 
lungen, weder auf den stehenden noch auf den liegenden Stein- 
platten irgend welche künstliche Zeichen zu bemerken, welche 
auf religiösen Kult hinweisen würden. Auf jeder Platte sieht 
man zwar zahlreiche Ritzen, Löcher, Vertiefungen; allein bei 
näherer Untersuchung erweisen sie sich sämtlich als durch 
Verwitterung entstanden.“ Da waren Prof. Dr. KLamzru, der 
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mit mir die Dolmen im Nebogebiet besuchte, und ich glück- 
licher. Gleich die erste Dolme auf masläbije, eine dreiseitig 
geschlossene, hatte eine künstliche Vertiefung. Der Boden 
dieser Dolme ist mit einer Steinplatte ausgelegt, in der sich 
eine Kreisrunde, regelrecht gemachte schalenartige Vertiefung 
befindet. Ihr Durchmesser beträgt etwa 20 cm, ihre Tiefe 
12:cm. 

30. Bei Mvsır „Moab“ S. 344 lese ich: „Alle diese Wege 
sind gut und für Kamele fast bequemer als die römische 
Sultäni-Straße, die vom tell er-räme und esch-scharul über 
meschra‘ akwa in östlicher Richtung zum tell el-maräba durch 
das öde, ziemlich ebene Terrain el-mehterka hinansteigt usw.“ 
Vergleicht man damit die Karte Musıvs, so ist die Richtung 
dieses Weges unverständlich, ist doch der tell el-matäba west- 
lich von meschra‘ akwa eingetragen. Übrigens tell er-räme 
liegt nicht an der Sultäni-Straße nach mädaba, sondern von 
dieser über 20 Minuten entfernt. 

31. Die relative Lage des Zell er-räme zu tell el-kefren 
ist nicht eine südliche, sondern eine südwestliche (vgl. GUTHEs 
Bibelatlas, Blatt 20). 

32. Beim tell er-räme existiert ein allerdings sehr kleines, 
aber dauernd von Fellachen bewohntes Dorf, er-räme genannt; 
wegen der Seltenheit eines Dorfes in dieser Gegend sollte es 
auf den Karten vermerkt werden. 


Nachtrag: 1. Auf Dr. SchuumAacners Karte des Dscholan 
1885 und 1896 (ZDPV 1899 Tafel IV) ist nördlich von dschamle 
eingetragen: „räs el-häl oder tell el-edheb“; dieses „oder“ wäre 
zu tilgen: tell el-edheb heißt der früher bewohnte Hügel, der, 
wenn man von dschamle herabsieht, einem Kamelrücken nicht 
unähnlich ist; ras el-nal liegt auf der anderen, westlichen 
Seite des rukkad und war nie bewohnt (vgl. auch Buur, 
Geogr. d. alt. Paläst. S. 245). — Die Gleichung tell el-edheb — 
Gamala hat viel Anklang gefunden, nur wird bisher die nicht 
reichlich fließende Quelle vermißt, die sich nach Josernuus, 


1) [Dr. FiscHER verzeichnet auf seiner neuesten Karte (ZDPV 1913 
Tafel XXIII) hier eine bewohnte Ortschaft. D. Red.] 
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Bell. jud. IV 1,1 am äußersten Ende der Stadt befand. Als 
ich nach dieser Quelle suchte, zeigte mir ein Dörfler von 
dschamle in einer Mulde unter einigen Feigenbäumen versteckt 
ein aufgehendes Wasser, das er eine verstopfte Quelle nannte. 
Sie fließt nur im Frühjahr, und weil sie auch dann nur ganz 
schwach ist, mag es gekommen sein, daß Reisende auf die 
Frage nach einer Quelle in dieser Gegend keine befriedigende 
Antwort gehört haben. Die Quelle von Gamala lag am 
äußersten Ende der Stadt, das ist offenbar auf der Südseite 
des fell, und zwar am Fuße desselben. Die verstopfte Quelle 
von heute liegt allerdings nicht am Fuße des Zell, sondern 
schon am Fuße des gegenüber liegenden Abhanges, der auf 
seiner Höhe dschamle trägt, und der nur durch eine kaum 
nennenswerte Sohle vom tell getrennt ist. Nach dem Prinzip 
der kommunizierenden Gefäße hätte man diese Quelle unter- 
irdisch an den Fuß des Zell el-edheb leiten und hier zutage 
treten lassen können. Prof. DaLman war eine Woche vor mir 
in dschamle, sah zwar die Quelle nicht, hörte aber am Abend 
von seinem beduinischen Gastfreunde, daß eine schwache Quelle, 
“en el-chnezir, etwas westlich von der Ortslage am Abhange in 
einer Grube entspringe (Palästinajahrbuch VIII 8.52). Offenbar 
ist dies das aufgehende Wasser in der Mulde unter den Feigen- 
bäumen. 

2. Musıv, Moab S. 390 beschreibt chörbet umm el-brake 
folgendermaßen: „Im östlichen Teile sieht man zahlreiche 
Felsengräber mit Bogentüren und einen schönen Wasser- 
behälter, der in den Felsen eingehauen ist — darum der Name 
„Mutter der Teiche“ — und im westlichen Teile eine eigen- 
tümliche, ebenfalls in den Felsen eingehauene Anlage namens 
el-birke.* Dazu möchte ich ergänzend bemerken: chirbet umm 
el-brake besteht a) aus einer eigentlichen chirbe, b) aus drei 
Teichen, ec) aus einer Anlage, el-birke genannt (vg]. Taf. XXX VB), 
und d) aus Grabanlagen. Die eigentliche chirbe ist klein- und 
weist kein Material von ansehnlicher Größe auf, der Umfang 
ist auch für ein Dorf zu klein. Das Ganze ist nach Musıu 
eine heidnische Kultstätte gewesen; die chirbe dürfte dann die 
Ruinenstätte der Häuser der Priester und jener Diener sein, 


!) [Richtiger wäre es vielleicht als eine Ölpresse aufzufassen. D. Red.] 
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die hier Dienste zu leisten hatten. Dr. Musız sind zwei Teiche 
entgangen, diese liegen noch etwas westlich von el-birke und 
sind gleichfalls aus dem Felsen gehauen. Diese dreifache 
Teichanlage und die vierte teichähnliche Kultstätte recht- 
fertigen den Namen umm el-brake, was ja eine Fülle, eine 
Mehrheit ausdrückt. 


Unsere Arbeiten im Ostjordanlande. 


Berichte von Baurat Dr. @. Schumacher in Haifa. 


V. 
(Hierzu Tafel XXXVI—XXXIX.) 
Zeltlager bei el-kunetra, den 16. März 1913. 


Am 11. März dieses Jahres ritt ich in Begleitung meines 
bewährten Mitarbeiters, Herrn Karl Lorch, welcher wieder die 
photographischen Aufnahmen und barometrischen Messungen 
übernommen hatte, von der Station el-makärin ab, um die 
Revision der dschölän-Gegenden und anschließend einige Neu- 
aufnahmen vorzunehmen. Unsere Karawane bestand diesmal 
wegen des ungünstigen Wetters und der unwirtlichen Gegend 
des östlichen dschöolän aus einer größeren Anzahl Last- und 
Reittiere und Eingeborenengehilfen als früher. 

Wir ritten zunächst den steilen, jedoch interessanten Auf- 
stieg auf dem scharfen Kamm des tell el-munschär hinauf nach 
kom el-kasab, dessen Ruinen während des Bahnbaues vorüber- 
gehend durch Unternehmer aufgebaut worden waren; jetzt 
liegt jedoch alles wieder im Zerfall. Von diesem vorspringenden 
Bergkegel aus gewinnt man einen umfassenden Blick auf die 
wildzerrissenen Erosionstäler des oberen Jarmuk. Unter uns 
liegen die Bahntunnels, welche durch den Bergabhang el-habis 
westlich von der Station zezun hindurchführen, hinter uns 
dehnt sich das weite hauran-Plateau bis zum dschebel ed-drüz 
aus, zur Linken liegt der flache, nördliche “adschlan mit den 
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südlich ansteigenden Gebirgszügen el-mesadschid, und rechts 
schweift der Blick hinüber zu den Vulkangipfeln des nörd- 
lichen dscholaän, deren Hintergrund der gewaltige, jetzt ganz 
mit Schnee bedeckte große Hermon begrenzt; fern im Westen, 
jenseits des Jordantales, tauchen der Tabor und das Hoch- 
gebirge von safed auf, und allmählich verläuft dahinter der 
Karmel ins blaue Meer. 

Unser Weg führt uns zunächst an den Wasserfällen von 
2°zun vorüber, dann durchqueren wir den Bach el-baddsche 
bei dem großen Dorfe tell esch-schihäb. Die mächtige Familie 
des schech haschisch el-abbas besitzt dreihundert feddan (Tage- 
werk) Ackerlandes zwischen tell esch-schihäb, zezum und kom 
el-kasab. In zezün stehen jetzt 26 armselige Hütten, unter 
der Leitung des muhammed el-hadid erbaut. Die Gegend ist 
ungesund, weil zu wasserreich. Das Dorf umgeben Pflanzungen 
von Feigen-, Mandel- und Ölbäumen, welche von saber (Kaktus- 
feigen) eingegrenzt sind. Die bahret zezun, östlich vom Dorfe, 
ist ein unregelmäßiger Wasserbehälter von etwa 60 ><80 m, 
sehr tief, still und fischreich; zwischen Binsen und Schilf 
finden sich zahlreiche starke Quellen; 200 m weiter östlich 
entspringen weitere Quellen inmitten einer tiefen Pfütze. Der 
Gesamtablauf des Wassers ist ein bedeutender; die enormen 
Wasserkräfte der Katarakte von zezan und tell esch-schihab 
werden einmal für industrielle Zwecke verwendet werden. 

Von der Stadtmauer von tell esch-schihäb sind nur noch 
wenig Reste vorhanden, die ägyptische Stele im Hofe des 
schech ist weggeschleppt worden. 

Die Gegend bis nach el-muzerzb ist mit vielen rudschum, ehe- 
maligen Wachttürmen, bedeckt. El-muzerib (Tafel NXXVIA), 
die dakäkın und das Inseldorf kom, haben sich in den letzten 
15 Jahren nicht verändert, das letztere ist eher noch mehr 
zerfallen. Eine prähistorische Mauer aus großen Basaltblöcken 
umgibt noch den köm; diese sowie die Gürtelmauer des Kraters 
karn hatfın und die Mauerzüge südöstlich von Zell esch-schihab 
bilden Objekte für Studien der ältesten Zeit, die leider mit 
der zunehmenden Kultur nunmehr rasch abgetragen werden. 
Die türkische Regierung baute dem muder der nähtjet el- 
muzerib ein Verwaltungsgebäude mit Turm bei der französischen 
Station; die nährje ist dem liwa hauran unterstellt. Die 
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Wasserfläche der bahret el-muzerib hat durch die Tieferlegung 
eines Mühlkanals sehr abgenommen, so daß jetzt an der Stelle 
des ehemaligen nordöstlichen Seebeckens Gemüsegärten liegen. 
Nordöstlich vom Quellhaupt ras el-ain entstand wegen der 
ungesunden Lage der alten Dorfteile ein neues Dorf von 
35 Steinhütten, über dessen Namen niemand recht im klaren 
zu sein scheint; einige nennen es ed-dschedeide, andere el- 
menschije. 

Auf dem tell el-asch‘ari wurde viel Schatzgräberei ge- 
trieben, wobei vieles zerstört wurde. In der Nähe des Ost- 
fußes des Tell fand ich die Reste eines kleinen Theaters von 
etwa 20 m Weite, das sich gegen Südwesten öffnet; man sieht 
noch Steine, die terrassenförmig im Halbkreis übereinander 
gelegt und behauen sind, und römische Gesimsstücke. Das 
Ganze ist mit großen, teils behauenen, teils unbehauenen 
Basaltblöcken ummauert. Die Ortslage dehnt sich vom Tell 
der Straße nach fafas folgend noch 300—400 m aus und endet 
auf einem Ruinenhügel mit Resten von größeren Gebäuden. 
Die ehemaligen Negerbewohner sind meist fortgezogen; an 
ihrer Stelle setzten sich Fellachen aus /afas fest, welche 
15 Hütten am Westrande des Tellplateaus erbauten; weiter 
unten stehen noch zehn der ehemaligen, ärmlichen Neger- 
hütten. Zu den früheren Mühlen am wäd el-ehrer sind einige 
weitere gekommen; direkt unter dem Wasserfall steht die 
neue Mühle zanunet el-mufti. El-adschami unterhalb Zell el- 
asch‘ari ist jetzt ein Dorf von 30 Hütten, das zu tell esch- 
schihäb gehört. 

Beim weiteren Verlauf der Reise fiel mir die erfreuliche 
Tatsache auf, daß bereits alle alten Ortslagen, die ich in den 
Jahren 1884—85 noch als Ruinen bezeichnen mußte, teils 
durch Fellachen umliegender größerer Dörfer, meist jedoch 
durch seßhaft gewordene hamail der nuem, westje und fadel- 
Beduinen wieder aufgebaut worden sind. Vielfach sind es ja 
nur ärmliche Versuche der Wiederbesiedelung, denn der Beduine 
baut schlecht; doch auch größere Bauten und Getreidemagazine, 
ja selbst Kaufläden entstanden da und dort. So wird der dem 
Ackerbau und seßhaften Wohnen sonst abgeneigte Beduine 
gezwungen, dem Drängen der Kultur, die ihn von allen Seiten 
einzwängt und in seinen Weidegründen bedroht, nachzugeben 
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und zur Pflugschar und Sichel zu greifen. Verächtlich sehen 
daher die Geschlechter der rawala, wenn sie im Hochsommer, 
aus der Wüste kommend, den Ahauran überfluten, auf ihre 
Stammesbrüder herab und bezeichnen sie mit dem Schimpf- 
namen darräs (Drescher). 

In dschillin fanden wir bei beginnendem schlechten Wetter 
freundliche Aufnahme bei dem jüdischen Verwalter dieses einst 
82000 dunum (7400 ha) messenden Grundbesitzes der ersten 
jüdischen Ansiedler des hauran. Die Kolonistenhäuser sind 
von den feindseligen Umwohnern zerstört, die schönen Maul- 
beerpflanzungen ausgerottet worden, und das Ackerland muß 
um geringe Abgaben verpachtet werden; die Eukalyptus- und 
Pappelbäume stehen üppig, auch die Ölbaumpflanzungen ge- 
deihen. 

Die Straße, der wir von dschillin nach schech sa‘d folgten, 
ist steinig und führt vielfach über sumpfiges Land. Zunächst 
gelangten wir an den tell el-wäwijät, einen Ruinenkegel west- 
lich von ‘ain el-emzera‘a, und damit an den Ursprung des 
Quellbaches von dschillin, “ain abu ’l-meite. Die ausgedehnte 
Ruine chirbet “ain el-emzera‘a enthält viele, zum Teil noch 
gut erhaltene Steinhütten aus arabischer Zeit und soll noch 
vor 30 Jahren besiedelt gewesen sein; auch Reste aus früh- 
arabischer Zeit liegen umher. Die jetzt ganz verlassene chirbe 
gehört zum Gute von dschillin. Sie liegt am Zusammenfluß 
der beiden perennierenden Wädis el-lebwa und abu ’l-jabis; 
über das letztere führt eine alte Straße auf einer Brücke mit 
sechs kleinen viereckigen Öffnungen. Nach 400 m mündet 
das wäd “aschtera in das wäd en-nile; beides sind Quellbäche. 
Nach weiteren 300 m kreuzen wir die Hauptstraße /afas — 
“adwan — tsil. 

Die langgestreckte Ortslage auf dem 15—20 m hohen 
tell “aschtara mißt etwa 240 m im Geviert und ist unbewohnt; 
die Gegend rings um den Tell, in der Quellbäche entspringen, 
ist sumpfig und ungesund. Eine starke Umfassungsmauer 
zieht sich längs der Peripherie um den Tell herum und bildet 
einen erhöhten Rand um die Trümmerhaufen. In der süd- 
lichen Randmauer bezeichnet eine Öffnung die Stelle eines 
Tores, dessen großer Torflügel noch daneben liegt. Unter 
den Massen von Bausteinen und Gebäuderechtecken finden 
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wir nur wenige Gesimsstücke aus byzantinisch-arabischer 
Zeit. In der Mitte des Tell liegt eine Vertiefung. 

Westlich, dem tell ‘aschtara vorgelagert, 40 m vom Fuß 
desselben, liegt ein Kastell oder befestigter Torbau von etwa 
25><15 m, dessen Mauern aus großen, unbehauenen, jedoch 
in Schichten gelagerten Basaltblöcken zusammengefügt sind 
(Tafel XXXVIB). Die nördliche Ecke dieses Baues zeigt 
einen zerfallenen Turm von 4><4 m innerer Weite mit ein- 
gefallenem Brunnen; die Außenmauer dieses Turmes hat 3 
bezw. 4m Dicke. Eine Straße verband das Kastell mit dem 
Stadthügel. 

Auf einer alten Straße, die von /afas nach schech sa‘d 
führt, reiten wir 600 m nördlich vom tell “aschtara über den 
dschisr wäd el-labwa. Zur Rechten erblicken wir den großen 
tell hamad, bei schech miskan. 

Etwa 300 m südlich von el-merkez entspringt die ‘ain el- 
hummaus östlich an der Straße. El-merkez, die einstige Residenz 
des mutesarrif des haurän, ist vollständig verlassen; alle Läden, 
die Beamtenwohnungen, das ser@äja@ und die Soldatenbaracken 
zerfallen, auch das Telegraphenamt ist weggenommen worden. 
Der Regierungssitz wurde beim Bau der französischen kaurän- 
Bahn zuerst von schech sad nach schech miskin, und bei der 
Inangriffnahme der hedschäz-Bahnbauten nach der‘@ verlegt, 
wo er sich noch heute befindet. 

Auch das Negerdorf schech sa’d machte nach Wegzug 
der Regierungsbeamten, die sich in el-merkez und im Dorfe 
Wohnungen und Gärten gebaut hatten, Rückschritte und ruft 
nun ebenfalls den Eindruck des Zerfalls hervor. Wir durch- 
schreiten die winkligen, engen, von Kot starrenden Dorf- 
gäßchen, um zu der erhöhten sachret eijab, dem weli, welches 
den Hiobstein schützt, zu gelangen. 26 m östlich von der 
Südostecke des genannten weli grub mir der junge Neger- 
schech von schech sa‘d den schon von Prof. Turerscn und 
Hörscher in den Mitteilungen der Deutschen Orient-Gesellschaft 
Nr. 23 erwähnten sogen. hittitischen Löwen (Tafel XXXVII) 
heraus, der in seiner wunderbaren Ausführung die Aufmerk- 
samkeit aller hauran-Reisenden verdient. Die Löwenfigur, aus 
Basalt gearbeitet, hat von der Nasenspitze bis zum Schwanz 
eine Länge von 2,19 m; der Kopf mißt von der Kinnladen- 
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unterkante bis an den Schopf 0,65 m, die Brusthöhe beträgt 
0,95 m, die ganze Höhe von der Tatze bis zum Rücken mag 
1,30 m betragen haben. Der hintere Teil ist abgebrochen 
und etwas lädiert. Das Tier ist in Hautrelief dargestellt und 
war einst, wie üblich, in das Mauerwerk eines Tores eingebaut. 
Es steht in seiner Längenachse N 1400 orientiert. Mißt man 
in dieser Richtung von seinem Maul etwa 6 m weiter, so ge- 
langt man an Bausteine, welche eine zweite, ähnliche Löwen- 
figur bedecken mögen. Mir fehlte leider die Zeit zur völligen 
Freilegung der Anlage; ich vermute jedoch hier einen Torbau 
mit Freitreppe, die zu einem hittitischen Heiligtum hinauf- 
führte. Dieses und die Löwenfigur war jedenfalls wohl älter 
als der unter dem jetzigen byzantinisch-arabischen Kuppelbau, 
der sachret eijüab, stehende Hiobstein (Tafel XXXVIIL A), der, 
wie bekannt (vgl. meinen Bericht in ZDPV 1891 S. 142 fi. 
und die Aufsätze in ZDPV 1892 8.193 ff.), ein ägyptisches 
Denkmal aus der Zeit Ramses’ II. ist. Auch diese Anlage 
empfehle ich einer gründlichen Untersuchung. Der Hiobstein 
steht noch unversehrt. Die Westtür des wels besteht aus 
Basalt, mißt 0,92 >< 0,50 m und zeigt eine Blattverzierung; 
die Osttür, ebenfalls aus Basalt, hat zwei ungleich breite 
Steinflügel von 1,30 m Höhe und 0,50 bezw. 0,40 m Breite, 
sie steht halb offen und ist außerhalb mit eingefallenem Mauer- 
werk verrammelt. 

El-menäkir ist eine Ruine zwischen taijibet lism und der 
el-lebwa. Am letzteren Ort findet sich ein großes Basalt- 
gebäude über der starken Quelle ‘an el-lebwa, die am Süd- 
fuße des Ruinenhügels chirbet el-lebwa entspringt. Die chürbe 
zeigt Steinhaufen, kleine Kapitelle, byzantinische Gesimse und 
60 cm dicke Basaltsäulentrommeln; die besseren Architektur- 
stücke wurden nach nawa weggeholt. 

Bezeichnend ist der Name lebwa, die Löwin, welcher der 
ganzen Gegend anhaftet und im Zusammenhang mit dem 
Löwendenkmai stehen mag. Der Name schech sa‘d ist ohne- 
hin ein modernerer, während der ältere Name an der nur 
einige hundert Meter östlich gelegenen chirbe, der “aim und 
dem der el-lebwa haftet. An dem letzteren führt auch die 
grobe Straße, die von schech miskin in den unteren dscholan 
geht, vorüber. Die Parzellennamen zwischen schech sad und 
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der el-lebwa sind el-ehwei, sannın und rukket el-lebwa, während 
die Gegenden rukket en-nuss, tulal el-humr und tulal chlef 
Basaltrücken der näheren Umgebung von nawä bezeichnen. 

In nawä besuchten wir den vornehmen schech Hekesch 
el-midjab, der am äußersten Nordostende des Dorfes ein großes 
massives Anwesen aufgebaut hat, und der uns in seiner mit 
alten Teppichen ausgelegten “ullzje aufs freundlichste empfing. 
Er ist Mitglied des medschlis idäret el-wilaje, des Verwaltungs- 
rates von Damaskus. Nawa, das Hauptdorf des dschedür, hat 
jetzt etwa 4000 Einwohner und zahlt ebensoviel wirko oder 
Grundsteuer als das ganze kada kumetra. Es dehnt sich in 
der Richtung von Nord nach Süd wohl 1200 m aus. Am Nord- 
ostende des Dorfes ist ein neues großes karakol, ein Wacht- 
posten für die berittene Polizei, erbaut. Der Dorfheilige ist 
en-nebi sam, der große Verehrung genießt. Bei schweren 
Familienzwisten läßt man die Beteiligten nach dem Friedens- 
schlusse beras en-nebi sam, dem Haupte des Heiligen, schwören. 
In den Mauern der Hütten findet man zahlreiche kufische In- 
schriften; am Bogentore des schech-Hofes ist ein hübsches, für 
den haurän charakteristisches Weinrebenornament eingemauert 
(Tafel XXXVIIIB). Der match oder große Teich im Norden 
von nawä neben der neuen Deutzschen Motormühle war voll 
Wassers. Die große, leider nicht gewalzte Chaussee, die von 
es-suwedä über schech miskan nach nawä führt, verzweigt sich 
hier einerseits in der Richtung nach el-chuschntje, andererseits 
nach el-kunetra; doch ist sie westlich von nawä@ nicht mehr 
beschottert. Die Telegraphenlinie, die ebenfalls von es- 
suweda kommt, führt hart nördlich am Dorfe vorüber nach 
el-kunetra. 

Wir ritten von nawä bei nebligem und windigem Wetter 
ab, ließen den Ruinenhügel abu schekfa nördlich liegen, ebenso 
el-muntär, durchritten chürbet es-sukkarije und nahmen nun die 
Gegend rings um den tell ed-dschäbije neu auf. Der Krater 
des letzteren öffnet sich nach Norden. Ein Wasserkanal führt 
von der benachbarten ‘win dschäbije nach nawa und speist den 
dortigen Teich; wegen dieser Wassergerechtigkeit wüten immer- 
fort Kämpfe zwischen den umliegenden Dörfern und nawä, die 
häufig Menschenopfer fordern. Nordöstlich vom tell liegt die 
quellenreiche chirbet ed-dschäbije. Der Hauptstraße folgend 
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kreuzten wir mehrere Quellbäche und durchritten den tiefen, 
steinigen wäd et-tawahm, welcher mit dem nahr el-allan des 
unteren dschölän identisch ist und hier die obere Grenze 
zwischen dscholan und dschedar bildet. Bei heftigem Regen 
besuchten wir die sYyar el-iktar sowie die Ruinen kirkıs und 
et-töm. Kirkis ist eine große Ruine; die ansehnlichen Bauten 
liegen hart am ‘allän und bestehen aus Mauerblöcken und 
syjar. Die rauhe Lavagegend der Umgebung ist mit zer- 
fallenen Dolmen bedeckt (Tafel XXXIX A). Die Straße führt 
über Basaltterrassen, die im Winter von vielen kleinen Wadis 
durchschnitten sind, hinweg; unsere Lasttiere kamen nur müh- 
sam vorwärts. In einer Beduinenhütte bei el-emkebri fanden 
wir zeitweiligen Schutz vor dem Unwetter. Das kleine Dorf 
el-eksebe mit 20 Hütten, einer Quelle und einigen Gartenanlagen 
entstand seit einigen Jahren aus den Ruinen. Der tell mahas 
blieb nordöstlich liegen. Ehe wir nach es-suwest gelangten, 
kreuzten wir den Quellbach ‘an en-nidschriz, der uns durch 
seinen Wasserreichtum viel Schwierigkeiten verursachte. Er 
entspringt am Fuße des Zell el-härra und wird auch sel “an 
el-bäscha genannt. Die bisherige Schreibweise hara für diesen 
hervorragenden Vulkan des dschedur scheint mir nicht riehtig 
zu sein; ich hörte deutlich die Aussprache härra. 

Es-suwesi ist ein armselig gebautes Dorf von 40 Stein- 
hütten; nur Abu “omar errichtete ein besseres Gebäude im 
Süden desselben. Man findet viele alte, sorgfältig behauene 
Basaltsteine und am Nordwestende des Dorfes Blöcke und 
Säulenreste eines Tempelchens. Die Gegend ist steinig und 
unwirtlich; zum Getreidebau wenig geeignet wird sie jedoch 
von umherziehenden Kurden, die zum Teil in es-suwesi seßhaft 
wurden, als gute Weide für Pferde und Schafe aufgesucht. 

Sturm und Regen warfen unsere Zelte über den Haufen, 
so daß wir in einem engen, fensterlosen Gemach Zuflucht 
suchen mußten, dessen Decke, durch einen faulenden Balken 
gestützt, sich stündlich auf uns herabzusenken drohte; das 
auf dem Dach wuchernde Gestrüpp barg Eidechsen, Mäuse, 
Käfer und kleinere Insekten, die abwechselnd auf uns herab- 
fielen; die aus zwei dicken Eichenbrettern zusammengefügte 
Tür ließ einem Hunde und zwei Katzen freien Einlaß, die 
sich um den Inhalt unserer Reisetaschen und die Mäuse 


Unsere Arbeiten im Ostjordanlande. 131 


balgten. Gegen Morgen drang das Regenwasser in Fluten 
durch das Lehmdach unserer Herberge, und die Stute des 
“Omar versuchte hartnäckig, wegen des draußen wütenden 
Unwetters den Raum mit uns zu teilen. Mein braver Reise- 
gefährte hatte drei Sweater angezogen, allein der arme 
Selim effendi, der aus Freundschaft mitgezogen war, um als 
langjähriger Beamter von el-kumetra mir behilflich zu sein, 
fror, in seine dünne “abaje gewickelt, und mahnte in frühester 
Stunde zum Aufbruch. Noch schlimmer war es unseren mukäri 
ergangen, welche vergeblich ein Zelt wieder aufzurichten ver- 
sucht und unter dem Tuche desselben auf nassem Boden die 
Nacht zugebracht hatten. 

Mißmutig ritten wir am 14. März unter beginnendem 
Hagelwetter von es-suwesi nach dem dschisr er-rukkad. Die 
drei Rundbogen dieser Brücke sind teilweise zerfallen; doch 
kann man noch darüber reiten, obwohl der zunehmende Sturm 
dies für uns und unsere Lasttiere äußerst beschwerlich und 
gefahrvoll machte. Der rukkäd foß stark unter uns hinweg, 
Geröll und größere Blöcke mit sich fortwälzend. Etwas unter- 
halb der Brücke liegt die Mühle /anunet et-tahhän. An der 
Brücke teilen sich die verschiedenen Straßen der Gegend; die 
bedeutendste führt auf den chän el-hallabat und auf die chirbet 
el-härra, beide am Fuße des gleichnamigen Vulkans, eine 
andere führt südwestlich nach der zawzje des dscholan. Wir 
folgten der steinigen Straße nach dem Dorfe ködana und 
durchritten zahllose Quellbäche, wobei unsere Lasttiere mehr- 
fach fielen; doch endlich gelangten wir in das von Kot starrende 
Dorf und hielten in einem engen Kaufladen kurze Rast. Jen- 
seits des Dorfes winkten schon die roten Ziegeldächer des 
großen Tscherkessendorfes el-breka; die fahrbare Straße wurde 
etwas besser. In dem Privathause des “Omar effendi fanden 
wir gute und freundliche Aufnahme, und rund um den 
brodelnden Samovar sitzend vergaßen wir nach fünf Gläsern 
heißen Tees allmählich die überstandenen Strapazen. Mit 
Hilfe von Tscherkessenjungen wurden unsere Begleiter, die 
Tiere und das durchnäßte Gepäck untergebracht. Draußen 
aber begann ein intensives Hagelwetter, und bald hüllte eine 
dichte Schneeschicht el-breka und Umgebung ein; die Temperatur 
fiel auf —2°C. 

9* 
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Das Dorf el-breka besteht aus 135 sorgfältig gebauten 
Hütten, die ausschließlich von Tscherkessen bewohnt sind, 
und zählt 500 Seelen, darunter 200 Männer. Zwei Motor- 
mühlen versorgen die Gegend mit Mehl. Am Nordende des 
Dorfes wurde eine reiche Quelle in eine quadratische birke 
gefaßt, die sorgfältig rein gehalten wird. Nahebei ist in eine 
Mauer ein roh eingemeißeltes Fragment einer Inschrift ein- 
gebaut (Abb.5a). In anderen Mauern fanden wir verschiedene 
Gesimse und rohe Kapitelle, alles aus Basaltstein. In einem 
Stall befindet sich ein Bogenstein von 0,60 x 0,35 m mit einer 
Inschrift (Abb. 5 b), deren Ursprung auf eine Kirche zurück- 
zuführen ist, ferner eine zerbrochene Basaltplatte mit Inschrift 
(Abb. 5c) und drittens ein Stein von 0,70 > 0,40 m mit dem 
Zeichen w. Die Abhänge des weli “akkäschi bedeckt noch ein 
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Abb. 5. Inschriften aus el-breka. 


geschützter schöner Eichenwald. Jeder Bürger unterhält ein 
Gartenstück, das mit Obstbäumen und Klee bepflanzt ist; der 
letztere grünt infolge der guten Bewässerung auch im Sommer. 
Eine gute Weide umgibt das Dorf. Die Tscherkessen trocknen 
das Gras der quellreichen Umgebung und benutzen es als 
Heufutter für die großen Rindviehherden. Es wird ein 
schwunghafter Handel mit Pferden getrieben. Die Tiere 
bleiben im Winter und Sommer Tag und Nacht auf der 
Weide, denn an die sicheren Tscherkessenschützen wagt sich 
kein Beduine oder Kurde heran. 

Bei öfänije im Nordosten von el-kunetra hört der Basalt 
auf und beginnt ein weißer Jurakalk. 

In “an “eschi (nicht “ain “eschschi, wie auf meiner dscholän- 
Karte) ist ein vor nicht langer Zeit eingewanderter Stamm 
der Turkomenen, die ‘arab ez-zebaklaje, seßhaft geworden, der 
auch die Ruine ‘win dschasa (nicht endschäsa) besiedelt hat. 
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Die Männer dieses Stammes sind wegen ihrer großen schwarzen 
Bärte bekannt. In “win el-wardi siedelten sich die bahatri- 
Beduinen an. Das Dorf zbedi am rukkad wurde wegen seines 
ungesunden Wassers von den Tscherkessen verlassen. 

‚Bor “adscham (Tafel XXXIX B) zählt jetzt 130 gutgebaute 
Tscherkessenhäuser mit Ziegeldächern, Gärten, Weinreben, 
Maulbeer- und einzelnen Olivenpflanzungen. Eis und Schnee 
lagen noch in den Straßen, als wir durchritten. Die starken 
Quellen “ajan ‘asal quillen aus kleinen Felsbassins hervor und 
bewässern das Gehänge bis hinab an den vukkad- Fluß. 

Das alte Tscherkessendorf er-rahme ist verlassen, weil 
daselbst 150 Tscherkessen am Fieber starben. Die Tscherkessen 
sind eben dem Fieber gegenüber als Einwanderer doch nicht 
so widerstandsfähig wie Fellachen und Beduinen. Ein neues 
Dorf wurde auf einer 150 m entfernten westlichen Anhöhe 
erbaut, wo es gesünder sein soll. Reiche Quellen entspringen 
am Ostfuße von Alt-rähzne inmitten einer berühmten Weide- 
gegend und speisen die beim Dorfe gelegene Getreidemühle 
des Hamid chodscha; der Geschmack des Quellwassers ist un- 
angenehm bitter und ranzig. Von er-rahtine führt eine Straße 
nach dscheba und chän el-orembe an der kunetra — Damaskus- 
Straße. 

Surramän ist jetzt ein zusammenhängendes, großes 
Tscherkessendorf von etwa 200 teilweise mit Ziegeln ge- 
deckten Häusern, die rings um einen Vulkankegel gebaut 
sind. Die Quellen versiegen im Sommer, doch versorgen drei 
große Wasserteiche das blühende Dorf. Fast zusammenhängend 
mit diesem liegt nördlich das kleinere Tscherkessendorf madärzje 
oder mudarije mit 40 Hütten inmitten einer fruchtbaren Hoch- 
ebene. Wir durchritten diese Ortschaften und gelangten bei 
besserem Wetter nach el-kunetra. 

El-kunetra (von den Tscherkessen ohne Artikel aus- 
gesprochen) ist noch Sitz des kaimmakäm des kada ed-dscholan. 
Ihm sind die zwei mudirzje 1. scha'ra mit dem Hauptorte 
medschdel esch-schems und 2. ez-zawije mit dem Hauptort f%% 
unterstellt. Der sa% (Markt) wurde erweitert. Vermehrt hat 
sich auch die Zahl der Privatwohnungen, die alle gut aus 
Basaltstein errichtet worden sind; sie soll 300 betragen. Die 
Einwohnerzahl soll angeblich 3000 übersteigen; sie besteht 
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meist aus Tscherkessen, doch großenteils auch aus Kurden 
und damascener Kaufleuten; Christen gibt es nur einige 
Familien. Der chaän, der im oberen Stock fünf Einzelzimmer 
und fünf Betten mit Wanzen und im unteren Teil Stallungen 
enthält, kann wegen des hohen Anspruchs, den der jeweilige 
Pächter an den Reisenden stellt, nicht sehr empfohlen werden. 
Über eine neue dreibogige Steinbrücke des wad el-kunetra 
führt die noch unfertige, jedoch beschotterte Hauptstraße nach 
dem chän el-orembe und Damaskus. El-kunetra macht den 
Eindruck eines wohlhabenden Städtchens, dessen Kaufläden 
die meisten Erzeugnisse von Damaskus feilbieten. Mit Erfolg 
wird die Schafzucht betrieben; doch geht der Getreidebau 
zurück. Auch wird das Städtchen wegen seiner hohen Lage 
(1000 m) und der Zugluft, der dschört el-häwa, von Fremden 
im Winter aus Gesundheitsrücksichten gemieden; wir hatten 
am 16. März 1913 morgens 6 Uhr —2°C bei Reif und Eis. 

Die Tscherkessendörfer bis südlich hinab nach el-chuschnije 
gehören sämtlich zu el-kunetra. 

Die Bereisung des von el-kunetra und el-mansara nördlich 
gelegenen Teiles des dscholän unterließ ich wegen des schlechten 
Wetters und der fast unzugänglichen Wege, zumal da auch 
keine neuen Siedlungen in diesem trostlosen Teile der scha'ra 
entstanden sind. Dagegen werde ich nunmehr den dschölän 
südlich der Straße el-kunetra— skek; durchreiten. 
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Studien aus dem Deutschen evang. Institut 
für Altertumswissenschaft in Jerusalem. 
22 
Inschriften aus Palästina. 


Von Professor &@. Dalman in Jerusalem. 
(Hierzu Tafel XL—XLII.) 


A. Hebräische und aramäische Inschriften. 


1. Ossuarium aus er-ram im Museum des Instituts (vgl. 

Tafel XL 1): 
mas ja lpa]o 

Das » ist irrtümlich als Schlußbuchstabe geschrieben, bei >» 
fehlt der zweite Strich. 

2. Ossuarium aus muchmäs im Museum des Instituts 
(vgl. Tafel XL 2): 

(M) saw 

Die Ergänzung des > zu "» ist natürlich unsicher, aber doch 
recht wahrscheinlich. Dahinter ein Haken, der aber bei dem 
Aushauen des Kastens entstanden ist. Darunter ist ein spitzer 
Winkel eingekratzt und dahinter ein unsicher gezogener 
schräger Strich. Nach dem Palmyrenischen (s. die Zahlen- 
tafel bei Lipzsarskr) könnte das 5 + 1, also sechs sein. Auf 
einem anderen Ossuarium aus demselben Grabe ist deutlich 
ein N eingekrazt, auf einem dritten ein Schin nach dem Typus 
der Ossuarien, dahinter ein > und darüber ein Strich, auf der 
Vorderseite desselben Ossuariums ein rn, das als „m gelten 
könnte, weil rechts der senkrechte Strich nicht nach oben 
durchgezogen ist. Man würde geneigt sein, das Schin etwa 
als j>2w zu erklären, wenn nicht ein anderes Ossuarium der- 
selben Herkunft dasselbe Zeichen mit drei statt der üblichen 
zwei rechts aufwärts gehenden Striche aufwiese. Das ist kein 
Buchstabe und wird darum nur als ein Zahlzeichen gedeutet 
werden können. Wenn dies vier bedeutet, so wäre das einfache 


136 G. Dalman, 


Schin drei wie im Palmyrenischen. N wäre möglicherweise 
sechs. Vielleicht ließen sich noch mehr hebräische Zahlzeichen 
entdecken. Bisher scheinen sie nicht nachgewiesen zu sein, 
obwohl sie sicher nicht gefehlt haben. 


3. Auf dem Deckel eines Ossuariums im Museum des 
Franziskanerklosters zu Nazareth (vgl. Tafel XL 3): 


(snb)o (Amb)s jma | oria "2 | osıo 
„So‘am, Sohn Menahems, Priester, über ihm sei Friede!“ 


Die Namensform S0‘aäm ist unerhört, wird aber mit dem bib- 
lischen Schu“ und dem palmyrenischen sang und schauan 
(das letztere s. Müuter, Palmyren. Inschriften 46, 10) zu- 
sammenzustellen sein. Über den Wechsel von v und o s. 
Lipzsarskı, Ephemeris III S. 236f. Daß Nazareth nach der 
von Eleasar ben Kalir benutzten Überlieferung ein Priesterort 
war, erhält durch diese Inschrift eine beachtenswerte Be- 
stätigung, natürlich nur insofern, als in den ersten nach- 
christlichen Jahrhunderten dort Priesterfamilien wohnten. Das 
ist aber nicht ohne Bedeutung für die priesterliche Verwandt- 
schaft der Mutter Jesu (Lk. 1, 36). 


4. Grabstein bei nebi sam vor naua (vgl. Tafel XL 4): 
or | nyame mw | 99 jan mm | mmaso ja.nom | Sun 
(JG nam)a> (onp)b emo ws | pmwsınma | yawı 

„Es starb Joseph, der Sohn Saadjas, dessen Ruhe im Garten 


von Eden sei, im Jahre viertausend achthundert und zwei 
und zwanzig nach (der Jahreszahl) nach der W(eltschöpfung;).“ 


Die Jahreszahl 4822 weist auf das am 17. September 1061 n. Chr. 
beginnende jüdische Jahr. Ein Grabstein mit datierter 
hebräischer Inschrift aus so alter Zeit ist eine Seltenheit. 
Zunz, Zur Geschichte und Literatur S. 404, vgl. 394, ver- 
zeichnet als ältesten datierten Grabstein einen Stein vom 
Jahre 1083 in Worms. Der von mir gefundene würde also 
noch älter sein. Da der Stein aus Basalt ist, hat man ihn 
nicht aus Damaskus nach naua gebracht, sondern hier mit 
Inschrift versehen, so daß also noch im 12. Jahrhundert an 
diesem alten Judenort eine jüdische Gemeinde bestanden haben 
muß, wovon sonst keine Nachricht bekannt ist, Joseph ben 
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Saadja könnte der Zeit nach ein Urenkel des bekannten 
Gaon Saadja ben Joseph, gestorben 942, gewesen sein. Es 
ist auffallend, daß die Moslems in »naua ihn als nebi jüsif 
verehren, ohne zu ahnen, daß er ein Jude war. _Die Formel 
779 ja rm führt Zunz a.a. 0. S.341f. bis auf das 13. Jahr- 
hundert, das kürzere “> rm bis auf Saadja zurück. jaw steht 
aus Platzmangel für mw. Die ungewöhnliche Abbreviatur 
52>5 wird sich kaum anders auflösen lassen, als ich getan. 
Man würde #35 —= ebiwn namı2b erwarten. . Herr Oberrabbiner 
Horowırz in Jerusalem schlägt vor zu lesen: nyırınb anna yp> >. 


5. Links von der Außenseite des dreifachen Tores des 
Tempelplatzes in Jerusalem. Die Inschrift, die ich schon 
seit einigen Jahren kenne, befindet sich auf einem Stein, der 
zum antiken Türpfosten gehören wird (vgl. Tafel XL 5): 


rana (wo) (m) nom "= | (ee) (im) ab> 


Wäre in der ersten Zeile am Anfang ein > zu lesen, was 
wegen der natürlichen Unebenheiten im Stein an dieser Stelle 
zweifelhaft bleibt, so wäre die alte Titulatur "sa — "27 “2 
(s. Dauman, Grammatik des jüdisch-pal. Aramäisch? S. 147) 
angewandt. Die Abbreviatur ?> kann nur vw»: in» „sein Ruhen 
ist Erholung“ aufgelöst werden und beweist, daß der hier an- 
geschriebene Name einen Entschlafenen meint. Nach Zuxz, 
Zur Geschichte und Literatur S. 341, ist die Formel nur bei 
den Karäern nachweisbar, und zwar seit dem 12. Jahrhundert. 
Rabbi Joseph erhält dann dieselbe Bezeichnung. Am Schluß 
läge es nahe, nımın „erlaubt“ zu lesen, was aber keinen Sinn 
gibt. Dasselbe gilt von dem auch möglichen ann. So wird 
es als Jahreszahl gelten müssen. nn wäre 1046 — 1286, 
ann 726 — 966. Nur das erstere ist aber als Jahreszahl 
brauchbar, während „Ana nur dann für ısun stehen würde, 
wenn es ein geläufiges Wort wäre. Als Abbreviatur ist mir 
rarın nicht bekannt. Die Form des » in Inschrift Nr. 4 ist 
dieselbe wie hier, was zur Herleitung aus dem 13. Jahr- 
hundert paßt. 


6. Im Absalomsgrab bei Jerusalem auf der südlichen 
Wand des Innern. Die Inschrift ist roh, aber tief eingegraben 
(vgl. Tafel XL 6): 
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oe | man ja | yrmw 


Die Namen sind auffallend. Aber ymw ist der „Ubel- 
beleumundete* und als Eigenname nicht denkbar. Das 
letztere gilt auch von rs „er verbrenne“. se» ist wohl 
„Funcho“, das ein spanischer Name sein könnte. Die In- 
schrift ist dann ein auf den Sohn Funchos gemünztes Pasquill. 
Dürfte man saw lesen, was einen brauchbaren und bekannten 
Namen ergibt, so müßte »x* durch die Eulogie Tan 12 myau" 
gedeutet werden. Aber die Form des >» wäre dann gegen 
allen Gebrauch. Die Spottschrift paßt auch sehr wohl in das 
Absalomsgrab, in das ein Jude seinen Namen wohl nicht zu 
frommem Gedächtnis eingraben würde, obwohl der alte Ge- 
brauch der jerusalemischen Kinder aller Konfessionen, dies 
Denkmal mit Steinen zu werfen !, längst erloschen ist. 


7. Auf dem Gesims eines Gebäudes (Synagoge) in chirbet 
el-kanef (oberhalb kefr ‘akib) im dscholan nach L. ÖLipHANnT, 
PERF 1886, S. 76 (vgl. Tafel XL 7): 


pm = la] 9a nom a0 957 (en (a) 


Die Inschrift scheint noch nicht erklärt worden zu sein. 
Jedenfalls gehört sie in die Reihe jüdisch - aramäischer 
Widmungsinschriften, wie wir sie von den Mosaiken in kefr 
kenna und saffürıe kennen. Zu rn weiß ich nur die oben 
gegebene Auflösung. Mit =05 “>°7 beginnt die Inschrift in 
kefr kenna, mit [305] “*>[7] die Inschrift in saffurie. Das von 
LIDzZBArRsKI, Ephemeris I S. 314 für verschrieben aus ">4 
gehaltene ">"7 der ersten Inschrift wird durch das obige > 
gerechtfertigt. Man scheint also dekher gesprochen zu haben. 
Zur Schreibung mit » vgl. meine Grammatik des jüdisch -pal. 
Aramäisch? S. 142. Für die Form no" für 90”, auch aus der 
Inschrift von kefr kenna bekannt, s. ebenda 8. 179;- vgl. 
Lıvzearskı, Ephemeris IL S.8f. br kann hier nur br sein, 
ein wohlbekannter jüdischer Name, dessen arabisierende Form 
auf diesem Gebiet selten ist. Safaitisch gibt es sowohl br 
als 257, die Stämme halab und chalab sind also beide möglich. 


1) TOBLER, Die Siloahquelle und der Ölberg 8. 277£. 
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B. Griechische Inschriften. 
a) In surramäan (westlicher Dorfteil)! bei el-knetra. 


8. Grabstein, bei der Moschee liegend. Eine Basalt- 
platte von 1,10 zu 0,49 m mit einer tabula ansata von 63 zu 
361/, em. Schriftgröße 7!1/,—10 em. Auf den ansae je ein 
Palmzweig. Das zweite € von &rex«, das schließende N von 
roıßoövo» und die Jahreszahl stehen auf dem Rande (vgl. 
Tafel XLII8 nach photographischer Aufnahme von P. Laurrs): 

Mvnuns Evexa To usuoloıor Lov av&dero Lolraroos Xo0o- 
nxtog KuvoillAIom aaroı dro roıßorivom | Er(e)ı TE”. 

„Zum Gedächtnis errichtete das Denkmal bei Lebzeiten 
der Leibsoldat Sopatros seinem Vater Kyrillos von den Tribunen 
im Jahre 360. 

Warum Sopatros betont, daß er die Gedenktafel bei Leb- 
zeiten gesetzt habe, ist undurchsichtig. Er gehörte zur Leib- 
truppe des Kaisers (s. einen ausgedienten Protektor, Princeton 
Un. Exp. 1904—1905, Div. III A 2 Nr. 213), während sein 
Vater Tribun war. Surramäan wird also militärisch besetzt 
gewesen sein. Die Jahreszahl 360 führt auf 465 n. Chr. 

9. Grabstein von 55 zu 71cm, oben abgerundet. Zeilen- 
weite 7!/,—81/, cm (vgl. Tafel XLII9 nach photographischer 
Aufnahme von P. Laurrs): 

Kvoıazöce) | delo[ulevos ro(E) | Xloro)ro(e) Öreo | |r&ons 
wVGe). 

„Kyriakos, der zu Christo für jede Seele betet.“ 

10. Grabstein, 64 zu 39 cm (vgl. Tafel XL 10): 

$dooı Tolvila ’Eloıra (ron? 

. 11. Fragment eines Grabsteins, 48 zu 27!/, cm (vgl. 
Tafel XL 11): 

Awod(o)rov Elltov?] | T. 

Der Name des Sohnes, dem der Grabstein gilt, fehlt. 

12. Fragment eines Grabsteins, 52 zu 25cm. Oben 
ein Kreuz im Ring (vgl. Tafel XL 12): 

Idooı | Kvoa | ’ES)e- | Er(ör) 0(?). 


1) Siehe Palästinajahrbuch 1913 8. 57. 


140 G. Dalman, 


13. Grabstein, 59 zu 341/, cm, Zeilenweite 101, —11 cm 
(vgl. Tafel XLI 13): 

%docı | Mavvlove | Er(ov) x. 

Der Name Mavvova gehört wohl zu 72, und ist also 
Mervetoc und Mavvos verwandt. 


14. Grabstein, 60 zu 35 cm, Zeilenweite 71, —8 cm 
(vgl. Tafel XLI 14): 

&vdadle x(e)ir[aı "O]lveos Molweuov aloxılelo(eis) Er(or) | 
ve’ Er(eı) [0]Av (?) | Hdooı ocdleis ayavaros). 

"Ovsos kann gelesen werden, denn ich notierte in der 
dritten Zeile an zweiter Stelle als am wahrscheinlichsten ein 
E. Zu ”Oveos 8. LipzBarskı, Ephemeris II S. 327, wo "Ovauos 
und "Aveog zusammengestellt werden. Arabisch entspräche 
hunaj, während Movesuos auf mun‘im zurückgeht. Der Hohe- 
priester war 55 Jahre alt geworden und starb 4354. Wenn 
die Lesung richtig ist, wird man nicht an die Ära von Bostra 
denken können, welche 539 n. Chr. ergäbe. Die pompejanische 
Ära mit 384 n. Chr. würde eine eher glaubliche Zahl ergeben, 
weil das Bestehen heidnischen Tempeldienstes für diese Zeit 
unbedenklich ist. 


b) Bei nebi sam vor nana. 

15. Eine Grabinschrift auf einer tabula ansata von 
21'/), cm Höhe mit Rosetten auf den ansae, in zwei Stücken, 
oben 28 und 23 cm breit, zwischen denen das Mittelstück 
fehlt, bei ‚ScHumacHEr, Across the Jordan S. 178, zu einem 
Ganzen zusammengeschoben (vgl. Tafel XLI 15): 


Deidovv UEARHOOLS 

zei pailu] de tapoıs 
xa00180N 90 

Som za EIG 2 
ETEIEOHN [ulerov 


c) Bei esch-schech el-kafi zwischen der‘a 
und der esch-schihab. 
16. Grabstein, 1,33 m zu 30 cm (vel. Tafel XLII 16 nach 
photographischer Aufnahme von P. Laurrs): 
ASiCov 


to ud. 
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d) Bei schech abu ’l-ba‘äs an demselben Wege 
näher an der‘a. 
17. Fragment eines Grabsteins (vgl. Tafel XLI 17): 
— — | ’Eyavıls Baoilov Er(or). 
Ein auf eyarıs ausgehender Name ist mir unbekannt. 
Aber es könnte auf Alydrıos zurückgehen. Deaoıos ist 
arab. fasiu, dem bekannten Namen Phasael verwandt. 


e) In dera. 

18. Fragment einer Weihinschrift auf einer tabula 
ansata (vgl. Tafel XLII 18 nach photographischer Aufnahme 
von G. Darman): 

Ayas7]) Tliv)al7]) | [Yrto coTnelas] To& xvgiov Nuov 
auroxgartol[oos M. Adon. Hgoßov Feß(aorod) &xtiodn roovote | 
[Drcovıavoö (?) Suaonulordrov) Eyxeylagısulvov) (dıemovroc) 
tiv Nysuov||iav, Epysototos OV]Ar(iov) Aourricvov orodrogog, | 
[Erıoxorevöortov] ’IKovAlov) Dilaoviov) Oirjoov doyırkzt(ovos) 
arooro(aryov) | [xat — —jov Aovao|ov zat Ba]ocov Avvıjaov. 

„Bei [gutem] Glück. [Für das Heil] unsers Herrn des 
Selbstherrschers [M. Aurelius Probus], des Augustus, wurde es 
begründet durch die Fürsorge des |Flavianus (?)], des sehr 
berühmten, beliebten, der die Statthalterschaft [verwaltete], 
[unter der Anordnung] des Stallmeisters Ulpius Domittianus, 
[unter der Aufsicht! des früheren Strategen Julius Flavius 
Verus als ersten Baumeisters und des —, Sohn des Avarlus, 
und des Bajssus, Sohn des Annelus.“ 

In der rechten ansa ist zuy7j zu erkennen, in der linken 
wird also &ya97j gestanden haben. Auf dem Rand steht hinter 
der ersten Zeile wahrscheinlich ein TO, das zu autoxodrogos 
gehört. In der dritten Zeile ist dıer(ovros) ausgefallen. Am 
Anfang fehlen nur zwölf Buchstaben. Man darf also in den 
anderen Zeilen nicht mehr ergänzen. Es kommt somit nur ein 
kurzer Kaisername in Frage. Bei römischen Bauten in der«a 
denkt man zuerst an Gallienus, aus dessen’ Zeit wir schon 
zwei Bauinschriften haben (Brünxow, Die Provincia Arabia II 
S. 258), allerdings mit kreisrunder Form des O, auch nach 
der mir zur Verfügung stehenden Kopie der einen. Als Vize- 
präses kommt aber der vom Jahre 263 bekannte Statilius 
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Ammianus wegen seines langen Namens nicht in Frage, eher 
der Benefieiarius Flavianus vom Jahre 262, welcher 275 Vize- 
präses war nach der von mir ZDPV 1913 S. 256 f. veröffent- 
lichten Inschrift aus der‘a. Ein Verus war 263 erster Bau- 
meister und 275 Anordner eines Baues; es könnte derselbe 
Verus sein, welcher bei diesem Bau Oberbauleiter war. Das 
würde für die Zeit des Domitius Aurelianus (270 —75 n. Chr.) 
sprechen, wenn nicht sein Name für die zur Verfügung stehende 
Lücke zu lang schiene. So werden eher die ersten Jahre des 
Kaisers Probus (276—82) in Frage kommen. Wenn sein 
Name nach Wann. 2545 M. Avon. Hooßov geschrieben war, 
paßte er in die Lücke. Im Jahre 278 war allerdings schon 
Marcus Petrus Präses (Wap». 1909). Der Vizepräses Flavianus 
kann aber sehr wohl noch in den ersten Jahren des Probus 
amtiert haben, so daß die Jahre 275—78 für unsere Inschrift 
offen stünden. Zu An»nAos = bs S. LIDZBARSKI, Ephemeris II 
S. 260. 

19. Basis einer Stele, 30 cm im Quadrat, 25 cm hoch, 
während das vorhandene Stück der Stele selbst 20 cm im 
Geviert hat und 18 cm hoch ist (vgl. Tafel XLI 19): 

[TlovArevos | [I ]&yAov | edos|B]o» | and zer | TO — — | 
Alov €. 

In Zeile 2 scheint zuerst ein // zu stehen, das gäbe 
llayiov. Aber Zay2os findet sich Wan». 2024. LIDzBARskt, 
Ephemeris II S. 329 leitet es von arab. zaghal „fälschen“ ab. 
Der Palästiner würde lieber an zaghlal „Taubenjunges“ denken. 
In der fünften Zeile wäre hinter zo ein Gottesname und die 
Jahreszahl zu erwarten. Man würde etwa wıoevA lesen, Wo- 
mit nichts anzufangen ist. Zeile 6 nennt den 7. des Monats 
Dios. 

20. Grabstein (vgl. Tafel XLI 20): 

Deovnloos Aßdlouariylov Era) | [&0’. 

Aßdou@zıyos gehört zu den nabatäischen Namen, welche 
Vergottung ihrer Könige voraussetzen, s. Dauman, Petra 8. 52; 
Neue Petra-Forschungen 8. 83. 87. 88. 

21. Grabstein (vgl. Tafel XLI21): 

Zelovn]|owe Bolotrov | ran ıe.. 

Bvgi22os steht für BnoVARoe. 
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22. Grabstein (vgl. Tafel XLI22): 

Ausole9n | Aoviltov | &r(öv) «'. 

Ausod9n entspricht als Frauenname dem männlichen 
Ausoe$os Wann. 2029. Beide gehen auf “amirat zurück. 
Aovirog ist nach LiwzBarskı, Ephemeris II S. 336 an Avitus 
angeglichenes “awidu. 

23. Fragment eines Grabsteins (vgl. Tafel XLI 23): 

MeAllnxe[9n7] | &rov) 0. 

Der Frauenname Meiıya9n ist doch wohl vorauszusetzen, 
vgl. Maieya9n, BRünnow, Die Provincia Arabia II S. 260. 

24. Fragment eines Grabsteins (vgl. Tafel XLI 24): 

[Arorrı)veoelov Er(ovs) | 210’ (2). 

Für eine Altersangabe ist A:0’ nicht zu gebrauchen. Als 
Jahreszahl wäre es 240 — 355, sollte aber «0’ geschrieben sein. 

25. Grabstein (vgl. Tafel XLI25): 

Allzılos | Hrioliov | Er(e)ı za’. 

Ihısıov steht für IAnowv. 


f) In umkes (Gadara). 


26. Bronzemünze, in umkes 1912 erworben (s. PJB 1912 
S. 55), von 85 mm Durchmesser. Die Vorderseite zeigt einen 
lorbeergekrönten Kopf mit der Umschrift: 

AYTKAICM — ANTWNEINOC 
Avrt(oxocrog) Kato(ao) M(«oxos) [Ato]ojAıos) Antonvervoe. 
Die Rückseite hat eine Trireme unter einer dreizeiligen In- 

schrift und über der Jahreszahl. 


TAAAPEwWN 
THCKATATIT 
NAYMA 
AKC 
Tadageov | rjs zara rlo)r(auor) | vevudlyns) | dxs'. 

F. ps Sauucy beschreibt in Numismatique de la Terre Sainte 
S. 299 eine Münze von demselben Jahre 224 — 160/61 n. Chr. 
mit fast derselben Inschrift auf der Vorderseite, auch fast 
demselben Durchmesser (37 mm), aber mit nur den zwei 
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Worten TAAAPE2N | NAYMA über einer Trireme auf der 
Rückseite. Er liest das letztere als vavuud(yor). Hier mub 
es notwendig auf rs bezogen werden. Zu ZIT wird keine 
andere Auflösung als zor«ud» möglich sein. Daß der Jarmuk 
nur als „Fluß“ bezeichnet wird, erinnert an die moderne 
Bezeichnung desselben Flusses als esch-scherta in der Regel 
ohne irgendwelche Hinzufügung. Die Inschrift muß wohl 
übersetzt werden: „Der Gadarener von der Schiffskämpfe 
veranstaltenden Stadt am Flusse“, so daß über den Ort der 
Schiffskämpfe nichts ausgesagt ist. Aber die Schifiskämpfe 
werden wohl unten bei den Bädern der Stadt im Flusse oder 
in einem dort leicht herzustellenden Bassin stattgefunden 
haben. Die Vermutung scheint erlaubt, daß das dort vor- 
handene Theater mit einem solchen Bassin zusammenhing. 
Das Fest (ranjyvoıc), welches ErıpnAnsus Haer. XXX 7 für 
die Thermen von Gadara erwähnt, wird mit Schifiskämpfen 
gefeiert worden sein. Der Schluß Schürers (Geschichte des 
jüd. Volkes II3 8. 126) aus dem Schiffsbilde auf den Münzen 
auf eine Herrschaft der Stadt über den See von Tiberias wird 
also des zureichenden Grundes entbehren. 

27. Eine zweite Bronzemünze von 24 mm Durchmesser, 
auch in umkes erworben, hat auf der Vorderseite einen Kopf 
mit nicht erkennbarer Umschrift. Die Rückseite zeigt eine 
Trireme von dem Typ, welchen ve Sauzcy Pl.XV Nr. 11 auf 
einer Münze Gordians abbildet. Darüber steht deutlich ’AAA 
und vielleicht in einer zweiten Zeile 2N. Da die Münze 
oben und rechts stark beschnitten ist, könnte die Legende 
dreizeilig gewesen sein und wie auf jener Münze Gordians 
IHOMI — TAAAPE — 2N gelautet haben. Die Jahreszahl 
unter der Trireme, welche dann /’T (303 — 239 n. Chr.) lauten 
sollte, ist nicht zu erkennen. 


Nachtrag zu A. 


28. Ossuarium aus er-räm im Museum des Instituts mit 
Inschrift von zweifelhafter Echtheit: 


Ra 2 nn 


Gegen die Namen selbst ist nicht viel einzuwenden. “2 (für =») 
ist wenigstens als babylonisch-jüdischer Name wohlbekannt und 
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kann neben dem palästinischen Frauennamen ra nicht als 
unwahrscheinlich gelten. Der zweite Name ist wohl x» mit 
Schluß-Nun in der Mitte, wobei das a der ersten Silbe zu « 
verdunkelt ist, vgl. Hrzron. rob für =4 und meine Gramm. des 
jüd.-pal. Aramäisch 2 S. 89. Als jüdischer Name läßt sich das 
nahestehende "s>24 belegen. Indessen sonderbar bleibt das 
hebräische ;2 zwischen zwei aramäischen Namen, und vor 
allem ist das dem Althebräischen nachgebildete Mem in "7, 
aber auch das Aleph am Schlusse, im höchsten Grade bedenk- 
lich. Man hat doch wohl dem sonst schmucklosen Ossuarium 
durch Einkratzung der Inschrift höheren Wert verleihen 
wollen. 

Zur Grenzsteininschrift ZDPV 1913 8.250: Irarovzov 
in der vorletzten Zeile ist als zweiter Name des Statthalters 
Aelius aufzufassen. 


23. 
Zu den Inschriften aus Petra. 


(In Neue Petra-Forschungen und der heilige Felsen 
von Jerusalem [1912] S. 79 ff.) 


Von Professor 6. Dalman in Jerusalem. 


Lipzsarskı hat in seiner Ephemeris III S.275 ff. die von 
mir in Petra gesammelten Inschriften mit einigen Bemerkungen 
versehen, die leider die, wie es scheint, safaitischen Wörter 
in Nr. 86 und 88 ungedeutet lassen. Sie beziehen sich zum 
Teil auf die von mir angegebenen arabischen Parallelen zu 
nabatäischen Namen, zum Teil auf ihre Lesungen. Nur zu 
diesen werden hier einige Gegenbemerkungen gemacht, des- 
gleichen zu den Bemerkungen von Pere Rapn. Savısxnac in 
Rev. Bibl. 1913 S. 440 ft. 

Bei Nr. 14 hat das Original nach L. statt oıoı wohl vp.. 
Aber das od ist zweifellos, und also der Name wohl, wie L. 
vorschlägt, zu Jisma’el zu stellen. 
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Nr. 30. Für »»rn liest L. por. Das ist in der Tat als 
das Wahrscheinlichere anzuerkennen, und damit bleibt auch 
die Deutung des darunter stehenden Kopfes als Sonnenbild 
(Neue Petra-Forschungen S. 25) ohne Stütze. 

Nr. 33. Bei Revision meiner Notizen sehe ich, daß mitten 
unter den arabischen Graffiten, welche diese Inschrift umgeben, 
ein nabatäisches >23 unverkennbar ist. 

Nr. 66. Für srp L. sp, wie Nr.75 für wp L. wp (auch 
Savıanac, Rev. Bibl. 1913 S.441 vermutet wp für mp). Aber 
sp ist dort zweifellos, wie es auch CIS II 1220. 1221. 1237 
zu stehen scheint. Nr. 66 könnte x»p gelesen werden. 

Nr. 73. Noch immer ist es mir nicht gelungen, einen 
Abklatsch der linken Hälfte dieser Inschrift zu erhalten, 
aber Savıanac ist es möglich gewesen, zu der von mir ge- 
fundenen Inschrift vorzudringen. Er bestätigt nach Rev. Bibl. 
1913 S. 440 im allgemeinen meine Lesung, hat aber für den 
Naınen xpr erkannt *xmpı. Das ist vereinbar mit dem, was 
ich 1904 zu sehen glaubte, während 1909 der Sonnenstand 
die letzten Buchstaben unsichtbar machte und 1910 aus der 
Ferne gar nichts zu sehen war. 

Nr. 74 schlägt L. für n"2" die Lesung [m “°>7 vor. 
Das könnte gemeint sein, obwohl es nicht dasteht und zwischen 
rm und ı ein " keinen Platz hat. 

Nr. 76 vergleicht L. mit Recht zu mars» arab. sa’tam. Es 
hat also mit warn nichts zu tun. Savıcnac sah hinter der 
Inschrift noch 303 ob» =. 

Nr.77. Nach Savıenac am Schlusse noch \nbaamı obuı =on. 
Durch Unwohlsein war ich verhindert, zu diesen Inschriften 
hinaufzuklettern, und konnte nur durch das Fernglas lesen. 
So enteing mir der Schluß. 

Nr. 78. Nach Savıenac dahinter wohl noch rp"nı "2. In 
dieser Gegend mußte ich zwei Inschriften 1910 ungelesen 
lassen, weil eilige Abreise wünschenswert schien. Savıcnac 
hat sie nach meinen Angaben aufgesucht und folgendermaßen 
gelesen: x4wı7 np ja "mbar 92 bs Dbw und oTp ja Mann Banana ysansH. 
Nur den Anfang der zweiten hatte ich mir notieren können. 

Nr. 82. Nach L. steht hier schwerlich u». Meine beiden 
Kopien sind indessen gleich klar. Allenfalls könnte man "o=ı 
vorschlagen, obwohl der Haken des ı nicht deutlich ist. 
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Nr.83. L. liest für 12°" „ziemlich sicher“ 139°43—= dschureidsch, 
der kleine Georgios. Mir würde 12°“ eher möglich scheinen, 
das im AT. als 2-5 und palmyrenisch als x2°-3 vorkommt. 

Nr. 90. Die Lesung Savısnacs Rev. Bibl. 1913 S. 441 
ergibt nichts Neues. Auch er liest ın=:a 5, möchte aber in 
n232, wofür er auch r=’2 vorschlägt, keinen Personennamen, 
sondern einen Ortsnamen sehen. 

Nr. 92 (vgl. Tafel XLII 92), die umfangreichste und sach- 
lich bedeutendste der von mir gelesenen Inschriften, bedarf 
einiger Ergänzungen und Zurechtstellungen nach dem mir vor- 
liegenden Original. In Zeile 1 beanstandet L. das von mir 
vorgeschlagene xna>x. Es könne dann natürlich nicht vorher 
m:ı gestanden haben. Aber n:7 annbx hat pe Vocüz 13. In- 
des ist mir aus anderem Grunde xnaobs zweifelhaft geworden. 
Der dafür nötige Raum ist etwas knapp. Das von L. vor- 
geschlagene xr-2 fände reichlichen Platz, aber das hinter 7 
folgende Verbuni, das mit x anhebt, würde nur dann passen, 
wenn man w#px und nicht, wie ich vorschlug, "px liest. 
Nach arı2 hätte man “"3s “7 erwartet. Außer x kämen 
auch ans24, sro» und ana in Frage. Völlig gesichert ist nur 
x 7x, sehr wahrscheinlich ein n vor dem ersten x, was x30n 
und xnbs ausschließt. 7>7 kann am Anfang vermutet werden, 
ist aber nicht sicher. 7 scheint mir ausgeschlossen. 

In Zeile 2 fordert die leidlich erhaltene erste Hälfte 
Deutungsversuche heraus. Ich hielt mman:2 in der Mitte 
für sicher. L. schlägt na für xn32 vor, ohne eine weitere 
Deutung zu versuchen. Der Haken des “, für den L. wohl 
ein Loch im Stein in Anspruch genommen hat, ist aber keines- 
wegs feststehend, somit xr:2 oder xn=> immer noch wahrschein- 
licher als xn=. Vorher steht aber, wie ich jetzt erkenne, 
nicht ein “, sondern ein p von der in xaup (Ss. u.) vorkommenden 
Form, so daß also xnsap, ara:p oder allenfalls an2p zu lesen 
wäre. Das muß ein Ortsname sein und spricht dafür, daß 
vorher 72 " stand wie in Zeile3. Ein » ist auch wirklich 
zu erkennen, und die anderen Buchstaben lassen sich unter- 
bringen. Am Anfang steht ziemlich gewiß a1. Der zuerst 
genannte Stifter mit seinem Sohne stammte also aus an:ap 
oder xn=:p. Für ansp ließe sich tell el-kbyje am wädı ehsa 
(Musın, Arabia Petraea II 1 8.28) anführen. Aber auch die 

10* 


148 G. Dalman, 


anderen Namensformen können nicht als unmöglich gelten. 
Das folgende "s muß dann den vorher genannten Stifter wieder 
in Erinnerung bringen, um eine andere Person mit » daran 
anzuschließen. Der auf dieses ı folgende Buchstabe, von mir 
früher als 7 angegeben, ist sehr unsicher. Ich bin nicht ohne 
Bedenken gegen diese Lösung. Möchten andere etwas Besseres 
finden! 

Zu „mo in Zeile 3, wofür ich es-sueda im Hauran genannt 
hatte, ist auch Asuada in der Notitia Dignitatum zu ver- 
gleichen. Bei diesem erinnert Harrmann ZDPV 1913 S. 185 
an tel‘et al-asawad in der Landschaft esch-scherä. Aber viel 
wahrscheinlicher ist doch es-sueda, dessen Name Soada durch 
Wann. 2307 und 2370 gesichert ist, obwohl Dionysias offizieller 
Name wurde Am Schluß von Zeile3 steht vor "mm2 un- 
verkennbar “. Das könnte den vorhergehenden Namen, der 
nicht erhalten ist, abschließen; wird aber wohl eher zu 
"2 gehören. Ein Vater mit seinen Kindern war also hier 
genannt. 

Zeile 5 habe ich früher mit » “2 beginnen lassen. Der 
Raum vor dem nächsten Wort reicht aber für einen besonderen 
Namen nicht hin, auch fehlt der Haken des *; es wird [J"1]>>[\] 
zu lesen sein. Mit den Kindern von Wahbullahi schließt also 
die Liste der Stifter. Der Gott, dem die Widmung gilt, wird 
als „Gott des Wailu“ bezeichnet (vgl. Neue Petra-Forschungen 
S.100). Mir scheint jetzt außer dem > auch x" hinreichend 
erkennbar. Der Sitz der Gottheit ist nam». L. vermutet 
darin den Ortsnamen chubta. Am Fuße des Felsenmassivs 
dieses Namens wurde in der Tat die Inschrift gefunden. Aber 
»2 ist von sran nicht zu trennen. Nur könnte in arabischem 
Munde allenfalls enchabtä zu el-chubta geworden sein. 

In Zeile 6 sind am Anfang Teile von tx in >s34 zu er- 
kennen. Der Name ist im übrigen durch seine Prädikate 
gesichert. Nach L. steht gegen das Ende am» „sicher“ für 
raw, weil der Buchstabe nach w gekrümmt sei. Aber er hat 
gerade eine bei » nicht übliche Ausbiegung des Schaftes nach 
links. Es steht ohne Zweifel ein > da, aber das Richtige 
wird sein, es als einen, durch die zweite Silbe des Wortes 
veranlaßten „Schreibfehler“ zu betrachten, wie ich schon in 
„Neue Petra-Forschungen“ vorschlug. 
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Zeile 9 und 11 vermutet L. xawp für xawa unter Ver- 
weisung auf ein Beispiel für p, das von JAUSSEN-SAvIGNAc, 
Mission Archeologique en Arabie 8.213 als » gelesen wird. 
Indessen die ungewöhnliche Form des p ist durch CIS II 165. 
182. 184 hinreichend gesichert. Es ist in der Tat szwp zu 
lesen. Safaitisch findet sich als Name owp Dussaup, Syrie 
Moyenne Nr. 742, arabisch kasim. xsup wird Abkürzung sein 
aus "nanzep und ist dann kaschmä zu lesen. Dazu gehört 
wohl auch das jüdische x»0°p, das Strack, Einleitung in den 
Talmud S. 91, auf Koouds zurückführt. 

In Zeile 10 erscheint mir das * vor »x= nicht mehr sicher, 
ein »2 ist vielmehr zu erkennen. Deshalb lese ich jetzt »x=* ["]. 
Davor scheint noch >> deutlich, was für ‘>52 sprechen würde. 
Am Schluß der Zeile kann das von mir vermutete “n':2 nur 
dann anerkannt werden, wenn man ein ganz ungewöhnlich 
kleines Strichlein als = ansieht. Der erste deutliche senk- 
rechte Strich ist unten unverbunden, also hier am ehesten 
ein ', so daß also ein neuer Name eingeleitet wurde, der 
allerdings kurz sein müßte, um hier Platz zu finden. Es 
könnte xx» sein, das wir aus CIS II 354 als einen in der 
nabatäischen Königsfamilie üblichen Namen kennen. Der 
erste senkrechte Strich hat unten einen Haken, der zu einem 
zweiten senkrechten Strich überleite. An diesem hängt ein 
schräger Strich, der zu einem =» gehören muß. Ein > hätte 
dahinter noch Platz. 

Auf Zeile 11 könnten nun noch zwei Frauennamen — 
etwa Scha'üdat und Schukeilat — gestanden haben, welche in 
die Titulatur 'o22 r>>fa mins] ausliefen. Es wären dann hier 
noch Prinzessinnen genannt, deren wirkliche Stellung inner- 
halb der Genealogie der Familie nicht angegeben ist. Des- 
halb sind in meiner Aufstellung Neue Petra- Forschungen 
S. 107 die dort als Kinder von Rabbel II. genannten Gamilat 
und Hagiru zu streichen, während nach dem obigen für Rabbel 
Maliku einzusetzen ist. Möglich wäre ja, daß von den Frauen 
von Maliku II. noch einige lebten, und daß Hagiru und Pasael 
die als Töchter von Aretas IV. unter Nr. 8 und 10 aufgeführten 
waren. Wäre dies der Fall, so müßte die Inschrift in eines 
der früheren Regierungsjahre Rabbels gehören, der nach der 
von Jaussen und Savıcnac zwischen Teima und Medain Salih 
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gefundenen Inschrift (Rev. Bibl. 1911 S.275) bis zum Jahre 106, 
also wahrscheinlich bis zur römischen Annexion des nabatäischen 
Reiches, regiert hat. Das in seiner Titulatur am Schluß fehlende 
na» scheint auf Zeile 13 am linken Ende gestanden zu haben; 
wenigstens läßt sich da der obere Teil eines » unter dem 
von zmwı erkennen. 

Nach dem Obigen würde also die Inschrift zu lesen sein 
(vgl. meine neue photographische Aufnahme, Tafel XLII 92): 

(etwa % Buchstaben) ? 


? ? 
- [arpjr "7 a[mabs 74] 
(etwa 9 Buchst.) 


xabn=[2]> 


1 
ar ansap Dal 7] mal) 2 
(etwa 9 Buchst.) 
"21 — - —- — — — [al "mo la] sabama> 2 3 
(etwa 14 Buchst.) 
STENR=m] 


1 Sxamsmssarm[ı} 4 
ala = ana [a2] Arar iR ma spe) 5 
»[2a]2 737] je na 5 mars] ra] 6 


ab Aa 3032 Haba man mar naar en] 7 


[0 6) 


HP Enns naar Jon nnan Sa ass non Rss] 
Pl wa n2so nam nepsw 92 saep Pr >91] 9 


(etwa 12 Buchst.) 
[rss] am nban ran Pi} [1]>>[a ar eg “n] 10 


EN twa 14 Buchst. 
navp "nlm bar "alas Pablo naıre] u ee 
armen lm] 77 moa[: Ton dran — mus muwp a] 12 

[mar] 13 


Zu Nr. 3 der griechischen Inschriften, Neue Petra- 
Forschungen S. 108: Die Abbreviatur //o hatte ich mit 
rgeopvregov aufgelöst. Besser ist zooroie oder allenfalls 
Ilgtoxos. Wenn AJ/ am Schlusse auf AN zurückzuführen ist, 
wäre im ersten Fall die Inschrift zu lesen: zo(oroi«) 'Oß£dov 
«(peoradn), im zweiten Fall: Hg(toxoc) Oßldov A(rtInzen). 


- 
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Zu Dalman, Inschriften aus dem Ostjordanland. 
(ZDPV XXXVI [1913] S. 249265.) 


Von Prof. Dr. R. E. Brünnow in Princeton, New Jersey. 


Zu dieser wertvollen Sammlung von griechischen In- 
schriften möchte ich folgende Bemerkungen machen: 

1. Z.9: Auf den beiden Abbildungen sehe ich deutlich 
am Ende ein E, also ormosıydAvaı. — Z. 9: lies ’EXiov 
Iraroitov (TOR) dıeonuorerov (nysuovoc); auf der Abbildung 
glaube ich übrigens nach der letzten Zeile links HT zu er- 
kennen. Zu Aelius Statutus, Statthalter der Provinz Phoenice 
zwischen 293 und 305, siehe JALABERT, Melanges de la Fac. 
orient. Univ. St. Joseph, Beyrouth, IIL,1 S. 317 £. 

7. Der dschölän hat wahrscheinlich nie zu Arabia gehört; 
somit ist die Ära von Bostra hier kaum anzunehmen. Wenn 
wir Z.4 die Indiktionenziffer E statt El und 2.5 TzY statt 
TZY lesen dürfen, so haben wir Audynaeus a. Sel. 763 — Ind. 5 
— Jan. 452 n. Chr. 

11. Z.1: Vielleicht Zdu(oioee). Iodv[ve]; vgl. SCHUMACHER 
ZDPV 1886 S. 307 Abb. 68, dazu GILDEMEISTER ZDPV 1888 
S.41: EYMYPI = etulotlo(e):. 

13. Z.3 Ende: wohl TE zu lesen. Vgl. zu Nr. 7. 

15. 2.5: Statt KAWAPKOY ist wohl KAIMAPKOY zu 
lesen. Z. 7: AXTAEKANON vielleicht d(o)y|ırexzrolron? 
72.8: Tavvlo]» oder Tavrlıo]v? 

17. Von Merrızn, Americ. Journ. of Philol. 6 (1885) S. 205 
Nr. 32 bereits herausgegeben, aber ohne das O in Z.1. 

19. Vielleicht Oaß&ßn ’Eviov (oder "Er[v]ov)? 

24. 2.5: Auf der Abbildung sehe ich deutlich die Spuren 
eines K am Anfang der Zeile, also etwa |KloAor. Arorlon, 
noch dazu in der defektiven Schreibung, wäre sehr unwahr- 
scheinlich. 

25. Die Schrift macht allerdings eher einen späten Ein- 
druck. Möglich, daß die Ära von Bostra, namentlich in 
späterer Zeit, gelegentlich in Gerasa gebraucht wurde. 
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28. Z.1: Zuorjv(os?) ist sicher der Name des Vaters; 
das Folgende ist zu lesen inzelüs] elllAns Opgdzov >eßaoris 
tleir)ns, d.i. eques alae III Augustae Thracum. 

33. Zwei gleichlautende Inschriften bei Conver Quart. 
Statem. 1875 8. 79, GerMER-DuranD Rev. Bibl. 1892 S. 258, 
Gerzer ZDPV 1894 S. 184 (Jerusalem) und Conper Survey 
of West. Palest. 3 8. 137 (bet “atab). Der Schluß ist wohl zu 
lesen: Into od roo(oevye)r(e) oder roo(oevyon). 


Disjecta membra Palaestinensia. 


Wie kein anderes altes Kulturland fällt gerade Palästina 
bis in die Gegenwart herein mit seinen Altertümern einer 
seit langem ununterbrochenen Folge von unkontrollierbaren, 
zum guten Teil systematisch betriebenen ' Raubgrabungen 
anheim, die leider aller Voraussicht nach bei den bisher in 
den türkischen Provinzen herrschenden Zuständen auch in 
der nächsten Zukunft noch richt abgestellt werden können. 
Heimlich, aber beständig wird das heilige Land archäologisch 
entwertet, werden ihm kultur- und religionsgeschichtliche 
Dokumente von mehr oder weniger Wichtigkeit entzogen, die 
zunächst in den Maschen des weit ausgespannten Netzes des 
internationalen Kunsthandels verschwinden, um endlich da 
oder dort in europäischen oder amerikanischen Sammlungen, 
sei es öffentlicher, sei es privater Art, wieder aufzutauchen. 
Nicht immer trifft es sich so glücklich, daß solche aus ihrem 
alten Zusammenhang herausgerissenen, ohne jede wissenschaft- 
liche Beobachtung der Fundumstände zutage geförderten 
Antiken noch das Bewußtsein ihrer Provenienz gerettet haben. 
Bei vielen aber bleibt diese lange vergessen, bis mühsames, 
langes Studium sie endlich wieder zu eruieren vermag, bei 
manchen hat sich die Kunde der Herkunft aus dem heiligen 
Lande wenigstens ganz allgemein oder unbestimmt gerücht- 
weise erhalten. Hie und da gelingt es einem unserer Fach- 
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genossen, wie seinerzeit auch CLERMONT-GANNEAU', gelegent- 
lich einer Reise in Palästina einzelne Gruppen solcher lose im 
palästinensischen Kunsthandel treibender Altertümer für unsere 
Museen zu sichern, oder es gelangen Dubletten beim Abschluß 
einer größeren Grabung als Geschenk der türkischen Regierung 
zu uns herüber. 

Diesen weit verstreuten Zengnissen des palästinensischen 
Altertums, die nun fern von ihrer alten Heimat da und dort 
ein neues Obdach gefunden haben, eine erhöhte Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, scheint an der Zeit. Das archäologische 
Interesse am heiligen Lande ist auch in weiteren Kreisen in 
erfreulichem Wachsen begriffen. Das soeben erschienene, in 
seiner knappen Übersichtlichkeit vortreffliche „Kompendium 
der palästinischen Altertumskunde“ von P. Tmomsen ist ein 
neues frohes Zeichen dafür. Die archäologische Forschung, 
die in Palästina selbst oft mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, würde eine nicht unwichtige und relativ leicht 
zu stellende Ergänzung erfahren, wenn alle jene in die neue 
Welt verwehten Monumente in unseren Museen und Samm- 
lungen wissenschaftlich gesammelt und verarbeitet würden. 
So unbedeutend und gering sie in der Vereinzelung auch 
zuweilen erscheinen mögen, in ihren alten kulturellen Zu- 
sammenhang nach Möglichkeit zurückversetzt sind sie alle 
von Bedeutung. Was in unverständig räuberischer Gier drüben 
gesündigt worden ist, gilt es hier in besonnener Forschung 
wieder gut zu machen: der Geschichte Palästinas einen Teil 
ihres Altertums wieder zurückzugeben, die entführten und 
verstummten Zeugen wieder zu ihrem Worte kommen zu lassen, 
die Lücken der palästinensischen Archäologie ausfüllen zu 
helfen. 

Diese Aufgabe ist so naheliegend und selbstverständlich, 
daß sie nur wird genannt zu werden brauchen, um anerkannt 
zu werden. Der Deutsche Palästina-Verein wird sich um die 
Erforschung des heiligen Landes ein neues Verdienst erwerben, 
wenn er auch hierin vorangehen wird, indem er in seiner 


1) Vgl. seinen mit Abbildungen und Tafeln versehenen „Catalogue 
sommaire des objets provenant de la mission de Mr. Olermont-Ganneau 
(1881)“ in den Archives des missions scientifiques et litteraires, 8. serie XI, 
Paris 1885, p. 164—251, pl. I-XI. 
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Zeitschrift den Fachgelehrten die Möglichkeit bietet, solche 
in Deutschland zerstreute palästinensische Denkmäler zu ver- 
öffentlichen. Im folgenden ist, und zwar für eine Serie durch- 
aus rechtmäßig nach Deutschland gelangter Keramiken, ein 
kleiner Anfang dazu gemacht. Ich führe ihn hier gerne ein 
mit dem Wunsche, daß der entsprechende weitere Ausbau ihm 
folgen möge, daß manches vielleicht vergessene Stück dabei 
wieder entdeckt werde, daß die Besitzer und Konservatoren 
unserer Sammlungen darauf aufmerksam werden. Vielleicht 
darf man hoffen, daß dies Vorgehen auch auf die anderen 
Länder und ihre Gelehrten anregend wirken wird, welche 
dank ihrer besonderen Beziehungen zum heiligen Lande 
zweifellos z. T. noch mehr Materjal hierzu in ihren Samm- 
lungen besitzen als wir in Deutschland, so England und 
Amerika, Frankreich und Rußland, Italien und Österreich. 
Auf den im Auftrag der Louvredirektion von R. Dussaup 
herausgegebenen Katalog der dort befindlichen Stücke (Les 
monuments palestiniens et judaiques, 1 planche et 82 gravures, 
Paris, Leroux, 1912) habe, ich schon in meinem letzten 
archäologischen Jahresbericht aufmerksam gemacht. Ve). 
ZDPV 1914 8. 72 Note 2. 


Freiburg i. Br. H. TRIERScH. 


1. Palästinische Vasen in norddeutschen Museen. 
Von Dr. Karl Wigand in Godesberg-Bonn. 
(Hierzu Tafel XLIII—XLIV.) 


Berlin, Vorderasiatische Abteilung der Kgl. Museen. 


Die fünf auf Tafel XLIIL unter Nr. 12 —16 wiedergegebenen 
Vasen und die auf der nebenstehenden Abb. 7 dargestellte 
Pilgerflasche, die von Fellachen erworben wurden, bilden nach 
deren Angaben einen geschlossenen! Grabfund aus Gezer, 


!) Doch teilt mir nach Durchsicht des Manuskripts und der Photo- 
graphien Herr Prof. WATZINGER mit, er habe doch große Bedenken, 
daß es sich hier um einen „geschlossenen“ Grabfund handelt. „Es wird 
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der durch die Vermittlung von Herrn Prof. Warzıncer in 
die Vorderasiatische Abteilung (Abkürzung: VA) der Kegel. 
Museen in Berlin kam. Er ist kurz erwähnt von WATZINGER 
im Jerichowerke S. 126 zu Nr. 23, wo auch die mitgefundene 
spätmykenische Bügelkanne angeführt ist, durch die der 
Fund ins 14.—13. vorchristliche Jahrhundert versetzt wird. 
Die Bügelkanne ist seinerzeit nicht mit den anderen Vasen 
in die VA, sondern nach Bonn in das Ak. Kunstmuseum! ge- 
kommen, und wird nebenstehend abgebildet (Abb. 6). 

Ich konnte den Fund leider nicht in Augenschein nehmen, 
veröffentliche ihn daher mit freundlicher Erlaubnis des Herrn 


Abb. 6. Mykenische Bügelkanne Abb.7. Pilgerflasche aus Gezer 
(in Bonn). (in Berlin, VA Nr. 3597). 


Prof. WEBER, des derzeitigen Kustos der VA, nach guten Auf- 
nahmen, die ich der Vermittelung von W. Reımpeur verdanke. 

Nr. 3596 (Tafel XLIII Nr. 15): Kanaanitisches, bauchiges 
Gefäß von 6,9cm Höhe mit zwei seitlichen Schnurösenhenkeln. 
Weißer Überzug mit Bemalung von Strichen, die schrägliegende 
Rhomben bilden. In Form und Dekoration entspricht genau 
Gezer III Taf. 143 Nr. 6, wo dies Stück zu der first semitic pottery 


sich um Vasen handeln, die in Gräbern in Gezer gefunden sind, aber kaum 
in demselben Grabe. Nr. 3600 ist zweifellos nicht so alt wie die anderen, 
ebenso Nr. 3598, während 3596 älter ist.“ 

1) Inv.-Nr. 1570; Höhe: 10,3 cm. Auf den hellen Ton ist mit braunem 
Firnis gemalt. Dem Ausguß entsprechend findet sich auf der anderen 
Seite ein Loch, das eine antike Anbohrung ist. 
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gerechnet wird, die Macauıster ans Ende der 12. ägyptischen 
Dynastie, also ins 19. Jahrhundert setzt. Diese Vasenform ist 
für Gezer charakteristisch: Macauıster, Gezer I S. 108 Fig. 37; 
dazu Vıxcent, Canaan $. 306, dazu Fig. 191 rechts und Taf. 6 
(bei 8.210) Nr.4 (nach Photos des PEF) und WATzınger im 
Jerichowerke: Taf. 20 Nr.B6a und b, Taf. 21 Nr. D5. 

Nr. 3597 (Abb. 7): Pilgerflasche von 20 cm Länge ohne 
Bemalung, mit seitlichen Schnurösenhenkeln wie MACALISTER, 
Gezer I 8.326 Fig. 168, 1. Reihe rechts (Grab 59) und Bd. III 
Taf.65 Nr.25 (Grab 7). Ein entsprechendes Stück mit Schale: 
SELLIN-WATZINGER, ‚Jericho Taf. 39 E 4a und b. 

Nr. 3598 (Tafel XLIII Nr. 13): Pilgerflasche von 12,5 cm 
Höhe. Weißer Überzug, auf den sechs konzentrische Kreise 
mit dunkler Farbe um einen ebenso gezeichneten und aus- 
gefüllten Kreis gemalt sind. Diese Form der Pilgerflasche 
mit hohem Doppelhenkel ohne Schale vor der Mündung ist, 
wie es scheint, in Palästina selten. Jüdische Gefäße dieser 
Art (mit Ausguß und konzentrischen Kreisen) fanden sich in 
Jericho: SELLIN-WATZINGER, Taf.39 E4a und b; dazu S. 144. 
Diese Art der Bemalung mit konzentrischen Kreisen ist in 
Cypern häufig. Vgl. hierzu außer den Abbildungen von 
cyprischen Vasen in den öfters zitierten Katalogen Trıersch, 
Arch. Anzeiger 1907 Sp. 339 Abb. 16 rechts oben. 

Nr. 3599 (Tafel XLIII Nr. 16): Sogen. Bilbilis von 14,3 cm 
Höhe mit weißer Engobe Zu Form und Namen dieser in 
Cypern heimischen, aber auch demgemäß in Ägypten vor- 
kommenden Gefäße vgl. zuletzt Vincent, Canaan S. 328 (mit 
Abb. 216); MAcArıster, Gezer III 122,1 und besonders 4 aus 
Grab 252, dessen Datierung (third semitie period) in Bd. I 
S. 389 ff. und S. XXI besprochen ist. Die Stücke im Louvre 
sind jetzt bei Dussaup, Les monuments palestiniens et judaiques, 
Paris (Leroux) 1912 S.111 Nr. 157 und S.107 Nr.147 besprochen 
und abgebildet. — Das Berliner Stück unterscheidet sich von 
den beiden Exemplaren in Bonn (Tafel XLIV Nr. 35—36) nur 
durch einen breiteren und niedrigeren Fuß. 

Zu diesen Bilbilis-Vasen gehören auch jene Vasen von 
schlanker Form, wie Gezer III Taf. 68 Fig. 1, 3. Vase von 
links, die oben, gleich unterhalb des Halsansatzes ihre größte 
Breite haben, sich langsam nach unten verjüngen und dann 
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zu einem kleinen Fuß verbreitern. Sie zeigen, wie die Bilbilis 
gewöhnlich, den Halsring als Fortsetzung des Henkels und 
sind ebenfalls in Cypern heimisch und häufig: Waurers, Cat. 
of vases in Brit. Mus. I2 Taf. 1 © 116 und 151; ähnlich, doch 
mit kürzerem Hals, Myres-Rıchrer, Cat. of Cyprus-Museum 
Taf. 2, unten rechts Nr. 300. Eine vorjüdische Flasche dieser 
Art, aus Hebron stammend, befindet sich in Gießen (Arch. 
Institut der Universität, Inv.-Nr. 377). Sie ist aus hellbraunem 
Ton hergestellt, der ursprünglich mit einem mattbraunen, 
etwas polierten Überzug versehen war. Das Stück scheint 
ohne Benutzung der Töpferscheibe hergestellt zu sein, da 
innen wenigstens keine Drehringe sichtbar sind. Höhe 15,5 cm. 
Diese Vasen dienten vermutlich als Ölfläschehen, wie auch 
die Stücke, von denen sich nur die unteren Teile in Jericho 
(SELLIN-WATZINGER, Taf.40 16 links) gefunden haben. Letztere 
werden vermutlich zu Alabastren, wie Tafel XLIV Nr. 43 zu er- 
gänzen sein. Sollten sich aus jener Form, wie sie das Gießener 
Exemplar zeigt, die zuletzt erwähnten hellenistisch-römischen 
Fläschchen entwickelt haben? Als Zwischenglied könnte man 
vielleicht Vasen von der Art des Bonner Exemplars Taf. XLIV 
Nr. 1 ansehen. Oder gehen beide Formen etwa auf Vorbilder 
in Glas zurück? In der Mitte bauchige, nach oben und unten 
sich verjüngende Glasflaschen aus römischer Zeit befinden sich 
in der Sammlung Nießen in Köln (dritte Bearbeitung durch 
SIEGFR. LOESCHKE und HeEısr. WıLvers) Taf.1 Nr. 90, Taf. 42 
Nr. 243. 767. 769. 

Nr. 3600 (Tafel XLIII Nr. 12): Bauchige,  einhenklige 
Kanne mit zylindrischem Hals und kurzem Fuß. Höhe: 
12,9 cm. Form wie SCHUMACHER, Tell el-Mutesellim S. 87 
Abb. 127, 1. Reihe, 2. Vase von links. Ähnlich, doch mit 
breiterem Fuß und schräglaufender Kreisverzierung Abb. 203 
S. 137 und Jericho Taf. 38 C1. 

Nr. 3607 (Tafel XLII Nr. 14): Ägyptisches Fayencegefäß. 
Höhe: 7cm. Um die Mündung ziehen sich weiße Blütenblätter, 
unten ein Kelch von Lotosblüten. Das Ganze ist, wie mir 
WATzZInGER mitteilt, die Nachahmung eines in einem Unter- 
satz stehenden Gefäßes, wie z.B. The art of ancient Egypt 
(Burlington fine arts club) 1895, Taf. 19 oben rechts und links. 
Fayencegefäße derselben Art, doch etwas schlankerer Form 
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aus dem Ende des Neuen Reiches sind im Kairener Museum: 
Bıssıns, Fayencegefäße Nr. 3725—29. Aus derselben Zeit 
dürfte daher auch unsere Vase stammen, wozu ja das Alter 
der Bügelkanne und einiger anderer der eben besprochenen 
Vasen paßt. 

Auch sonst fanden sich ägyptische Fayencegefäße bei den 
Ausgrabungen in Palästina, z. B. in Megiddo (am bequemsten 
abgebildet im Arch. Anz. 1907 Sp. 239— 292 Abb. 6—8) und 
in Gezer. Das von MacaAuister, Gezer I S.303 Fig. 160 Nr. 9 
veröffentlichte Stück gleicht dem unsrigen in Form, Größe 
und Dekoration, zeigt nur in der Mitte statt der über- und 
gegeneinander gestellten Dreiecke Wellenlinien zwischen senk- 
rechten Linien. Auch Alabastergefäße derselben Form 
fanden sich in Gezer: Macauıster III Taf. 212 Nr.3, Taf. 213 
Nr.9. 


Mainz, Römisch-Germanisches Zentral- Museum. 


Vasen aus Gezer (Tafel XLIII Nr. 1—11). 


Die Vasen sind durch Prof. WArtzınger in das Römisch- 
Germanische Zentral-Museum gekommen und stammen aus 
Gezer, gehören aber nicht zu einem Funde Für die Publi- 
kationserlaubnis schulde ich Herrn Prof. SchumAcHER, für die 
hier publizierten Photographien und Angaben des Materials 
und der Größe F. Brux herzlichen Dank. 

Nr. 1—5: Diese Vasen gehören der ägäisch-kanaanäischen, 
von Cypern stark abhängigen Keramik aus der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrtausends an. Vıncent, Canaan 8. 326 setzt sie ins 
16.—12. Jahrhundert. Ganz ähnliche Stücke fanden sich bei 
den englischen Ausgrabungen in Gezer, und zwar in Grab 7 
(Gezer Bd. III Taf. 65 Nr. 26—29. 32, Taf. 67 Fig. 1), das 
MacALISTER I 8. 304 unten der frühen fourth semitic period 
zurechnet, die nach seiner Chronologie von 1000— 550 dauert. 
Unsere Vasen wären demnach in die Zeit zwischen 1000 und 
900 v. Chr. zu setzen, dürften jedoch eher noch etwas älter sein. 

Nr. 1—2: Weiße Malerei auf grauschwarzem Ton. — 
Nr. 1 (Inv.-Nr. O. 6924). Höhe: 20,5 cm. Der Hals ist am 
oberen und unteren Ende mit je fünf weiß aufgemalten Kreisen 
verziert. Fünfmal je fünf vertikal verlaufende weiße Linien, 
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von denen die äußersten sich jedesmal beinahe berühren, 
schmücken den Bauch der Kanne. 

Nr. 2 (Inv.-Nr. O. 6923). Höhe: 27,5 cm. In der Be- 
malung, nicht genau in der Form, entspricht ihr die Vase 
Gezer III Taf. 67 Fig. 1 (2. Vase von links in der 1. Reihe), 
deren kurzer Hals jedoch nur bis zum oberen Ende des Henkels 
reicht. Zu Form und Dekoration vgl. die cyprische Vase, 
die bei Myres-RıcHTer, Cyprus-Museum Taf. II 271 abgebildet 
ist. Die Datierung dieser Vasen bespricht Myres im Journal 
of hellenie studies XVII (1897) S. 134 ff. 

Nr. 3 (Inv.-Nr. O. 6921). Höhe: 28 cm. Technik: roter 
Ton, der Farbüberzug ist meist geschwunden. Form wie 
Nr. 2, doch setzt sich der Henkel in zwei bandförmige Hals- 
ringe fort, über deren Herkunft weiter unten (zu der Bonner 
Vase Taf. XLIV Nr. 14) einiges gesagt ist. Die Dekoration 
des Bauches besteht nicht in Bemalung, sondern aus zwei in 
Relief aufgesetzten, sich der Kreisform nähernden, unten seit- 
lich geöffneten Ellipsen, deren großer Durchmesser etwa 10 cm 
mißt. Genau entsprechend: Tuomsen, Kompendium S.68 Abb. 31 
rechts. Ferner folgende aus Cypern stammende Vasen: a) im 
Brit. Museum: WALTERS, Cat. of vases I2 S.26, C133 mit 
Fig. 43; b) im Ak. Kunstmuseum zu Bonn (Inv.-Nr. 225): 
Höhe: 24 cm. Der Ton dieser, von OÖHNEFALSCH-RICHTER er- 
worbenen Vase ist rot, wie auch der der Mainzer Vase aus 
Gezer;; infolge des starken Brandes sieht der Ton innen blau- 
schwarz aus. Der Hals ist an seinem unteren Ende ebenfalls 
mit einem Ring, der Henkel mit zwei eingeritzten Linien 
verziert. Das Mainzer Exemplar ist daher wohl als cyprischer 
Import anzusehen. 

Nr. 4 (Inv.-Nr. O. 6922). Die Vase gehört derselben 
Gattung wie Nr.1 und 2 an, doch ist hier mit Dunkelrot 
auf den ziegelroten Grund gemalt; sie macht freilich infolge 
der einfacheren Formen und Bemalung einen jüngeren Ein- 
druck. Höhe: 20,5 cm. 

Nr. 5 (Inv.-Nr. O. 6925). Größte Höhe: 12,5cm. Ton und 
Technik wie bei Nr. 1. Bilbilis mit schrägem Hals, der auf 
die Entstehung dieser Vasen aus dem Flaschenkürbis hin- 
weist, aber auch beim Trinken aus dem Gefäß sicher als an- 
gsenehm empfunden wurde. Die Verzierung bilden weiß auf- 
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gemalte, in horizontaler Richtung verlaufende Streifen, die 
am Halse oben auch den Ring verdrängt haben. Zahlreiche 
Vasen dieser Art aus Gezer: Macanıster III Taf. 67 Fig. 1 
obere Reihe, Vase rechts und untere Reihe, Taf. 65 Nr. 26—29 
(Nr. 29 mit schrägem, doch kürzerem Hals). 

Nr. 6 (Inv.-Nr. 0.6926). Höhe: 14,5 cm. Aus ziegelrotem 
Ton. Pilgerflasche von einer in Palästina nicht häufigen Form. 
Die Literatur zu dieser Vasenform im allgemeinen siehe oben 
in der Besprechung der Berliner Vase Nr. 3598. 

Nr. 7 (Inv.-Nr. O. 6931). Höhe: 8,5, oberer Durchmesser: 
17 cm. Topf von der gleichen Form wie der aus kafr mälık 
stammende in Bonn (Taf. XLIV Nr. 29). Aus ziegelrotem, 
sehr steinigem Ton. Im Profil ähnliche Gefäße: Seruın, Tell 
Ta’annek Taf. III Nr. e und Jericho Taf. 29 C 20. Spät- 
kanaanitisch oder frühisraelitisch, wie auch die beiden folgenden 
Schüsseln. 

Nr. 8 (Inv.-Nr. ©. 6929). Größte Höhe: 7,5, Durchmesser: 
22,5 cm. Flache, breite Schüssel aus ziegeirotem Ton. 

Nr. 9 (Inv.-Nr. 0.6930). Höhe: 6,5, Durchmesser: 20,5 cm. 
Ziegelroter Ton. Schüssel wie Seruın, Tell Ta’annek Taf. 3 
Nr. a, Jericho Taf. 36 Nr. A 54 c. 

Nr. 10 (Inv.-Nr. 0. 6927). Höhe: 19,5 cm. Gelbweiße 
Kanne von der in Palästina so häufigen Form, über die 
unten zu der Bonner Vase Taf. XLIV Nr. 19 aus kafr malik 
Literatur zusammengestellt ist. 

Nr. 11 (Inv.-Nr. O. 6928). Größter Durchmesser: 14,5 cm. 
Lampe der üblichen, spätkanaanitischen Form wie SELLın 
a.a.0. Taf.2 Nr.O. Ziegelroter Ton. 


Bonn, Akademisches Kunstmuseum 1, 


I. Vorjüdisches. 
Zweischneidiges Feuersteinmesser (Inv.-Nr. E 42). Es 
gehört, wie es scheint, zu der jüngeren, vorkanaanitischen 
Gruppe, die Warzınser im Jerichowerk 8. 118—114 bespricht. 


') Die Erlaubnis, die Vasen hier veröffentlichen zu dürfen, verdanke 
ich Herrn Geheimrat WINTER, ferner ebenso wie bei den Berliner und 
Mainzer Vasen Herım Prof. WATZInGER, durch dessen Vermittelung sie 
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Länge 7,7 cm; Breite in der Mitte 1,8 cm. Auf der Rückseite 
flach gewölbt. 

Mehrere kanaanitische Vasen sind unter jüdischer Keramik 
aufgeführt, um an demselben Ort gefundene Vasen nicht trennen 
zu müssen. Doch ist im Text jedesmal eine genauere Angabe 
darüber gemacht. 


II. Jüdische Keramik. 


a) Funde aus sebastije. 


Über die amerikanischen Ausgrabungen in sebastije, dem 
alten Samaria, hat zuletzt H. Trıerscn in der ZDPV XXXVI 
(1913) S. 49—57 referiert. Leider existieren in den diesem 
Referat zugrunde liegenden amerikanischen Berichten keine 
Besprechungen und Abbildungen von Vasen. 

Nr. 11 (Inv.-Nr. 1234D). Höhe 16,5 cm. Vasen dieser 
Form sind mir aus den Ausgrabungswerken unbekannt. 
Technik: Das aus gelbem Ton geformte Gerät, das zum Auf- 
bewahren von Öl gedient haben könnte, wurde in eine Flüssig- 
keit gleichmäßig eingetaucht und hat daher außen und innen 
einen weißen Überzug, der nur an wenigen Stellen abgegangen 
ist. Wegen dieser Technik, die es mit den beiden folgenden, 
sicher israelitischen Vasen teilt, scheint es mir ebenfalls 
der israelitischen Zeit anzugehören. 

Nr. 2 (Inv.-Nr. 1234 F). Bauchige Kanne mit Henkel auf 
Standring von 6cm Durchmesser. Höhe 20 cm. Charakteristisch 
für dieses Stück ist der scharfe Knick, mit dem Bauch und 
Schulter gegeneinander absetzen, und der auf ein Metall- 
vorbild hinweist. Ähnliche Formen von Metallgerät siehe 
z.B. bei Monrerıus, Civilisation primitive Serie B Taf. 183 


nach Bonn kamen. Ihm spreche ich auch für die Durchsicht des Manu- 
skriptes, sowie für mehrere Hinweise meinen herzlichsten Dank aus. — 
Auf eine Reihe palästinensischer Lampen aus byzantinischer Zeit in Bonn 
im Akad. Kunstmuseum sowie im Privatbesitz von Herrn Prof. WIEDEMANN 
und im Kölner Museum gedenke ich später in anderem Zusammenhange 
näher einzugehen. 

1) Die bei jedem Stück am Anfang stehende Nummer bezeichnet die 
auf Tafel XLIV jedesmal beigeschriebene Ziffer; die Numerierung ist von 
oben nach unten erfolgt, so daß also Nr.45 in der untersten Reihe zu 
finden ist. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXVI (914. 11 


162 Karl Wigand, 


Nr. 20, 217 Nr. 1a, 195 Nr. 21, 196 Nr. 24. Bei Kannen mit 
Ausguß und Henkel aus Palästina ist der Knick (mach Aus- 
weis der Literatur) sonst nicht bekannt, kommt dagegen 
häufiger bei Schalen und Töpfen aus jüdischer Zeit vor. Die 
diesbezügliche Literatur siehe unten zu Nr. 29. 

Nr. 3 (Inv.-Nr. 1234E). Kanne von 28 cm Höhe, ohne 
Standring, unten etwas abgeplattet, doch so, daß die Vase 
nicht feststehen kann. Hals und Schulter gehen ineinander 
über. Ähnliche Stücke aus Jericho: Seuuin-WATzinGer 8.71 
Abb. 43 hinten. Vgl. auch die Vasen aus Gezer (MACALISTER 
III Taf. 60 Nr. 10—14), welche jedoch schlanker sind und 
unten spitz auslaufen. 

Nr. 4 (Inv.-Nr. 1234 G). Krug derselben Technik aus 
ziegelrotem Ton. Höhe 30,5 em. Bauch, Hals und Lippe 
gehen ineinander über, während bei den sonst ähnlichen 
Exemplaren (Gezer III Taf. 64) der Hals abgesetzt ist. Ein 
genau entsprechendes Stück fand sich in Jericho (SELLIN- 
Warzınger Taf. 35 A 30d), wo jedoch der obere Rand ab- 
gestoßen ist. Unten Abplattung von 3 cm Durchmesser als 
Standfläche. 

Nr. 5 (Inv.-Nr. 1246). Schüssel von 6 cm Höhe, wie SELLIN- 
WaTzıngeR Taf. 36 A 54a, doch steilerer Rand. Mit der 
Schale Gezer III 162 Nr. 2 verglichen, erscheint unser Stück 
etwas älter, da es noch, im Unterschied zu jenem, den scharfen 
Knick zeigt. 

Nr. 6 (Inv.-Nr. 1234 A). Amphoriskos aus braunrotem Toon 
mit Überzug. Höhe 9 cm, Durchmesser der oberen Öffnung 
6 cm, Höhe des scharf abgesetzten Halses 2,5 cm. Das Stück 
gehört der israelitischen Periode an, da sich Vasen derselben 
Technik und aus dem gleichen Ton hergestellt in den jüdischen 
Schichten von Jericho fanden: SELLIN-WATZINGER Taf. 32 A 10. 
Auf diese Zeit weist auch die vorzügliche Arbeit hin. In der 
Form verwandte, wenn auch wesentlich größere Vasen kommen 
in byzantinischer Zeit vor: Jericho Taf. 43 A l1b. 

Nr. 7 (Inv.-Nr. 1234). Höhe 9,5 cm. Amphoriskos mit 
abstehenden Schnurösen, wie Jericho Taf. 32 A 11 b und 37 B3. 
Doch ist unser Exemplar wesentlich besser erhalten. Die 
weiße Farbe ist von dem rotbraunen, porösen und daher viel- 
fach durchlöcherten Ton fast überall entfernt. 
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Nr.8 und 10. Zwei Lampen israelitischer Zeit in der 
üblichen Form mit Standring. 

Nr.8 (Inv.-Nr. 1236). Roter, an roten Sandstein erinnernder 
Ton, vielfach versintert. Schnauze am Rande außen und innen 
geschwärzt. Der „Standring“ ist noch ganz niedrig, etwa 
3 mm hoch. 


b) Funde aus bet nettrf. 


Nr. 10 (Inv.-Nr. 1249 F). Lampe aus ziegelrotem Ton mit 
flachem Becken. Hoher (1,5 cm) Standring oder besser gesagt 
Fuß von 6 cm Durchmesser, daher die Lampe wesentlich 
schwerer als Nr.8 (65 g gegen 25 8). Typus wie THhomsen, 
Kompendium Abb. 32 Nr. 3. 

Nr. 12 (Inv.-Nr. 1089 A). Teller aus rotem Ton. Durch- 
messer 13 cm; Höhe 4,3 cm. Im Innern sind besonders deut- 
lich die Spuren der Drehscheibe sichtbar. Geringe Farbreste 
weisen darauf hin, daß das Stück, dessen Standfläche durch 
Abplatten hergestellt ist, ehemals auch mit weißer Farbe 
überzogen war. 

Nr. 13 (Inv.-Nr. 1089). Kanne mit rundem Henkel. Höhe 
12,5 cm. Das Gefäß besteht aus gelbem Ton, der fein geglättet 
und dann außen und innen mit roter Farbe überzogen ist. 
Dieselbe Technik zeigt eine Kanne aus fa’annek, die von SELLIN, 
Tell Ta’annek Taf. IIIK als spätkanaanitisch -frühisraelitisch 
bezeichnet wird. Drei Vasen derselben Form im Jerusalemer 
Kunsthandel bei Vester. Genau entsprechendes fehlt in der 
Literatur, doch vgl. die Vase SCHUMACHER, Tell el-Mutesellim 
Abb. 88 oben links, die jedoch am Bauch einen Knick und 
oben einen nach außen gebogenen Rand zeigt. Die Form 
dürfte sich wohl aus Vasen cyprischer Form wie MACALISTER, 
Gezer III Taf. 67 Fig. 1 (1. Reihe) und Catal. of vases, Brit. 
Mus. I Cyprus Fig. 43 0 133 entwickelt haben, indem der Teil 
oberhalb des Henkels als überflüssig weggelassen wurde. 

Nr. i4 (Inv.-Nr. 1089 B). Einhenklige Kanne aus rotem 
Ton. Höhe 20,8cm. Ein genau entsprechendes Stück jetzt 
abgebildet bei T’uomsen, Kompendium 8.71 Abb. 33 oben links; 
s. auch Vıncent, Canaan Taf. 11 Nr. 3. Der obere Teil einer 
solchen Vase aus Jericho: SELLIN-WATZINGER 8.125 Abb. 129 
C 12. Eine Kanne derselben Form, doch ohne den Ring am 

1]; 
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Hals: Jericho Taf. 33 A 16c. Der 2,2 cm breite Bandhenkel, 
in der Mitte zum bequemeren Anfassen der Finger eingetieft, 
setzt sich ringförmig um den Hals fort, wodurch sich das 
Stück als Nachahmung cyprischer Keramik erweist, in der 
diese Verzierung vermutlich als Rudiment des an den Hals 
gebundenen Hanftau-Griffes weiter gelebt hat, wie er sich 
noch an ägyptischen Vasen findet (vgl. z. B. ein derartiges 
Exemplar im Bonner Akad. Kunstmuseum). Über die cyprisch- 
ägyptischen Vorbilder dieser Halsverzierung, von denen sich 
hier ebenfalls Originale finden, vgl. unten zu Nr. 35 und 36. 
Mehrere Vasen dieser Form auch bei Vester in Jerusalem. 


c) Funde aus kafr mälık. 

Die Fundstätte liegt nördlich von Jerusalem, unmittelbar 
unter dem 32. Breitengrad (vgl. ZDPV XXVI [1913] Taf. 23 
C5, auf Nebenkarte I C 2). Hier wurde eine Raubgrabung 
veranstaltet, deren Funde „in aller Herren Länder“ zerstreut 
sind. Der größte Teil ist nach Amerika gekommen, worüber 
jedoch nur eine kurze, von WATzZInGER im Jerichowerk S. 131 
zitierte Notiz Lyons im American Journal of Archaeology 
1908 S. 66 vorliegt. Versuche meinerseits, etwas Näheres 
über die Stücke zu erfahren, blieben erfolglos. Die Bonner 
Vasen sind in der 2. und halben 3. Reihe der Tafel XLIV! (Nr. 15 
—29) vereinigt. Zu jedem Stück finden sich gleiche Exemplare 
unter Vasen, die vor kurzem bei Herrn Vester in Jerusalem 
zum Verkauf standen und von denen 15 photographische Auf- 
nahmen im Besitz von Herrn Prof. WArzınger in Gießen sind, 
die mir freundlichst für einige Zeit zur Verfügung gestellt 
wurden. Auf Grund der genauen Entsprechungen vermutet 
WATZINGER auch für diese Jerusalemer Vasen Herkunft aus 
kafr mälık, eine Annahme, die mir auf Grund genaueren 
Studiums unserer Bonner Vasen fast zur Gewißheit geworden 
ist. — Die Nekropole von kafr malik stammt, wie die Keramik 
von Jericho lehrt, aus dem 9.—8. Jahrhundert. 

Nr. 15 (Inv.-Nr. 1244). Pithosförmige Vase. aus rötlichem 
Ton, mit weißer Engobe überzogen. Höhe 14 em, Durchmesser 


!) Der weiße Trennungsstreifen ist versehentlich hinter Nr. 28 statt 
hinter Nr. 29 angebracht worden. 
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des Bodens und der Öffnung 5,5 cm. Eine entsprechende Form 
fehlt im Gezer- wie im Jerichowerk, ist dagegen in mehreren 
Exemplaren unter den Vasen bei Vester vertreten. Eine Vase 
dieser Form auch bei Tmomsen, Kompendium Abb. 31 oben 
links, dort als vorisraelitisch bezeichnet. 

Nr. 16 (Inv.-Nr. 1238). Ton und Technik wie bei Nr. 15. 
Höhe 21 cm, Henkel ist abgebrochen. Die Form ist häufig 
in Tell el-Mutesellim: Schumacher, Tell el-Mutesellim I Abb. 18 
Nr.3 8.21; Turerscha, Arch. Anz. XXII (1907) Sp. 287/8 Abb. 5 
(Mitte); Vincent, Canaan Fig.154 S.224; vgl. auch MAcALISTER, 
Gezer III Taf. 122 Nr. 12 (Grab 252). 

Nr. 19 (Inv.-Nr. 1239). Form und Technik wie bei Nr. 16. 
Doch 18cm hoch und besser erhalten. Nur ein Stück des 
Ausgusses fehlt. Das Gefäß endigt unten spitz, daher ist, um 
es zum Stehen zu bringen, ebenso wie bei Nr. 16 unten ein 
kleiner Klumpen von braunem Plastilin angebracht, der sich 
auf der Photographie deutlich von der hellen Farbe der Vase 
abhebt. 

Die Form dieser beiden Vasen ist in Palästina sehr ge- 
bräuchlich. Eine Zusammenstellung von vielen derartigen 
Formen bei MaAcALISTER, Gezer III Taf. 40, besonders Nr. 1 
—5. 15—14; SCHUMACHER, Tell el-Mutesellim Abb. 42 Nr. 1; 
Sevrıin, Tell Ta’annek Taf. III Nr. k und m. Nach Tuıersch, 
Arch. Anzeiger 1907 Sp. 340/41 (dazu Abb. 17 rechts) sicher 
Lokalware. 

Nr. 17—18: Lampen. 

Nr. 18 (Inv.-Nr. 1248). Jetziger Durchmesser 11,5 cm. 
Technik wie Vase Nr. 15. Der obere Rand ist fast überall 
abgestoßen, nur ein kleiner Teil an der rechten, geschwärzten 
Lippe erhalten. Typus wie Tromsen, Kompendium Abb. 32 
S.70 Nr.1. Die Form fehlt in Jericho (WArzınger S. 135 
unten); Gezer II S. 202 Fig. 355 oben links, 8. 165 Fig. 326 
rechts. Frühisraelitisch. 

Nr. 17 (Inv.-Nr. 1235). Typus wie Tuomsen a.a.0. Nr. 2. 
Die Schnauze ist, verglichen mit Nr. 18, jetzt wesentlich 
stärker zusammengedrückt, so daß nur die eine Hälfte der 
Lampe noch rund ist. Hier ermöglicht ein 0,8 cm breiter 
Rand ein bequemeres Anfassen. Der Fuß, wie wir ihn bei 
Nr. 10 fanden, fehlt noch. 
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Nr. 20-22: Drei bauchige Vasen auf niedrigem Fuß, mit 
Hals und auswärts gebogener Lippe aus gelbem Ton mit 
weißer Engobe, von guter. Scheibentechnik. 

Nr. 21 (Inv.-Nr. 1233). Höhe 12,5 cm. Engobe ist ge- 
schwunden. 

Nr. 22 (Inv.-Nr. 1274). Höhe 14 cm, mit weißer Engobe. 
Diese Vasen, zu denen sich genau entsprechende in Gezer 
(Bd. III Taf. 26 Nr. 7) und Jericho (Blatt 22 A 1; neun 
Exemplare bei Vester) fanden, bespricht WArzınger im Jericho- 
werke S. 131, wo er die Form von Metallvorbildern ableitet. 
Tuomsen, Kompendium Abb. 31 oben rechts. 

Nr. 20 (Inv.-Nr. 1244 D). Tasse ähnlicher Form, doch nur 
9cm hoch. Am Bauche sitzt, nach oben gerichtet, ein doppelter 
Bandhenkel, in dessen oberer Höhe da, wo der Hals ansetzt, 
sich ein an Metallarbeit erinnernder Streifen hinzieht. Ana- 
logien zu dieser Tassenform fehlen meines Wissens sowohl in 
der Literatur als auch bei Vester. Jedenfalls gehört die Vase 
nach Form, Ton und Technik mit Nr. 21 u. 22 zusammen, ist 
daher auch trotz ihrer eigenartigen Form von ihnen nicht zu 
trennen. 

Nr. 23 (Inv.-Nr. 1241). Höhe 10 em, Durchmesser des 
Bodens 8,3 cm. Kännchen aus dunkelblauem Ton mit weißer 
Engobe und scharf absetzender Schulter, zylindrischem Hals, 
stark ausladender Lippe, deren eine Hälfte abgeschlagen ist, 
und rechtwinklig gebogenem Bandhenkel. Vasen derselben 
Form: Jericho Blatt 29 D1 8.127; Gezer III Taf. 41 Nr. 8. 
9. 11; ScHumAcHeErR, Tell el-Mutesellim S. 21 Abb. 18 links; 
Tsomsen, Kompendium Abb. 31 oben (Mitte). Ein Exemplar 
auch bei Vester in Jerusalem. Eine bauchige Kanne ähnlicher 
Form, die sich jedoch nach unten zu verjüngt, befindet sich im 
Archäologischen Institut der Universität Gießen (Inv.-Nr. 378). 
Die 10,5 cm hohe Vase, die aus nebi mäasa stammt, ist aus 
hellbraunem Ton mit Hilfe der Töpferscheibe gearbeitet und 
mit gelblich-weißer Engobe überzogen. Ähnlich MACALISTER, 
Gezer Taf. 171 Nr. 11 und Taf. 179 Nr. 16. Jüdisch. 

Zwei Kännchen mit Henkel, unten in einen Knopf 
endigend, wie Jericho Blatt 21 E 2, von der Form Gezer III 
Taf. 142 Nr. 16, einer Vase, die nach Macauıster ins Ende 
der 12. ägyptischen Dynastie zu setzen ist: 
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Nr. 24 (Inv.-Nr. 1244 B). Jetzige Höhe 9 em. Oberer Teil 
des Halses und Henkel abgebrochen. Roter Ton mit weißer 
Engobe. Der scharf abgesetzte Rand zwischen Bauch und 
Hals weist wiederum auf Metall hin. 

Nr. 27 (Inv. 1244 A). Höhe 9,7 cm. Die oberste Schicht 
ist abgeschlagen, so daß jezt der rote, an Sandstein erinnernde 
Ton die Oberfläche bildet. Hals und Henkel sind angesetzt. 

Zwei Kännchen ähnlicher Form wie Nr. 24 u. 27, doch 
setzt der Henkel nicht oben am Hals, sondern schon am 
Bauche an, läuft am Hals bis zur Lippe empor und endigt 
nach ringförmigem Verlauf am oberen Rande des Bauches. 
Unten kleiner Fußring. Dunkelgrauer Ton, stark versintert: 

Nr. 25 (Inv.-Nr. 1242). Höhe 9 cm. Randlinie zwischen 
Bauch und Hals. : 

Nr. 26 (Inv.-Nr. 1243). Höhe 10 cm. 

Nr. 28 (Inv.-Nr. 1240). Höhe 12 cm. Kleiner Henkelkrug 
aus hellem, gelbem Ton. Nur ein Teil der Mündung ist aus- 
gebrochen. Runder Bandhenkel. In der älteren Literatur 
fehlt, wie es scheint, diese Form, die jedoch in mehr als 
einem Dutzend Exemplaren entweder der gleichen Form, zu- 
weilen auch etwas gestreckter oder rundlicher bei Vester im 
Jerusalemer Kunsthandel vertreten ist. Ein Exemplar der 
gleichen Form aus ‘artäs befindet sich im archäologischen 
Institut der Universität Gießen: Inv.-Nr. 380, Scheibentechnik, 
brauner Ton mit mattrotem, firnisähnlichem Überzug, der hie 
und da schwach glänzend ist. Höhe: 15 cm. Diese Form ist 
in Jericho besonders häufig: Taf. 35 A 31 zweimal abgebildet. 

Nr. 29 (Inv.-Nr. 1244 C). Topf auf Standring. Höhe 8 cm, 
Durchmesser 15 cm. Gelber Ton. Oben zeigt das Gefäß wieder 
den für die Vasen aus kafr mälik charakteristischen, auf ein 
Metallvorbild hinweisenden Knick, wie er sich auch an Ge- 
fäßen ähnlicher Form (doch ohne Standring) aus Gezer (Bd. III 
Taf. 162 Nr. 1 u.3) findet, die MAcALISTER zur third semitic 
pottery rechnet. Bei Vester fehlt genau Entsprechendes. 
Fragmente ähnlicher Stücke fanden sich in Jericho: SELLIN- 
WATZINGER S. 126 Nr. 20. 

Nr. 35 — 36 (Inv.-Nr. 1228 und 1275). Auch diese beiden 
Kännchen, die versehentlich erst in der folgenden Reihe stehen, 
stammen aus der Nekropole von kafr mälik. Über die Form 


168 Karl Wigand, 


vgl. das oben zu der Berliner Vase Nr. 3599 Gesagte. Gelb- 
lich-roter Ton mit weißer Engobe. Höhe 13,8 cm. 

Nr. 38 (Inv.-Nr. 1249 J). Kanne mit abgebrochenem Hals 
und Henkel. Grauschwarzer Ton. Jetzige Höhe: 16,8 cm. 
Form wie Jericho Taf. 29 D 8. Frühisraelitisch. Die Vase 
ist nach Art der gleichartigen, cyprischen Vasen zu ergänzen, 
die im Journal of hell. stud. XVII (1897) S. 140 Fig. 4 Nr. 23 
—24 abgebildet sind. 


d) Keramik aus tell el-fal!. 

Nr. 11 (Inv.-Nr. 1239). Alabastron aus weißlich-gelbem 
Ton, über dem einst weiße Farbe saß. Das Innere ist jetzt 
mit Erde ausgefüllt. Höhe 20,2 cm. Jüdisch (8. Jahrh.). 

Nr. 31—33. Drei kleine schwarze Krüge mit kugeligem 
Bauch ohne Fuß. 

Nr. 31—32 (Inv.-Nr. 1248 und 1249). Grauer Ton, am 
Feuer schwarz geschmaucht, jetzt teilweise versintert. Höhe 
9,5 em. 

Nr. 33 (Inv.-Nr. 1090). Höhe 7,5 cm, ohne Sinter. Her- 
kunft nicht genauer angegeben, doch ist dies Krüglein von 
derselben Art, daher vielleicht auch der gleichen Provenienz 
wie Nr. 31 u. 32. Andere Vasen derselben häufigen Form 
stammen aus der nördlichen Brandstätte der vierten Schicht 
in Tell el-Mutesellim: Schumacher I Abb. 127 8.87, dazu 
Text S. 90; Vıncent, Canaan Taf. 11 Nr.5—6 (nach Buıss- 
MAcALISTER, Excavations). Genau die gleiche Vase in Jericho: 


S. 143 Nr. 4. 
e) Vase aus bet hamana. 


Nr. 34 (Inv.-Nr. 1249 D). Gefäß aus rotem Ton mit weißer 
Engobe. Wohl arabisch. 


f) Vasen aus Asdod. 
Nr. 37 (Inv.-Nr. 1249 B). Kugeliger, großer Kumpen ohne 
Fuß, aus fleischrotem Ton, über dem fast vollständig die weiße 
Engobe erhalten ist. Der Rand des Halses oben profiliert. 


') Dieser Hügel, die Stätte des biblischen Gibea, liegt nördlich von 
Jerusalem: ZDPV XXXVI (1913) Taf. 23, Nebenkarte I B2, 
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Höhe 14 cm. Durchmesser der Öffnung 7,7 cm. Die Vase ist 
wohl jüdisch, wie die Vase Jericho Taf. 32 A 10 c, dazu S. 137. 

Nr. 39 (Inv.-Nr. 1249 A). Zweihenkliges, bauchiges Gefäß 
aus gelbrotem Ton, jetzt stark versintert. Der mit engen 
killen versehene Bauch ist (im Gegensatz zu Nr. 37) etwas 
in die Länge gezogen und unten abgeplattet. Der Hals ist 
scharf abgesetzt, zeigt aber keinerlei Profilierung. Diese Vase 
dürfte wohl erst der Spätzeit angehören und vermutlich 
[byzantinisch oder] früharabisch sein, da die Technik und 
Beschaffenheit (nicht Farbe) des Tones mit arabischen Lampen 
übereinstimmen, für die der hochgezogene Mittelteil und Henkel 
charakteristisch sind. Vgl. MAcALısTER, Gezer III Taf.72 Nr. 11. 


Ill. Funde aus hellenistisch-römischer Zeit. 


Nr. 41 (Inv.-Nr. 1091). Höhe 11 cm. Alabastron aus 
durchscheinendem Alabaster. An den zwei Seiten längliche 
Knöpfe zum Anfassen, wie Jericho S. 153 Abb. 186 IV 3: „in 
spätjüdischer Schicht als Grabbeigabe verwandt“. Über Form 
und Verbreitung dieser Alabastren vgl. DAREMBERG-SAGLIO, 
Dietionnaire des antiquites I S. 177, dazu noch neuerdings 
Korpewey, Das wiedererstehende Babylon [Leipzig 1913] 
S. 74 Abb. 47, wo ein Alabastron der fraglichen Form aus 
der unter Nebukadnezar in Babylon errichteten königlichen 
Fabrik (a. a. ©. 8.68 u. 72) abgebildet ist. Über Ölgefäße 
aus Alabaster, die in Gezer gefunden sind, unter denen jedoch 
für unser Stück kein genaues Analogon vorhanden ist, vel. 
MacaAusster III Taf. 212—213. Tönernes Alabastron dieser 
Form ans hellenistischer Zeit: Tromsen, Kompendium Abb. 34 
unten rechts. 

Nr. 42 (Inv.-Nr. 1234C). Höhe 15 cm. Aus sebastije = 
Samaria. Gelber, fein geschlemmter Ton mit Spuren der 
Drehscheibe; der Hals ist mit rotbraunem Firnis bestrichen. 

Über diese in hellenistisch-römischer Zeit internationalen 
Ölfläschehen hat zuletzt [nach Sızarrıep LoscHcke, Mit- 
teillungen der Altertumskommission für Westfalen V (1909) 
S. 201 Typus 30] G. Beurens bei Besprechung zweier früh- 
römischer Funde aus dem Fürstentum Birkenfeld in dem 
Trierer Jahresbericht IV (1911) |Trier, Lintz, 1913] S. 39 
gehandelt. Zu den von ihm beigebrachten Beispielen aus 


170 Karl Wigand, 


Deutschland möchte ich noch ein Exemplar (aus dem Drusus- 
kastell in Urmitz) im Bonner Provinzialmuseum, wo sich unter 
Inv.-Nr. 11749 auch der untere Teil eines etwas größeren 
Stückes der gleichen Art befindet, sowie zwei Exemplare im 
Städtischen Museum in Gießen! hinzufügen. Zu vergleichen 
sind ferner die von Koxsr. Kornen in seiner Gefäßkunde 
Taf. 11 Nr. 29 und S. 82 Nr.e herangezogenen Stücke, in 
denen schon er die Imitation von Glasfläschchen erkannt hat. 
Von Ägypten, der Heimat der Glasindustrie, könnte dieser 
Typus wohl ausgegangen sein; denn sicher ägyptisch ist das 
als Leihgabe der Berliner Kgl. Museen (Inv.-Nr. 11738) im 
Bonner Akad. Kunstmuseum befindliche Ölfläschehen, das hier 
zwischen Nr. 42 u.43 abgebildet ist. Es ist aus rötlichem, 
grobem Ton hergestellt und mit Papyrusbast umwickelt. Aus 
Kairo stammt auch das zwischen Nr. 43 u. 44 abgebildete 
Fläschchen, das wieder aus dem feingeglätteten, hellbraunen 
Ton besteht, und dessen gedrehter Hals mit dunklem Firnis 
überzogen ist. 

Unter Nr. 40 ist ein streng genommen nicht hierher ge- 

höriges, aus Rom stammendes Fläschchen abgebildet, das sich 
im Privatbesitz von Herrn Prof. WırpemAann in Bonn befindet. 
Es teilt die Technik mit den in Frage stehenden Vasen, endigt 
allerdings unten spitz. Dasselbe gilt auch von dem zwischen 
Nr. 40 u.41 im Hintergrund stehenden Gefäß, das von Herrn 
Prof. Wıepzmann in Palermo erworben wurde. Es gehört zu 
den bauchigen, sich nach oben und unten aber wieder ver- 
jüngenden Ölfläschchen, die Sırgrr. Lozschcre ebenfalls a. a. O. 
behandelt und dort Taf. XI Nr. 30 abgebildet hat. 
. Nr. 44 (Inv.-Nr. 1249E). Höhe 11,5 cm. Aus bet jarjar. 
Olfläschehen aus ziegelrotem Ton (mit eingesprengten kleinen 
weißen Teilchen). Bauch und Hals gehen ineinander über. 
Innen und außen weißer Überzug, der wie bei Nr. 1 her- 
gestellt ist. Spätjüdisch oder hellenistisch-römisch. 


1) Über diese beiden Fläschchen stehen mir folgende, Herrn Professor 
WATZINGER verdankte Notizen zur Verfügung. Beide Vasen stammen aus 
der früheren Sammlung Wilhelm Geil (Inv.-Nr. WG 39 und 12). Hellrosa- 
brauner, feiner Ton. Zu Nr.39: Mündung und Hals sind mit innen dunkel- 
rotem Firnisüberzug versehen. Höhe 12cm. Zu Nr. 12: Mündung und 
Hals sind braun gefirnist. Höhe 7!/, cm. 
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Nr..43 (Inv.-Nr. 12490). Daß diese Form in römischer 
Zeit auch international ist, beweist Nr. 43. Höhe 15,2 em. 
Aus bettor, südwestlich von Jerusalem. Über seine Geschichte 
vgl. BÄDerer, Palästina und Syrien? S. 14. Gelblich-roter Ton 
mit weißem Überzug. Ein gleiches Stück Gezer III Taf. 181 
Nr. 10 (hellenistisch). Unterer Teil wohl Jericho Bl. 40 I6 
S. 148. 

Nr. 30 (Inv.-Nr. D 179). Tönerner.Ball, in vier, abwechselnd 
weiß und bräunlich-schwarz bemalte Segmente geteilt. Im 
Treffpunkt der Linien befindet sich auf der einen Seite oben 
ein kleines viereckiges Loch. Im hohlen Innern sind einige 
Steinchen, so daß das Ganze vermutlich als Kinderspielzeug 
gedient hat. Gegen diese Erklärung spricht höchstens die 
verhältnismäßig große Schwere des Balles, dessen innerer 
Durchmesser 5 cm beträgt. Vermutlich hellenistisch -römisch. 

Nr. 45 (Inv.-Nr. D 426). Aus nablus (= Sichem). Erwähnt 
Bonner Jahrbücher 122 8. 92. Gelblicher Ton. Höhe 20,4 cm. 
Hinten an der hohlen Terrakotte in Nasenhöhe ein finger- 
diekes Brennloch. Über einer Frauenbüste erhebt sich eine 
vierseitige, an zwei Ecken ausgebrochene Schale, die zum 
Räuchern benutzt wurde. 'Thymiateria desselben Typus, doch 
schon aus dem 5.—4. Jahrhundert stammend, haben sich in 
großer Menge in den phönikischen Nuraghen auf Sardinien 
gefunden und sind von TAramervr in den Monumenti antichi 
dei Lincei XX (1910) S.178ff. besprochen und dort in Fig. 15 
—19 abgebildet. Das Bonner Stück ist in zwei Hälften, deren 
„Nähte“ an den Seiten deutlich zu erkennen sind, gearbeitet. 
Die Frau ist nackt dargestellt, ihre Brüste treten links und 
rechts deutlich hervor; zwischen ihnen sieht man das Ende 
des plastisch gearbeiteten Halsschmuckes. Ebenso sind die 
in der Mitte gescheitelten Haare und die Ohrringe gearbeitet. 
Die Öffnung über dem Kopf ist durch hineingestopften Ton 
geschlossen worden. Der Aufsatz, das Räucherbecken, endigte 
oben nicht einfach horizontal, wie die sardinischen Stücke, 
sondern seine Ränder sind in der Mitte eingetieft, so daß das 
Becken mit Hörnern oben abschloß, wie die syrisch-ägyptischen 
Altäre!. Nicht ganz ausgeschlossen erscheint, daß die nackte 


!) Über diesen Abschluß vgl. Bonner Jahrbücher 122 S. 89. 
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Frau als syrisch-phönikische Astarte und die Hörner des 
Beckens als Überlebsel der Hörner, mit denen die Göttin in 
alter Zeit! dargestellt wurde, anzusehen sind. Die Ausführung 
der Terrakotte ist überaus sorgfältig und nicht ohne intensiven 
griechischen Einfluß denkbar. Das Stück stammt daher aus 
hellenistischer Zeit. 


Vier Siegelsteine mit semitischen Legenden. 


Von Generalkonsul a. D. Dr. P. Schroeder in Jena. 


Unter meinen im Orient gesammelten geschnittenen Steinen 
befinden sich vier mit semitischen Legenden, von denen einer 
schon vor Jahren publiziert worden ist, die drei übrigen aber 
noch nicht bekannt sind. Ich gebe im folgenden eine Be- 
schreibung dieser vier Stücke. 

1. Althebräischer Siegelstein (vgl. Abb.8), Hämatit, 
von mir vor etwa 35 Jahren in Konstantinopel von einem aus 
Mesopotamien zurückgekehrten deutschen Ingenieur erworben. 
Der Stein, von ellipsoider Form, ist auf beiden Seiten sanft 
gerundet, auf der oberen (der unbeschriebenen) etwas stärker 
als auf der unteren, und ist in seiner Längsaxe durchbohrt, 
um an einer Schnur getragen werden zu können. In der 
Länge mißt er 13,9 mm, in der Breite 10,9 und in der Dicke 
8,1 mm. — Auf der flacheren Seite trägt der Stein zwei Zeilen 
altphönizischer Schrift, die durch einen Doppelstrich von- 
einander getrennt sind. Dieser Doppelstrich ist bekanntlich 
für die althebräischen Siegel charakteristisch. Die Siegel- 
fläche ist von einer dem Rande des Steines folgenden Linie 
eingefaßt. Keinerlei bildliche Darstellung noch Verzierung 
begleitet die Legende. 

Das Siegel ist schon vor 28 Jahren von ÜLERMONT- 
GAnnEAU nach einem ihm von dem verstorbenen dänischen 


') Vgl. z. B. die Bronze-Votivstatuette aus Gezer, abgebildet Archäol. 
Anzeiger 1909 Sp. 382 Abb. 17. 
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Vizekonsul J. Loytved übersandten Abdruck publiziert worden 
(„Le sceau de Obadyahou, fonctionnaire royal isra&lite“ in der 
Revue arch£ol., Ser. III, T.V, 1885, p. 1—6, wieder abgedruckt 
in seinem Recueil d’archeologie orient., T. I, 1888, p. 33— 38). 
Die von ihm in 1!/,facher Vergrößerung gegebene Abbildung 
findet sich auch bei Benziner, Hebr. Archäologie, 2. Aufl. 
S.180 und bei Nowack, Lehrbuch der hebr. Archäol. I 8. 262. 
Sie ist eine getreue Kopie des Abdrucks, nur der Kopf des 
Waw und der Schaft des Kaph sind nicht ganz genau wieder- 
gegeben, wohl weil auf dem Abdruck die Details dieser Buch- 
staben nicht scharf genug hervortraten. Ich gebe daher hier 
nochmals das Faksimile der Inschrift, und zwar an der Hand 


Innsayb 
Tans2y 


(Siegel) des ‘Obadjahu, 
Diener des Königs. 


== 


LI) 


Abbildung 8. 


des Originals, wie es sich im Spiegelbild darstellt (im Original 
sind die Buchstaben, wie bei allen Siegeln, verkehrt ein- 
graviert). 

Die Buchstaben sind sehr fein und zierlich. Obgleich sie 
nur wenig tief graviert sind, sind sie doch vollkommen deut- 
lich. Sie gehören dem ältesten Typus phönizischer Schrift an 
und erinnern an die Mesa-Inschrift. Beim Beth ist der Schaft 
nach links (in der Richtung von oben nach unten) geneigt 
und knickt dann in einem stumpfen Winkel um. Bei dem 
Kaph ist der Schaft stark nach links gekrümmt, wie in der 
Siloah-Inschrift, während bei dem Mem die Krümmung des 
Schaftes nur scheinbar ist, indem bei genauerer Betrachtung 
des Originals mit dem Vergrößerungsglas der am unteren 
Ende des Schaftes nach links abbiegende Strich sich nur als 
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eine zufällige Schramme im Steine erweist. Bei dem He ragt 
der oberste Querstrich ein wenig über die Spitze des Schaftes 
hinaus. Das Waw hat die gleiche Form wie in der Siloah- 
Inschrift (s. die von A. Socın veröffentlichte Zeichnung der- 
selben im 22. Band der ZDPV auf Taf. 2), der linke Schenkel 
des Kopfes endet mit einem kleinen Fortsatz nach rechts 
oben. 

Dem Schriftcharakter nach gehört das Siegel des Obadjahu 
in das 8. oder 9. vorchristliche Jahrhundert. 

2. Althebräischer Siegelstein (vgl. Abb. 9), Karneol, 
von ellipsoider Form, auf beiden Seiten gewölbt, und zwar 
auf der oberen Seite stärker als auf der unteren, wie das 
Siegel "Obadjahus. Dies erklärt sich aus der Skarabäusform 
des Siegel. Länge 14,4, Breite 11,1, Dicke 7,6 mm. Der 
Stein ist der Länge nach durchbohrt, war also dazu bestimmt, 
an einer Schnur getragen zu werden. Am linken Rande des 
Originals (nicht des Abdrucks), zu Anfang der zweiten Zeile, 
ist der -Stein verletzt, indem vom Loch aus ein Stückchen 
abgesplittert ist; doch ist die Inschrift intakt, denn der neben 
der verletzten Stelle stehende Buchstabe ist als Nun voll- 
kommen deutlich. 

Ich kaufte den Stein im Februar 1609 in Beirut von 
einem Antiquitätenhändler aus Saida.a Laut Angabe des 
letzteren ist er ein Jahr vorher „in Hösche bei Schefä-“Amr“ 
gefunden worden. Dieser Ort ist offenbar identisch mit der 
Ruinenstätte chirbet husche, südwestlich von dem Dorfe schefa 
‘amr gelegen, die Gukrın, Description de la Palestine, Galilee, 
T.I p. 415. 416 ausführlich beschreibt. Auf der Karte des 
Pal. Explor. Fund (Western Palestine Blatt V) findet sich bei 
Chirbet Husheh ein Brunnen „Bir Husheh“ und eine Wall- 
fahrtsstätte „Neby Hüschän“ (Prophet Hosea), wo nach 
muhammedanischer Tradition dieser Prophet begraben wurde, 
verzeichnet. ‚Jetzt sind dort, nach einer mündlichen Mitteilung 
des Baurats Dr. SCHUMACHER, der den Ort besucht hat und 
daselbst eine hebräische Inschrift fand, algerische Emigranten 
angesiedelt. Chirbet husche ist das talmudische Uscha (sw), 
wo das Synedrium nach dem Aufstand Bar-Kochbas eine Zeit- 
lang seinen Sitz hatte (NruBAver, La geographie du Talmud 
p+199r. 
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Jede der beiden Seiten trägt eine zweizeilige Inschrift. 
Die der unteren Seite ist die ältere; später ließ ein zweiter 
Besitzer des Siegels, wahrscheinlich der Sohn des Vorbesitzers, 
seinen Namen auf die stärker gewölbte Oberseite des Siegel- 
steins gravieren. Wir haben es also mit einem Doppelsiegel 
zu tun. Die beiden Zeilen sind, auf beiden Seiten, durch 
einen Doppelstrich getrennt. Doch zeigt dieser auf der unteren 
Seite die Eigentümlichkeit, daß die beiden Linien, aus denen 
er zusammengesetzt ist, gegen den Rand des Steines nach 


nee) 
————is 
apa 


(Siegel) des Elzakar, 
Sohnes des Jahuchajil. 


elje}lö) 
Sara) 


(Siegel) (des Schebi, 
Sohnes des Elzakar. 


Abbildung 9. 


oben und unten umbiegen und in einem Kügelchen enden. 
Durch diese Verzierung wurde am rechten und linken Rande 
je ein leerer Raum gewonnen, welchen der Graveur zur Unter- 
bringung der Buchstaben Deth und Nun des Wortes j2 be- 
nutzte. Die Schrift des unteren (älteren) Siegels ist zierlicher 
und sorgfältiger ausgeführt als die des oberen. Auch ist die 
Legende von einer längs des Randes der ovalen Siegellläche 
in paralleler Kurve laufenden Linie eingerahmt, die auf dem 
oberen Siegel fehlt. 

Der Siegelstein gehörte also zuerst dem Elzakar, später, 
vermutlich nach dessen Tode, seinem Sohne Schebi. Der Name 
“>> („dessen EI gedenkt“) ist das Äquivalent der biblischen 
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Namen „=: und “a1. Der Name nn kommt hier zum 
ersten Male vor; er bedeutet „Jahu ist (meine) Stärke“ oder 
„dessen Festung (Schutz) Jahu ist“. Der dritte Name av, 
Schebi oder Schabbai!, ist wohl eine Kurzform für das bib- 
lische 124, ebenso wie "ex (1. Chr. 1,36 Nebenform von 'ex) 
aus nmex entstanden sein wird (man vergleiche griech. Stefö 
statt Stefano usw.). Über die Kurzformen auf -i und -o, die 
bei den Hebräern, wie auch bei den heutigen Arabern, sehr 
beliebt waren, lese man nach, was LipzsBarskı, Ephem. f. 
semit. Epigr. II S. 11ff. sagt. Der Name 'n»=2w kommt auf 
hebräischen Siegeln häufig vor, Ss. CLERMONT-GANNEAU, Rec. 
d’arch. or. V p. 123—124. 

Der Schrifttypus ist sehr altertümlich. Er gleicht dem 
der Siloah-Inschrift. Wie in dieser, ist der Schaft der Buch- 
staben Kaph und Nun nach links umgebogen (die Biegung 
des Nun ist im jüngeren der beiden Siegel stärker als im 
älteren, und der Schaft des Kaph ist in beiden nicht sowohl 
umgebogen als umgeknickt). Das Zain hat, wie in der Siloah- 
Inschrift, rechts am Ende der beiden parallelen Striche noch 
einen kleinen Fortsatz nach unten. Das Waw gleicht absolut 
dem Siloah-Waw. 

Dem Schriftcharakter nach dürfte das Siegel aus dem 
8. Jahrhundert v. Chr. stammen. 

Ich will nicht unerwähnt lassen, daß auf der Siegel- 
fläche in dem leeren Raume unter den Buchstaben > der 
oberen Zeile gewisse sehr feine, kleine Striche auf dem 
Steine erkennbar sind, von denen es zweifelhaft ist, ob 
sie zufällige Schrammen des Steines sind oder ob sie ein- 
graviert sind. 

3. Hebräischer Siegelstein (vgl. Abb. 10), Onyx von 
ellipsoider Form, bestehend aus einer helleren (weiß-bläulichen) 
und dunkleren (grauen) Schicht. Die hellere (obere) Schicht, 
welche die Inschrift trägt, hat einen um etwa 3 mm kleineren 


') Ich glaubte zuerst den Namen "2x („Gazelle“ — arab. u, aran. 
n"20) lesen zu sollen, indem ich den zweiten Buchstaben der ersten Zeile 
für ein = ohne Schaft, wie in der Siloah-Inschrift, nahm. Eine genaue 
Prüfung des Originals mit dem Vergrößerungsglas überzeugte mich aber, 
daß das Zeichen ein Schin ist, dessen äußerster rechter Strich ziemlich 
weit über die rechte Spitze nach unten hinausgeht. 
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Durchmesser als die dunklere (untere), d.h. der Stein verjüngt 
sich ein wenig nach oben. Größte Länge des Steins 15,3, 
größte Breite 11,5, Dicke 4,3 mm; Länge der Siegelfläche 12,5, 
Breite 9 mm. 

Links von der Legende sind der Feststrauß Lulab (Palm- 
zweig mit Myrte und Weide) und die Frucht Ethrog (Adams- 
oder Paradiesapfel, eine Citrusart) abgebildet, die bekanntlich 
am Laubhüttenfest von den Juden gebraucht werden. Unter 
den Trägern des Namens Abbahu ist der bekannteste Rabbi 
Abbahu, der gelehrte Amora von Cäsarea (279 — 320 n. Chr.). 
Unser Siegel zeigt große Ähnlichkeit mit einem Siegelstein 
des Berliner Museums (VA 1531), der fälschlich als sassanidisch 
katalogisiert ist und sich bei Horn und STEINDORFF, Sassa- 


Man 


Abbahu. 


Abbildung 10. 


nidische Siegelsteine (Berlin 1891) auf Taf. V abgebildet findet. 
Er zeigt ebenfalls Lulab und Ethrog mit der hebräischen 
Umschrift max “2... nmm1. Der Schrifttypus ist auf beiden 
Siegeln der gleiche. Es ist aber wohl nur Zufall, daß der 
Besitzer des einen Siegels denselben Namen trug wie der 
Vater des Besitzers des anderen. 

4. Aramäischer Siegelstein (vgl. Abb. 11), Ellipsoid 
aus Karneol, in Bagdad erworben. Der Stein ist der Länge 
nach durchlöchert, die untere Seite (die Siegelfläche) ist flach, 
die obere gewölbt. Länge des Steines 24,4, größte Breite 18, 
größte Dicke 10,8 mm. Am unteren und rechten Rande der 
Siegelfläche ist der Stein durch Absplitterung verletzt. 


!) LIDZBARSKI, Ephem. f. sem. Epigr. I S. 141 hat zuerst auf diesen 
Siegelstein aufmerksam gemacht. In der von HORN und STEINDORFF ge- 
gebenen und von LIDZBARSKI wiederholten Abbildung sind die drei oder 
vier Buchstaben vor “2 undeutlich. Vielleicht sind sie als e>r zu lesen. 
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Auf der Siegelfläche ist in der Mitte ein bärtiger Gott 
assyrischen Stils (der assyrische Herkules Izdubar?) in Vorder- 
ansicht dargestellt. Er trägt langes gelocktes Haar, das durch 
eine Stirnbinde zusammengehalten wird, und ist mit einem 
kurzen Rock oder Schurz bekleidet. Mit dem rechten, herab- 
hängenden Arm hält er das Lebenszeichen (Henkelkreuz), mit 
dem linken, gegen die Brust gerichteten Arm hält er, zwischen 
Ober- und Unterarm eingeklemmt, einen runden unbestimmten 
Gegenstand und mit der Hand ein kurzes, nach oben (gegen 
die linke Schulter) gerichtetes Schwert oder eine Sichel. Zu 
beiden Seiten des Gottes sind religiöse Embleme dargestellt; 
nämlich rechts und links je eine standartenartige, von Sonnen- 
scheibe und Mondsichel gekrönte Säule!, über welcher ein 


Abb. 11. Aramäischer Siegelstein. 


geflügelter Genius, eine Art Cherub in Vogelgestalt, schwebt, 
und in dem Felde rechts zwischen der Gottesfigur und der 
rechten Standarte ein kultischer Gegenstand in Form eines 
krummen, in einen spindelartigen Knauf endenden Stabes. 
Zwischen den Bildern zerstreut sind fünf altsemitische Buch- 
staben eingraviert, die, wenn man sie von oben nach unten 
liest, die Gruppe n=:> „(Siegel) des Geburat oder Gabbarat“ 
ergeben. Das n hat Kreuzform und ist nur schwach eingeritzt. 
Zu dem Namen ra: (Stärke, Macht, ef. arab. „us Tyrann) 
vergleiche man den assyrischen Namen Gabbäru und den 
Namen > in der Kalamu-Inschrift Zeile 2 und 15. 


‘) Ganz ähnliche Säulen kann man auf einer assyrischen Schale mit 
figürlichen Darstellungen sehen, abgebildet bei PERROT und ÜHIPIEZ, 
Histoire de l’art dans l’antiquite, T. II p. 740. 
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Unter der bildlichen Darstellung steht, von dieser durch 
einen Strich getrennt, am unteren Rande des Siegelsteins eine 
zweite, aus vier Buchstaben bestehende Legende, die leider 
infolge einer Beschädigung, die der Stein an dieser Stelle 
zeigt, nicht völlig intakt ist. Der dritte Buchstabe ist ein 
Cheth, dessen Querstriche allerdings nur schwach hervortreten. 
Vom vierten Buchstaben ist nur der Kopf erhalten: er kann 
ein Daleth, Resch oder Beth gewesen sein. Spuren eines 
weiteren Buchstabens sind nicht erkennbar, obgleich für einen 
solchen noch Raum vorhanden ist. Ich wage keine Deutung 
und lasse es unentschieden, ob “rn oder “rn oder ann zu 
lesen ist; vielleicht steckt in dem Worte ein mit mar (Herr) 
zusammengesetzter Gottesname. Vor dem Mem ist noch ein 
dem Rand des Steines parallel laufender Strich sichtbar, der 
unzweifelhaft eingraviert ist und daher als ein Zamed an- 
gesehen werden könnte. Aber dies ist unwahrscheinlich, da 
der Strich so nahe am Rande steht, daß für den unteren 
Haken des Lamed kein genügender Raum bleibt, — Ich habe 
an die Lesung na, Marchod gedacht, welcher in der Form 
man auf einem Siegelstein des Haager Museums (abgebildet 
bei Levy, Siegel und Gemmen Taf. I Nr.9 und im Corpus 
Inser. Semit. II T. I, Taf. V Nr. 79) vorkommt!. 


1) Das CIS (p. 84) liest die Inschrift dieses Steines x“25, während 
man früher allgemein rx"n las. Ob der vorletzte Buchstabe ein m oder 
ein 7 ist, müßte durch eine genaue Prüfung des Originals festgestellt 
werden. Die Lesung 7 beruht nur auf einem Abdruck. 
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Regenfall im Winter 1912/13. 
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Berichte. 


Bericht über Geographie und Topographie 
des alten Palästina für 1910 —1913, 


Von Dr. Peter Thomsen in Dresden. 


Ein Bericht über Geographie und Topographie des alten Palästina! 
wird naturgemäß im Unterschiede von anderen Berichten mehr eine Be- 
sprechung der literarischen Arbeiten und Untersuchungen als eine Dar- 
bietung neuen Materiales sein. Berücksichtigt sind im folgenden die 
wichtigsten Erscheinungen der letzten drei Jahre (bis zum Ende des 
Jahres 1909 sind sie im 2. Bande meiner Bibliographie verzeichnet), als 
zeitliche Grenze für die alten Nachrichten ist die Mitte des 6. nachchrist- 
lichen Jahrhunderts angenommen, da für die arabische Zeit und für die 
der Kreuzzüge besondere Referate erscheinen sollen. Eine Beschränkung 
auf die biblische Topographie war unmöglich, da die Angaben der Bibel 
sehr oft erst in außerbiblischen Berichten oder Notizen ihre Erläuterung 
finden. 


r 


1. Allgemeines. Mehr oder minder ausführliche und meistens 
sehr brauchbare Zusammenstellungen von allem Wissenswerten über die 
palästinischen Ortschaften im Altertum bieten die Wörterbücher, so 
M. BUCHBERGER, Kirchliches Handlexikon, 2 Bände, München 1907 und 
1912; Dietionnaire d’histoire et de geographie ecelösiastiques publie sous 
la direction de A. BAUDRILLART, A.Vogr et M.V.Rouzıus, 1. Band, 
Paris 1910, die beide besonders die kirchlichen Verhältnisse, z. B. die 
Bischofssitze und Klöster, berücksichtigen; ferner die Bibelwörterbücher, 
wie F. VIGOUROUX, Dictionnaire de la Bible, bisher 4 Bände, Paris 1895 
— 1908; P. ZELLER, Biblisches Handwörterbuch, 3. Aufl., Calw 1912; sowie 
die Realenzyklopädien. Die Artikel bei PauLy-WıssowA hat bis zum 
Ende des 7. Bandes (Helikeia) I. BENZINGER mit gewohnter Sorgfalt be- 
arbeitet, von Band 8 ab ist G. Bexr für ihn eingetreten. In den beiden 
Ergänzungsbänden zu HERZOG-HAUcKs Realenzyklopädie für protestantische 
Theologie und Kirche (Band 23 und 24, Leipzig 1913) hat H. GUTHE wichtige 
Ergänzungen und Nachträge zu seinen Aufsätzen in den früheren Bänden 
gebracht, die weiter unten gesondert verzeichnet sind. Die neuen Auflagen 
der Reiseführer, die auch auf die alten Ortschaften hinweisen, wenn 
auch manchmal mit immer wieder neu gedruckten Irrtümern, hat bereits 
H. Fischer (ZDPV XXXVI [1913] 8. 138) verzeichnet. Zu nennen wären 

') Abkürzungen: PRE® — HrrzoG-Haucks Realenzyklopädie, 3. Aufl.; 
QS = Quarterly Statements PEF; RB — Reyue biblique, 
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noch die 5. Auflage des Meverschen Reisebuches (Leipzig 1913), mehrere 
englische Führer (Macmillans Guide, 5th ed., London 1911; Cook’s Hand- 
book, 3rd ed., London 1911, das zwei Bene Kenner des Landes, 
JR. an und E. G. MASTERMAN bearbeiten; B. REYNOLDS-BALL, 
A practical Guide to Jerusalem, London 1912)1, eine neue Auflage des 
Guide historique et pratique der Assumptionisten in Jerusalem (Paris 1912) 
und die deutsche Ausgabe von B. MEISTERMANNs Nouveau Guide (Durch’s 
hl. Land, Trier-München 1913), die gläubigen Katholiken wohl ein lieber 
Begleiter auf ihrer Pilgerreise werden wird, aber leider viele falsche An- 
gaben enthält ?. 

Gesamtdarstellungen der alten Geographie sind nur von 
Cu. F. Kent (Biblical geography and history, London 1911) und 
L. SZCZEPANSKI (Synopses praelectionum de Palaestinologia, vol. I, fase. I: 
Geographia Palaestinae antiquae, Romae 1912) veröffentlicht worden. 
Kent hat zweimal das Land bereist und bietet in seinem fesselnd ge- 
schriebenen Buche vor allem dem Laien wertvolle Belehrung. Eigenartig 
und für diesen Zweck recht nützlich ist der Umstand, daß Kent zur Er- 
läuterung und Veranschaulichung eine Sammlung: von 140 Stereoskopbildern 
bezw. Lichtbildern zusammengebracht hat, die von der Firma Underwood 
and Underwood in New York und London (wohl auch leihweise) bezogen 
werden kann. Die topographischen Erörterungen sind in die Schilderung 
der Geschichte Israels hineingewoben und dadurch ihrer Trockenheit ent- 
kleidet. Wie die Sonderart Palästinas und die Einflüsse der Landesnatur 
auf die Geschichte geschildert werden, das verrät den aufmerksamen 
Beobachter. Die meisten Einzelheiten sind richtig angegeben? Auch 
SZCZEPANSKI kennt Palästina von seinen weitausgedehnten Reisen her. 
Was er in seiner Arbeit bietet, ist allerdings keine fortlaufende Darstellung; 
sondern eine wissenschaftlich ungemein wertvolle Sammlung des gesamten 
Materials als Grundlage für seine Vorlesungen, die er als „Professor 
Palaestinologiae“ am Päpstlichen Bibelinstitut in Rom hält‘. Das Werk 
ist gedacht als erster Teil eines Handbuches für die gesamte Palästina- 


1) Sämtlich nicht gesehen. Für künftige Berichte wäre mir Zu- 
sendung der neuen Auflagen recht erwünscht. 

2) Hier wird immer noch der Westhügel als Zion bezeichnet u. a. m. 

3) Mit dem Zwecke des Buches und der Art des amerikanischen 
Studiums hängt offenbar das Fehlen aller Quellenangaben sowie sonstiger 
Verweise zusammen. Aus den gegebenen Identifikationen hebe ich mit 
einigem Bedenken folgende hervor: Mispah — nebi samwiül (8. 38); Sinai 
— eine der Kuppen im Gebirge Seir (S. 115); Elim = Elath (8. 116); 
Joteba (Num. 33, 33 f. u. 6.) = ma‘än (8. 121); “Ophra — “en el-fär‘a, nicht 
tell el-far“a (8.137); Penwel = tulül ed-dahab (so schon MERRILL, S. 137); 
Bethabara ist entstanden aus Verwirrung von Bethania und Bethnimra 
(S. 243). 

+) Wann wird an den deutschen evangelischen Universitäten ein 
solcher Lehrstuhl geschaffen werden? Daß Palästinamuseen in den theo- 
logischen Fakultäten nötig sind, fängt man auch erst jetzt an einzusehen. 
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wissenschaft, ist also der erste Versuch, das, was wir von dem Lande 
wissen, einheitlich zusammenzufassen, und als solcher mit größter Freude 
zu begrüßen. Es wird für jeden Palästinaforscher ein unentbehrliches 
Hilfsmittel werden (vorzügliche Register!). 

9. Karten. Auch von den bewährten Wandkarten sind neue Auf- 
lagen zu verzeichnen. Von H. FiscHers und H. Gurues Wandkarte er- 
schien die 3. Auflage (Leipzig 1911), von der Ausgabe für katholische 
Volksschulen, die C. MoMmMErT und E. WAGNER bearbeitet haben, die 
2. Auflage (ebenda 1911), von E. GAEBLERS und E. OPPERMANNS Schul- 
wandkarte bereits die 8. Auflage (Neustadt in Oberschlesien 1911) und von 
H. Kızperts Neuer Wandkarte, die R. Kırpert berichtigt hat, die 
9. Auflage (Berlin 1911). Nach langjährigen Vorbereitungen ist eine 
hebräische Palästinakarte (Berlin 1912) fertiggestellt worden, die E. SAPIR, 
A. KRAUSE und A. 8. YanupA bearbeitet haben. Notwendig war sie 
namentlich für die zahlreichen zionistischen Schulen im hl. Lande (darunter 
zwei Gymnasien), in denen der Unterricht zum großen Teile hebräisch 
erteilt wird. E. SAPIR (inzwischen verstorben) hat dazu ein ausführliches 
Ortsregister unter dem Titel Ha-ares geliefert (Jaffa 1911), das zahlreiche 
Stellenangaben bringt und auch als Sonderarbeit Wert hat. Besondere 
Erwähnung verdient die Exkursionskarte von Jerusalem und Mittel-Judäa, 
herausgegeben von E. PESTALOZZI-PFYFFER, bearbeitet von F. BECKER 
und G. DALMAN (Leipzig 1913), die zwar zunächst, soweit das karto- 
graphisch möglich ist, ein wirkliches Bild von diesem Herzstück des 
hl. Landes bieten will!, aber auch die alten Ortschaften angibt, wenn auch 
nicht immer zutreffend? und vor allem mit gelegentlich fehlerhaft ge- 
schriebenen Namen. DALMANSs wertvoller Mitarbeit hat sich auch die neue 
Handkarte von H. Fischer und H. Gutne (Leipzig 1913, auch ZDPV 
XXXVI [1913] Tafel XXIII) zu erfreuen gehabt, in die viele neue Ergeb- 
nisse von GUTHEs und DALMANS Untersuchungen eingetragen sind®. 
Ebenso sind die neuesten Forschungen in R. KIEpkrrts Handkarte berück- 
sichtigt (Formae orbis antiqui VI, Berlin 1910). Es wäre sehr zu wünschen, 
daß jeder Karte Palästinas, wie dies von KIEPERT geschehen ist, ein aus- 
führlicher Begleittext beigegeben würde, in dem neue oder abweichende 
Ansätze begründet werden. Denn nur so ist eine wissenschaftliche Aus- 
einandersetzung möglich. Die bei weitem bedeutsamste Erscheinung ist 


!) Vgl. F. BECKER, Zur Kartographie Palästinas in ZDPV XXXVI 
(1913) 8. 198 X. 

?) Z. B. Nephtöah — hifta, Be’eröt — el-bire, Bethphage = el-für. 

®) Vgl. dazu H. Fıscner: ZDPV XXXVI (1913) 8. 136. 154 #f. Ich 
nenne nur “Adullam = chirbet esch-schech madkür, Ailbüu —= ‘ailbün, 
Archelais — chirbet el-“audsche, Bet Jerah — chirbet el-kerak, Kastellion 
— chirbet mird, Kefar Hananja —= kafr “anan, Kefar Hittaja — hatfın, 
Salem —= tell er-ridra, Steige AdummIm — tal“at ed-damm. 

*) Mit welcher Sorgfalt KIEPERT die Ergebnisse der Forschung nach- 
geprüft hat, dafür einige Beispiele. Sehr richtig unterscheidet er zwischen 
Hepha (Hype) und Sycaminum (Xvxauıvog), obwohl EuszBius Onom. 108, 30 
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der Bibelatlas von H. Gurne (Leipzig 1911), der in 20 Haupt- und 28 Neben- 
karten den Ertrag jahrelanger Forschung, mühevollster Arbeit und sorg- 
fältigster Erwägung bietet. Was GUTHE in zahlreichen Artikeln und 
Aufsätzen dargelegt hat, das ist hier kartographisch dargestellt. Welche 
Schwierigkeiten aber dieser Fixierung entgegenstanden, das möge man im 
Vorworte selbst nachlesen. Eine ausführliche Würdigung dieses Werkes, 
das man nach den mit argen Fehlern behafteten Arbeiten von MENKE und 
Rırss als den ersten wissenschaftlich brauchbaren Bibelatlas bezeichnen 
darf, ist nicht Sache dieses Berichtes!. Gegen eine nicht berechtigte Kritik 
hat Musıt (Bibl. Zeitschrift X [1912] 8.125 ff.) GuTHe verteidigt. Er weist 
vor allem darauf hin, daß GuTHE als erster Moab und Rdom richtig dar- 
gestellt habe. Musıus Zweifeln an der (Karte 20) Römerstraße von salchad 
(hauräan) nach basra muß ich mich auch anschließen. Wie unzuverlässig und 
widerspruchsvoll auch neuere englische Karten in einzelnen Punkten sind, 
hat Driver (Expository Times XXI [1910] 8.495 ff. 562 ff.) nachgewiesen ?. 


beides zusammenwirft, und sucht das erste in hefa el-atıka, das andere 
(wie schon E. von MüLinen ZDPV XXX [1907] S. 51.) in tell es-semek. 
Den Fluß Xoooe«s bei PTOLEMAEUS V 14,3 findet KiEPERT mit mir 
(ZDPV XXIX [1906] S. 104) im nahr ed-difle. Daran muß die von dem 
Bordeauxpilger (GEYER 19, 10) erwähnte „mutatio Certha“ gelegen haben, 
so daß dieser Fluß im Beginn des 4. Jhs. die Grenze zwischen Syria 
Phoenice und Palaestina war. Mons Argaris bei PLin. V 68 kann aller- 
dings dem Zusammenhange nach nicht der Garizim sein, sondern muß an 
der Küste liegen. Mnvosıs (EUSEBIUS Onom. 130,7) oder Mnvoıs der 
Mädabakarte (vgl. Menoida der Notit. dien.) ist nicht der Hafen von Gaza, 
sondern chirbet main (MusıL). Nicht zustimmen kann ich dagegen der 
Gleichsetzung von Hadadrimmön — Maximianopolis — rummäne (vgl. Loca 
sancta S. 87), obwohl KIEPERT Recht hat, wenn er darauf hinweist, daß 
zehn römische Meilen von zer“in (Itin. Burdig. 19, 19) genau auf rummane 
führen (über mukebele gerechnet), während es auf der Nordstraße über 
“affüle mindestens zwölf sind. Was dagegen spricht, hat zuletzt HARTMANN 
(ZDPV XXXIIH [1910] S. 173) ausgeführt. Für Asekä kann nach HÖLSCHERS 
Untersuchungen (ZDPV XXXIV [1911] 8. 52f.) nur tell zakarjä in Betracht 
kommen, nicht aber der el-“aschik, was viel zu weit nach Nordwesten ab- 
liegt. Ebenso sicher ist Gat im tell es-säfi, nicht in dikrin zu suchen, 
obwohl der Hügel in der Mosaikkarte von mädaba Daypıya genannt wird. 
Hier ist eben der alte Name restlos verschwunden (ähnlich Megiddo — tell 
el-mutesellim; Caparcotani — leddschün). Zur Lage von Mispah (KıEpERT 
— nebi samwil) und Aschkaloön siehe weiter unten. 

!) Auf den Karten Nr. 1. 5—8 und 19 ist der Meerbusen von Suez 
bis nördlich von den alten Bitterseen zur borket et-timsäh ausgedehnt 
worden. Es ist aber sehr fraglich, ob in geschichtlicher Zeit die Küste 
so weit nach Süden zurückgegangen ist, vgl. ©. KÜTHMANN, Die Ostgrenze 
Ägyptens, Tnaug.-Diss. Berlin 1911. 

2) DRIVER nennt als Beispiele: Lühlt — fal“at el-hesa oder chirbet 
sarfa, richtig chirbet fas (MusıL, GUTHE Karte Nr. 14); Ja‘ser = bet zara 
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3. Namen. Unbedingt nötige Voraussetzung für jede kartographische 
Arbeit ist Feststellung der Namen. Ein falsch aufgenommener moderner 
Ortsname kann eine unrichtige Gleichsetzung mit einer alten Ortschaft 
veranlassen; ein rechtverstandener alter Name gibt oft wichtige Aufschlüsse 
über Lage und Geschichte des Ortes. Von derartigen Untersuchungen 
nenne ich die Arbeiten von C. F. Burnzy (Journal of theolog. Studies XIII 
[1911] S. 83 f.: Ifte‘alformen sind Eschta0l, Eschtemoh; sie legen die 
Änderung von Eltekeh, Eltekön und Eltolad in Eschtekeh, Eschtekön und 
Eschtölad nahe; Sinn: Platz, wo man das Orakel Da wo das Gebet 
erhört wird, wo man Wien findet, wo man Kinder bekommt [also Kult- 
stätten]); J. HEsCı (Orient. Lit.-Ztg. XV [1912] S. 395 ff.: Jericho nicht = 
mas sa Mondstadt, sondern uru [vgl. Uru-salim = abo] + in = m, 
also Stadt des Lebens, d.h. des Wassers und der Palmen); H. GRIMME 
(Orient. Lit.-Ztg. XVI [1913] 8. 152#f.: Jerusalem ist ein hethitischer Name, 
ursprünglich Rlem, oder Rlüm — — Bergstadt); J. R. HArrıs (Expos. Times 
XXI [1910] S . 303 ih.: Jordan ist nicht semitisch, sondern kretisch und mit 
Ieodavog auf Kreta, Rhodanus, 6060», armenisch vard, arabisch ward zu- 
sammenzustellen); R. HARTMANN (ZDMG LXV [1911] S. 536 f.: af-larjiba, 
vgl. edwvvuog, ist euphemistisch für den älteren Ortsnamen “Afra = Ephraim, 
Ephron, Ophra gesetzt worden); E. NESTLE (ZDPV XXXV [1912] S. 4888.: 
Die Benennung des Sees von Genezareth schwankt, entweder „See von 
Tiberias“ oder „See Tiberias“, auch ist zu untersuchen, ob der See oder 
nur die Stadt den Namen „Tiberias“ erhielt); vgl. Berl. philol. Wochenschr. 
XXXI [1911] S. 1486 £.; Expos. Times XXIII [1912] S. 41. 

4. Das Land, seine Grenzen und Teile. Nachträge zu seinem 
früheren wertvollen Aufsatze über Palästina in PRE® XIV (1904) S. 555 #. 
bringt H. GuTHE im Ergänzungsbande XXIV (1913) 8.303 ff. Mit der 
Festlegung der Num. 34 angegebenen (idealen) Grenzen des hl. Landes 
befaßt sich L. GRÜNHUT (Jahrb. der jüd.-Lterar. Ges. VIII [1910] 8. 214 ft.: 
IX [1911] 8.503 #£.). Den Berg Hor Num. 34,7 findet er mit ESTORI HAF- 
FARCHI im dschebel el-akra‘, demgemäß das „kahle Gebirge“ Jos. 11, ı6£. 
und Se‘Ir im nördlichsten Teile des Libanon, obwohl der Text gerade das 
Gegenteil sagt. Auch GUTHES Artikel über die einzelnen Landesteile sind 
in den neuen Bänden der PRE® ergänzt worden. Ich erwähne daraus nur 
die Erklärung des alttestamentlichen Namens „hag-gälil“ (XXIII S. 496 £.), 
der als Appellativum schon in alter Zeit die erst später von einem Be- 
arbeiter Jes. 8,23 eingetragene Ergänzung „hag-gojim“ (nicht —= £&$vn, 


oder Vennbet sar, das erste wegen seiner Lage, (das zweite aus phonetischen 
Gründen unw ah ch Eschta’ol = aschuwa‘, aber ob der Ort früher 
aschw‘al hieß, ist noch nicht bewiesen; Aschnah — chirbet hasan, wohl 
moderner Name; “EngannIm — umm dschina?; “Enäm — chirbet wädi “alın 
oder chirbet ee ana bei sedsched; Scha’araim = scha“re?, “Adithaim 
— hadıte?, Gederah — ed- dschedire? Jedenfalls wird immer noch der 
Fehler gemacht, auf Grund ähnlich klingender alter und neuer Ortsnamen 
zu identifizieren, ohne zu fragen, ob die Lage auch zu den sonstigen An- 
gaben paßt, und ohne die Gesetze der Sprachbildung zu beachten. 
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sondern — @/A0pvAoı) verlangte. Eine Scheidung in ein heidnisches und 
ein jüdisches Galiläa ist demnach nicht berechtigt. Bex« bei JosEpnHus, 
B.J. 113,1 findet Gurtus in ter bicha. Wichtig sind die Bemerkungen 
über die alte Ortslage dschel‘ad oder dschel’üd (XXIV 8.314), die der 
Stadt Gil‘aäd entspricht!. Us, die Heimat Hiobs, sucht P. Duorme (RB VII 
[1911] 8. 102f.) nach Gen. 22, 21. 36,23 und ‚Jerem. 25,23 in der Gegend 
von Temän (vielleicht esch-schobak?) und Dedän (el-“ela). Da sehr früh 
(schon von LXX zu Hiob 42, ıs) Hiob mit Jobab (Gen. 36, 33f.) und dessen 
Stadt Dinhäbä mit ed-dunebe zwischen schech miskan und ezra“ zusammen- 
gestellt wurde, hat sich in dieser Gegend die Erinnerung an Hiob besonders 
lebhaft erhalten, aber zu Unrecht. Sehr dankenswert sind die Unter- 
suchungen, die von den Dominikanern zu St. Stephan in Jerusalem an den 
Ufern des Toten Meeres und im Jordantale angestellt worden sind (vel. 
M. ABet in RB VI [1909] S. 213 ff. 386 ff. 592 f£., VIT [1910] S. 92 ff. 217 ff. 
— VII [1910] S. 532 #£., VIIL [1911] S. 408 ££., IX [1912] S. 402 #., X [1913] 
8.218.) und auch mehrfach topographische Fragen berühren. Bytouaooee 
der Mosaikkarte von mädaba ist wegen des Zusatzes 7 xat Mawovuas 
meistens mit el-mine, dem Hafen von kerak, identifiziert worden. ABEL 
weist mit Recht darauf hin, daß die Karte den Ort weit vom Toten Meere 
entfernt zeichnet, und sucht ihn auf der Hochebene etwa bei dem alten 
Olbaume “obed-alläh, 18 km nördlich von kerak, in dessen Heiligkeit Bet- 
Pe‘ör fortleben könnte. Da die Ruinen des tell “abd-rähl auch hadite ge- 
nannt werden, sind sie vielleicht die Stelle von Adittha in der Notitia 
dienitatum, und für Naarsafari wird mädschani am wädı siken vorgeschlagen. 
Für Kogecı des JossEpHnus — Kooesovg der Mosaikkarte kommt der tell el- 
mazär im wädi fara in Betracht, in dessen Nähe heute noch der Name 
karawa haftet, für Sukköt vielleicht der tell ahsas bei der “alla. Derselben 
Gegend gelten die Untersuchungen von G. HÖLSCHER (ZDPV XXXIII [1910] 
S.16f#.). Abel mecholä findet er im tell el-hammi südlich von besan®, 
Safon östlich vom Jordan zwischen dem wädi ’I-himar und wadı "l-“arab, 
Säretan entweder im tell el-mazäar (s. o.) oder tell el-abed, Sererä (Richt. 7,22) 
im tell es-sarim. Mehrere neue Identifikationen schlägt ©. HAUSER vor: 
QS XLI [1910] 8. 280 f£.: Bet-hak-kerem — “en kärim, obwohl Jerem. 6, ı 
und die Bemerkung des HIERONYMUS zu dieser Stelle auf die Gegend von 
tekua führen, also auf dschebel furedis, dessen alter Name verschwunden 
sein könnte; Meronöt — chirbet el-muran; Mispah Nehem. 3,7 — chirbet 
batn es-sa“ide, das tatsächlich eine alte Ortslage ist, aber hierfür nicht in 
Betracht kommt, da wohl das benjaminitische Mispah gemeint ist; Gib‘ah 
Sauls — nebi samwil mit Berufung auf Richt. 20, 43 (?). Wie topographische 
Fragen zu lösen sind, hat H. Guruz in seinen Beiträgen zur Ortskunde 
Palästinas in musterhafter Weise gezeigt (MuNDPV 1911 S.33 ff). Ruhig 
und besonnen werden die alten Nachrichten zusammengestellt und in ihrem 


») Vgl. G. Dauman: PJB VI (1910) S. 20 £. 

2) So auch HARTMANN: ZDPV XXXVI (1913) S. 188. 

3) Das wird sicher richtig sein; was ist dann aber burdsch el-mälh 
mit seiner beherrschenden Lage? 
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Werte erwogen. Wenn damit eine bestimmte Gegend gefunden ist, so 
gibt dann den Abschluß eine genaue Untersuchung der in Frage kommenden 
Ortslagen nach ihren alten Namen und Resten. Im folgenden eine Lisie 
seiner Resultate: Aphek — medschdel jaba! (zu dem Wege, den der Bote 
nach Silo lief, vgl. G. DaLmAn im PJB VII [1913] 8.22, der GUTHES 
Ansatz von nvoyog ’Aypexod bei JOSEPH. B. J. II 19,1 in kurnet el-häramije 
bestreitet); Apelosue (1. Makk. 11,34; JOSEPH. antt. XIII 4,9) = 'Eyoaiu 
EusEB. On. 86,1 = chirbet ghuräbe?, Archelais = chirbet el-“audsche et- 
tahtanı (vgl. P. Tuomsen: MuNDPV 1912 8. 71f£); “Aschäan — chirbet 
‘asan; Be’eröt — chirbet el-lattätın (dagegen macht G. DALMAN: PJB VIII 
[1913] 8. 18f. gewichtige Bedenken geltend; er findet Bn00$ EUSER. 
On. 48,9 in chirbet el-bijar, to Evvarov der Mosaikkarte in chirbet lattatin 
und Be’eröt in biddu); Bn9eSovßa JOSEPH. B. J. VI3,4 = tell ez-za‘tar 
oder chirbet zatar nördlich von “adschlün®; Capitolias — bet räs (dabei 
wertvolle Untersuchungen über die Römerstraßen der Gegend); Eben Eser 
1. Sam. 4,1. 5,ı = eine Felsbildung östlich von der ballüt, 1. Sam. 7,5#. 
etwa zwischen Mispah und Bet Horön; Eschköl = bet iskähel (dagegen 
G. DaLman: PJB VIII [1913] S.16); Kana in Galiläa — “ain känä bei 
Nazareth (die Quelle heißt aber “an el-kana, und Kana —= Kava des 
JOSEPHUS muß dann chirbet kana sein, vgl. G. DAumAn: PJB VII [1913] 
S. 38£.); Kirjat Jeärim (ZDPV XXXVI [1913] S. 81 fi.) = el-kubebe, das 
also nicht mehr für das neutestamentliche Emmaus in Frage käme (Ein- 
wände dagegen erhebt H. Vincent: RB X [1913] S. 476f., aber ohne zu- 
reichende Gründe). In gleich zuverlässiger Art arbeitet G. DALMAN auf 
den Reisen des deutschen evangelischen Instituts. Aus den letzten Jahres- 
berichten hebe ich folgendes hervor: Dium (PJB VI [1910] S. 17) = kal‘at 
el-hösn gegenüber von labkat fahl,; Boses und Senne —= el-hösn et-tahtani 
oder el-hüte und kurnet challet el-haxj (VII [1911] S. 12); Hippos — SüsItä 
— kal“at el-hösn (ebenda S. 20); Gilgal der byzantinischen Zeit = chirbet 
el-etele (8. 30£.; von dem Gilgal Josuas ist nichts zu finden); der Hügel 
gegenüber GIah 2. Sam. 2, 24 = tell el-milh in der Nähe der Quelle el-fauwar 
(VIII [1913] 8. 14£.); “Ophra = tell el-farca (ebenda 8. 31f.); Bet Jerah 
— Taricheae — chirbet el-kerak (8. 36£.); Jotapata = chirbet edschfat 
(8.40 #.); Bethsaida und Julias = el-“aradsch und et-tell (8.45 ff.); Gamala 
— chirbet el-ehdeb (S. 524.); Migdal der Färber im Talmud = el-muchebe 
bei el-hammi (S. 54); Mispah in 'Gilead — der angebliche tell el-masfa 
existiert nicht, nur mekabb es-semn und bab el-masfa, aber ohne alte Orts- 
lage (8. 57 11.); Dok —= chürbet abu lahm bei “en ed-dok (8. 61 .). 


!) Zum Namen vgl. R. HARTMANN: MuNDPV 1912 8. 57 £. 

>?) Vgl. dazu 8. Kuein (Gleichsetzung mit Gareb im Talmud): MuNDPV 
1912 8. 19f.; H.Gutnue: ebenda 8.86 ff. und G. Dauman: PJB VIII (1913) 
8. 26 f. 

3) Zu zatar = Ysop vgl. I. Löw: Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. 
Wien 161 (1909); Heıper: Heil. Land LIV (1910) 8.60 ff.; J. KANDLER: 
LV (1911) 8. 34 fi. 
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5. Ägyptische Denkmäler. Für die Ortschaften der ältesten 
Zeit sind besonders die geographischen Listen auf ägyptischen Denkmälern 
sehr wichtig. Eine Nachprüfung dieser Listen hat W. M. MÜLLER ver- 
öffentlicht (Egyptological Researches, Washington 1906 und 1910). Als 
neue Lesungen ergeben sich folgende Orte in Galiläa: Sha-ra-ma — Salem, 
Ma-ra-ma — Merom, ’An-ma-y-ma = “En [ham-]majim, “En-..na-“a-ma 
— “En-na‘Im, Qä-na — Kana, Ka-ra-ma-y-na = Kir jämin. Sprachlich 
sind die Ortsnamen untersucht von M. BURCHARDT (Die altkanaanäischen 
Fremdworte und Eigennamen im Ägyptischen, Leipzig 1909 und 1910); 
unter ihnen fällt eine Menge mit El- zusammengesetzter auf. 

6. Zum Alten Testament. a) Allgemeines. Einen völligen 
Umsturz der alttestamentlichen Topographie hat M. GEMOLL (Grundsteine 
zur Geschichte Israels, Leipzig 1911) vorgenommen. In seiner Entschieden- 
heit und Geschlossenheit ist der Versuch, als Schauplatz der gesamten 
Geschichte Israels die nähere Umgegend Jerusalems, insbesondere nach 
Nordwesten hin, zu erweisen, allerdings bewunderungswürdig. Nur stimmen 
die Tatsachen leider gar nicht zu GEMOLLS Ergebnissen, und möglich sind 
seine Ansätze nur durch die wildesten Gleichsetzungen und unbegründetsten, 
ja unmöglichsten Vermutungen!. Nur ein Beispiel! Da Abimelech Gen. 
20,2. 26,1 — Abimelech Psalm 34,1 — Achisch von Gat 1. Sam. 21, 10 ff. 
— Nachäsch in Rabbah 2. Sam. 11, 1. 12, 26#f., vgl. 2. Sam. 10,2 = Abimelech 
von Sichem Richt. 9, so muß auch Sichem — Rabbah —= Kirjat Jeärim — 
Salem — Jerusalem sein. Dementsprechend ist der Jordan das wädi selmän, 
Be’erscheba‘ chirbet ibn es-seba“ südwestlich vom alten Bet Horön, Schild 
— Bet’el — Höhe von Gib‘on — Berg Hor = Horeb — Sinai — Paradies. 
Mit solchen Funden wird die Quellenscheidung nicht erledigt und auch 
für die Erklärung des Textes nichts gewonnen. Topographischen Fragen 
gönnt S. R. DRIVER (Notes on the Hebrew Text and the Topography of 
the Books of Samuel, second edition, Oxford 1913) Raum. Er macht, wie 
schon in seinem oben genannten Artikel (vgl. S. 185), darauf aufmerksam, 
daß den englischen Karten zur Bibel nicht überall zu trauen ist, daß die 
Survey of Western Palestine nur für die physikalische Geographie und 
die moderne Topographie verantwortlich sei, während alte Namen oft 
irrig von einem anderen Bearbeiter eingetragen wären. Im allgemeinen 
sind DRIVERS Identifikationen richtig? und sein Kommentar, der nament- 
lich in sprachlicher Hinsicht sehr wertvoll ist, wird sich als nützliches 
Handbuch erweisen. 

b) Wüstenwanderung, Sinai. Eine besonders lebhafte Erörterung hat 
über den Verlauf und die einzelnen Stationen des Wüstenzuges statt- 
gefunden. Von vornherein ist ja klar, daß bei einem derartig verwickelten 
Probleme eine einfache Lösung nicht gefunden werden kann. Die Berichte 


1) Vgl. die Rezension von G. WEestpHAL: ZDPV XXXV (1912) S. 1081. 

2) Ham-mispeh 1. Sam. 10, ı7 hält er irrig für nebe samwil; die Karte 
zum Passe von Michmas ist aus ZDPV, nicht aus ZDMG (so S. XCV u. 106) 
entnommen. 
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über die Wanderung des Volkes Israel von Ägypten nach dem West- 
jordanlande stammen aus ganz verschiedenen Zeiten mit verschiedenen 
geographischen Kenntnissen und Vorstellungen. Aber auch die einzelnen 
Berichte sind später noch bearbeitet und verändert worden!, so daß man 
aus ihnen ein einheitliches Bild keinesfalls gewinnen kann. Wer das 
trotzdem behauptet und versucht, der bemüht sich dann für die einzelnen 
Stationen entsprechende heutige Ortsnamen in ungefähr passender Gegend 
ausfindig zu machen, und bezeichnet, wenn es ihm gelang, das als neuen 
Beweis für die Richtigkeit der Gesamtdarstellung. Dabei ist aber voll- 
ständig übersehen, daß zwar die alten Namen nicht einfach durchweg aus 
der Luft gegriffen sein können, sondern vielmehr der betreffende Erzähler 
zu seiner Zeit diese Orte kannte und dort den Zug vorübergehen ließ, dab 
aber damit weder die Zuverlässigkeit anderer Angaben noch die Geschicht- 
lichkeit des Ereignisses bewiesen ist. Eine Rechtfertigung der alttestament- 
lichen Erzählungen im ganzen und der traditionellen Erklärung hat, wie 
ich Besprechungen entnehme, F. E. Hoskıns (From the Nile to the Nebo, 
Philadelphia 1912) unternommen? Ihm stimmt S. PRENTICE zu (Biblical 
World XLI [1913] S. 238 fi. 394f.), indem er die Einwände gegen den 
Marsch der Israeliten auf der südlichen Straße, also durch die Sinaihalb- 
insel, widerlegt. Die nördliche Querstraße von Suez nach “akaba sei 
wasserlos, auch erst im 13. Jh. angelegt, vorher nie und auch heute nach 
Aussage seines Gewährsmannes fast nie begangen. Die ägyptischen Minen 
seien kein Hindernis gewesen, da sie nur selten eine stärkere Besatzung ge- 
habt hätten. Auch die Angaben des AT., die für eine nördliche Ansetzung: 
des Sinai (vgl. darüber unten) zu sprechen schienen, seien nicht zwingend. 
Midianiter und Amalekiter hätten ebensogut wie heutige Stämme weithin 
schweifen können, Richt. 5,5 sei Glosse, also nicht beweiskräftig, und 
Deut. 33,2 liege nicht ein Parallelismus, sondern eine fortschreitende Auf- 
zählung (wie auch bei dem Assyrerzuge Jes. 10) vor. Auch R. SAVIGNAC 
(RB X [1913] 8. 429 ff.) ist derselben Meinung. Er betont, daß er in einem 
sehr trockenen Jahre, wo überall die größte Not geherrscht habe, auf der 
Südstraße überall Wasser gefunden habe. Die Stationen Mara, Kibröt hat- 
ta’awah, Haseröt legt er in “win hauara, erues el-eberik und “ain hudra 
fest, deren Entfernungen voneinander genau den biblischen Angaben ent- 
sprächen, und er glaubt, daß sich auf dem alten Wege über wädi lethi, 
wäd el-ain, wäad el-ma“in, wädi “atje, nakb el-bijär und wädi hirte sicher 
noch andere Namen nachweisen lassen würden. 

Eine neue Wendung hat die ganze Sache durch die Rrörterung der 
Frage, wo der Sinai lag, bekommen. Während früher an der Lage des 


!) Man vergleiche zu diesem Vorgange das, was A. ELTER in seinen 
Itinerarstudien an den alten Itineraren nachgewiesen hat: ZDPV XXXIII 
(1910) 8. 51 ff. E. OBERHUMMER erinnert außerdem an die Reise der 
Burgunden zu Etzel und an Erzählungen in den Acta Sanetorum: Mitt. d. 
Geogr. Ges. Wien LIV (1911) 8. 634. 

>) Nicht gesehen. 


Bericht über Geographie und Topographie des alten Palästina. 191 


Gottesberges im Süden der Halbinsel kein Zweifel herrschte! und nur 
darüber gestritten wurde, ob der dschebel müsa oder der dschebel serbäl 
in Betracht komme, hat sich jetzt die Erkenntnis durchgesetzt, daß die 
alttestamentlichen Nachrichten nach Norden weisen. Nach Richt. 5,5 
(Deut. 33,2f.; Hab. 3,3; Psalm 68,9) hat die älteste Geschichtsschreibung: 
(also J) den Sinai in der Nähe von Kades gekannt. KırTEL schlägt des- 
halb mit Bunt den dschebel “ara’if dafür vor, und H. Guraz (PRE® XXIV 
[1913] S. 307) sucht dementsprechend Paran im dschebel faran, etwa 30 km 
östlich vom dschebel “ar@if?. 

Nun hatte bereits 1873 Cu. BEx&? aus dem biblischen Berichte auf 
vulkanischen Charakter des Sinai geschlossen. Dieselbe Meinung vertrat 
H. GUNKEL immer entschiedener, und ihm schlossen sich E. MEYER und 
P. HAupr an, während Kırrau (Gesch. d. Volkes Israel I? S. 504 ff.) meinte, 
E habe nur Vorstellungen von vulkanischen Ausbrüchen auf die Gottes- 
offenbarung am Horeb übertragen. Dazu hat H. GrRESSMANnN (Mose und 
seine Zeit, Göttingen 1913) noch einen anderen Gesichtspunkt geltend ge- 
macht. Das Schilfmeer ist im AT. nicht der Meerbusen von Suez, sondern 
immer der Golf von “akaba (1. Kön. 9,26; Num. 14,25. 21,4; Deut. 1,20. 2, 1). 
Demnach ist der Untergang der Ägypter veranlaßt durch eine vulkanische 
Katastrophe (ähnlich dem Ausbruche des Mont Pel& auf Martinique), und 
der Sinai, von dem sie ausging, muß in Nordwestarabien, wo es allein 
Vulkane gibt, darunter solche, die noch in geschichtlicher Zeit tätig waren, 
gelegen haben. CH. BEKE hatte allerdings mit seiner Suche nach einem 
Vulkan in dieser Gegend keinen Erfolg; aber A. MusIL (Anzeiger d. Akad. 
d. Wiss. Wien XLVIII [1911] 8. 139 £.) hat unter 27°12° nördl. Br. und 
87°7' östl. L. einen noch jetzt für heilig gehaltenen Vulkan hala ’l-bedr 
(bedr = Mond —= Sin?) und in ihm seiner Meinung nach den geschicht- 
lichen Sinai gefunden. Freilich liegt dieser Vulkan sehr weit südlich und 
vor allem sehr weit ab vom Meere, so daß ein Zusammenhang mit der 
Schilfmeerkatastrophe ausgeschlossen ist. Immerhin ist es möglich, daß 
die Israeliten (durch die Midianiter) Kenntnis von ihm hatten und an ihn 
in ihren alten Erzählungen dachten. Natürlich würde diese Annahme auch 
eine Änderung des Wüstenzuges zur Folge haben, und es müßten nun die 
Stationen, die in den dazu gehörigen Berichten genannt werden, aufs neue 
gesucht werden. Für das Ende der israelitischen Wanderung kommt noch 
die Arbeit von E. Kart (Katholik X [1912] 8.238 if.) in Betracht, der 
Nebo, Phasga, Phogor und Bamoth-Baal zu bestimmen sucht (Pisga — 
dschebel sıjara, Per — chrebet esch-schech dschäjel, Bämöt ba‘al = el- 
kwezije mit Dolmen). 


1) So noch heute K. MigerTA: Weidenauer Studien III (1909) 8. 77 #. 
R. KırTeL meint sogar, schon E habe den Sinai dort gesucht: Geschichte 
des Volkes Israel I? S. 504 fi. 

2) Vgl. zur Gegend die ausgezeichnete Karte von H. FıscHer, Das 
syrisch-ägyptische Grenzgebiet = ZDPV XXXIII (1910) Taf. 7. 

2) Die genauen Angaben bei E. OBERHUMMER, Die Sinaifrage: Mitt. 
d. Geogr. Ges. Wien LIV (1911) 8. 628 if. 
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7. Zum Neuen Testament. Bereits in 7. Auflage liegt das 
Handbuch zur Biblischen Geschichte von J. SCHUSTER und J. B. HOLZAMMER 
vor, dessen 2. Band J. ScnÄrer bearbeitet hat (Freiburg i. Br. 1910). Auf 
einer Orientreise 1908 hat Schärer das Land kennen gelernt, und auf 
Schritt und Tritt zieht er in seinem Buche das, was er in Palästina be- 
obachtet hat, zur Erläuterung des Textes heran. Nicht nur gute Ab- 
bildungen der Ortschaften und einzelner Gebäude sind eingefügt, sondern 
auch sehr dankenswerte Erörterungen über spätere Traditionen, kirchliche 
Einrichtungen, besonders wichtige Punkte (Grabeskirche, Dormitio, Bethanien 
usw.), sowie zuletzt eine Geschichte Jerusalems bis auf die neueste Zeit 
und im Anhange ein Verzeichnis der Pilgerberichte, Forschungen und Ge- 
sellschaften des hl. Landes, so daß das Handbuch nicht nur in topo- 
graphischen, sondern auch in allen anderen Palästina betreffenden Fragen 
eine sehr brauchbare Enzyklopädie darstellt, wie sie auf protestantischer 
Seite bisher noch nicht vorliegt. Eine kurze Schilderung des Landes als 
Schauplatz der hl. Geschichte bietet M. BRÜCKNER (Das fünfte Evangelium 
— Religionsgeschichtl. Volksbücher 121, Tübingen 1910), indem er u.a. 
Bethlehem, Kapernaum, Nazareth bespricht: 

8. Einzelne Ortschaften (in alphabetischer Reihenfolge). 
“Ain-Rimmön angeblich — “en arfäs PH. J. BALDENSPERGER: QS XLIV 

(1912) 8. 209 #. 

Ars£avdoıov — karn sarfabe N. SCHMIDT: Journ. of Biblical Lit. XXIX 
(1910) 8.77. Im Talmud Salome "n1>W genannt S. KLEIn: Jüd. Presse 
XLIV (1913) 8. 210. 

Askalon vgl. I. Doxvaldng: Na Dıov XI (1911) 8.697 f.; D. MACKENZIE: 
QS XLV (1913) 8. 8 ff. (mit Nachweis der einzelnen Siedelungen). 

Bet’el soll der Name von zwei Ortschaften sein, nämlich Bethel = betin 
und Bethel-Luz — sindschil L. GRÜNHUT: Jahrb. d. Jüd.-Literar. Ges. 
VII (1910) S. 293 £. 

Dibon = diban, genau untersucht von D. MAckEnzZIE: QS XLV (1913) 
8.5718. 

Emmaus — “amwäs — Nicopolis HEIDET: Heil. Land LV (1911) 8.195 #. 
mit Schilderung der Kirchenruinen; — el-hamme südlich von Tiberias (!) 
D. VÖLTER: Protest. Monatshefte XV (1911) 8. 61 ff. 

“Engedt vgl. I. DoxvAldng: Nia YDıav X (1910) 8. 321 ft. 

“Esjongeber lag in der Gegend, wo noch heute der Name yhadjan haftet; 
die Küstenlinie ist also im Laufe der Jahrhunderte 15 km weiter nach 
Süden geschoben, H. GutHue: PRE® XXIII (1913) 8. 380 f. und vel. die 
Beobachtungen von A. MusıL: Anz. Akad. Wiss. Wien XLVII (1911) 
S. 146. 

Gerasa — Gadara Mark. 5,1; Matth. 8,2s angeblich — kurse, nach $. KLein: 
Israel. Monatsschrift 1910 Nr. 3 im Talmud erwähnt wıp (72) ap»7 ". 
Vgl. dazu die genaue Untersuchung von G@. DALMAn: PJB VII (1911) 
8.20 ff, der auf Grund der Lesart „Gadarener“ eher an telul es-sa‘alib 
denkt. 

Gib‘ah Sauls = chirbet “adäse südwestlich von er-räm W.F. Birct: QS 
XLIII (1911) 8. 101 #. 161 £., XLV (1913) 8. 38 ff.; mit guten Gründen 
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bestritten von D. MAckenzıe: QS XLII (1911) 8. 97 #. und E. W. @. 
MASTERMAN: QS XLV (1913) 8. 132 ft. 

Hammön ist als alter Name von umm el-“amad nachgewiesen H. GUTHE: 
PRE® XXIV (1913) S. 508. 

Joppe = jafa vgl. I. Poxvaldng: Na Zıov X (1910) 8. 557 ff., XI (1911) 
S. 25 ff. 

Jericho vgl. I. Bwzviidng: Nta Nıov XII (1912) 8.183 ff. 335 ff. 

Kädesch Barn&a —= “ain kdis vgl. N. Schmipr: Journ. of Biblical Lit. 
XXIX (1910) S. 61 ff. 196 £. 

Kapernaum = {ell ham H. GuUTHE: PRE® XXIII (1913) 8. 733 £. 

Maoada — es-sebbe vgl. I. Poxviiöns: Na Zıov X (1910) S. 410 ff. 

(Har) Mis‘ar ist Psalm 42,7 ein Fehler für 7is rn» J. LıippL: Bibl. Zeitschr. 
XI (1913) 8. 150 ff. 

Mispah. C. Hauser in QS XLII (1910) 8. 126 ff. schlägt vor: 1. Land M. 
Jos. 11,3. — nebi süfa oder teltäta; 2. M. in Giläd —= der abu sad 
(?, ich finde auf SCHUMACHERS Karte nur der abu sa’edi südlich von 
dscherasch); 8. M. in Benjamin — chirbet batn es-sätrde; 4. M. Nehem. 
3,15 = karjet es-sa“tde. Mit größerem Rechte haben A. Art (PJB VI 
[1910] S. 46 ff.) und E. Baumann (ZDPV XXXIV [1911] S. 119 ff.) die 
seit ROBINSON übliche Gleichsetzung von M. in Benjamin mit nebi 
samwü zugunsten des tell en-nasbe aufgegeben. 

Nazareth vgl. M. BRÜCKNER: PJB VII (1911) 8. 74 £f. 

Rahels Grab. Die Sage 1. Sam. 10,2; Jerem. 31,14; Gen. 35, ı6 knüpfte 
vielleicht an die Ganggräber bei hezma an, genannt kubür bene isra’ın 
R. MACALISTER: QS XLIV (1912) S. 74 fi. 

Ixvgonorg — besan vgl. I. Doxviidng: Nex Yıav XIII (1913) 8. 217 ft. 
337 f. 

Sichem — die Ruinen östlich von näblus bei baläla G. HÖLSCHER: ZDPV 
XXXIII (1910) S. 98 ff. Zu seiner Gleichsetzung von Gilgal Deut. 11,30 
mit chörbet dschuledschil vgl. G. DALMANn: PJB VII (1911) 8. 17£. 


Il. Jerusalem. 


Eigentliche Untersuchungen zur Topographie Jerusalems sind in den 
letzten vier Jahren nicht vorgenommen worden, abgesehen von den so- 
genannten Parkergrabungen, über die bereits zweimal (ZDPV XXXVI 
[1913] S. 1. und 57 ff.) berichtet worden ist. Desto reichhaltiger ist die 
Literatur über die hl. Stadt und ihre einzelnen Teile in den verschiedenen 
Jahrhunderten. Mit gewohnter Gründlichkeit hat H. Vincent die Namen 
der Stadt zusammengestellt und erläutert (Memnon VI [1912] 8. 88 f.: 
Urusalimu = Stadt des Gottes Salem). H. Gurnz hat wertvolle Nachträge 
zu seinem früheren Artikel gebracht (PRE® XXIII [1913] S. 671f.). Von 
sonstigen lexikalischen Zusammenfassungen ist mir nur die von E. W.G. 
MASTERMAN (The International Standard Bible Encyelopaedia S. 1595 ff.) 
bekannt geworden, die von einem genauen Kenner herrührt nnd darum 
Beachtung verdient. Eine leicht verständliche Geschichte Jerusalems mit 
gelegentlichen topographischen Hinweisen hat ©. M. WATSON geschrieben 
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(The Story of Jerusalem; London, Dent 1912, geschmückt mit netten 
Zeichnungen von G. WATSON). Ganz vortrefflich ist J. E. HAnAUERs Ein- 
führung in die Altertümer der Stadt (Walks about Jerusalem, London 1910). 
Mit großem Vergnügen bin ich selbst danach gewandert, da überall die 
Ergebnisse der Forschung verwertet sind, und die schönen Bilder, die 
manches Neue bieten, haben mich oft zu entsprechenden Aufnahmen ver- 
anlaßt. Während Elonvezos! (Nt« Fıav XI [1913] S. 241 ff. 361 ff.) und 
P. MıickLery (Jerusalem zur Zeit Christi im Palästina-Jahrbuch VIE [1911] 
S.35 ff.) im Zusammenhange mit der Geschichte einzelne topographische 
Probleme berühren, legt H. VINCENT in seinem großzügigen, glänzend aus- 
gestatteten Werke (Jerusalem; Röcherches de Topographie, d’Archeologie 
et d’Histoire, Paris 1912; bis jetzt ist Fasc. I des ersten Bandes erschienen) 
die Frucht langjähriger Forschungen und Arbeiten vor, die er zum Teil 
mit anderen Herren der Ecole biblique ausgeführt hat. Die 19 Tafeln der 
ersten Lieferung bringen u. a. zwei genaue Stadtpläne, für die die heutigen 
Benennungen besonders sorgfältig festgestellt worden sind?, prächtige 
Photographien der Stadt und der Vorstädte (Aufnahmen der American 
Colony), sowie ein Diagramm der Regenmengen in Jerusalem 1860 —1910 
und Zeichnungen der alten Mauern des haram mit ähnlichen Anlagen 
(Troja, Megiddo, Jericho). Der Text erörtert sehr ausführlich die Quellen 
der Topographie (namentlich JOSEPHUS wird eingehend besprochen) und 


1) Zuerst russisch veröffentlicht. Zu einigen Bemerkungen möchte 
ich doch ein Fragezeichen setzen. So wird die Drachenquelle im Aammam 
esch-schifa gesucht, das doch nur eine Zisterne ist. Der Graben östlich 
und südlich der Grabeskirche, der auf den Lauf der zweiten Mauer schließen 
ließe, existiert nicht. Die dritte Mauer soll namentlich im Westen anders 
gezogen worden sein, als die heutige Nordmauer. Der Psephinus wird 
deshalb auf der bearbeiteten Felskuppe bei dem Condergrabe angesetzt, so 
daß die Westmauer vom Hippikus geradlinig nach Norden gegangen wäre. 
Tatsächlich sind dort Gebäudereste mit Mosaik gefunden worden (vgl. 
C. Scaick in QS XXV [1893] Oktoberheft, RB II [1893] S. 633), aber ihre 
Deutung als Unterbau des Psephinus ist sehr fraglich, und die Spuren 
einer alten Mauer vor der Nordmauer sind dann völlig unerklärlich. Aller- 
dings muß die dritte Mauer etwas anders als die Nordmauer angesetzt 
werden. Das haben die Grabungen auf dem Gebiete der christlichen Schul- 
brüder gezeigt (vgl. H. Vincent in RB X [1913] S. 88). Dabei kam ein 
Tor der Kreuzfahrerzeit zum Vorschein, das später den Eingang zu einem 
von Bibars gebauten Chän bildete, darunter aber herodianische Mauerblöcke, 
die jedoch ebensowenig wie die früher gefundenen Reste vom Psephinus 
herrühren können. 

2) Auch VIncent hat mit dem alten Plane der Survey of Western 
Palestine arbeiten müssen, obwohl er ihn an manchen Stellen verbessert 
hat. Eine genaue und zuverlässige Aufnahme der Stadt ist dringend nötig 
und sollte sich jetzt, wo der Plan einer Wasserleitung und elektrischen 
Straßenbahn wieder auftaucht, doch ermöglichen lassen. Auf Tafel I fehlt 
die Ortsangabe für den Brunnen el-käs auf dem Tempelplatze. 
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die wichtigsten allgemeinen Fragen: Hügel, Täler, Quellen und Brunnen. 


- Mit Recht macht Vıncenr darauf aufmerksam, daß manche Namen ihren 


Platz gewechselt haben (das Tal Rephaim kannte man in alter Zeit nord- 
westlich, später südwestlich von der Stadt; Ge Hinnom bezeichnete zuerst 
das Stadttal el-wad —= Tyropoeon, später auch und vor allem das wädi 
er-rababi). Für die jebusitische Schachtanlage nach der Marienquelle (nach 
VINCENT —= sinnor 2. Sam. 5,s) werden wertvolle Parallelen beigebracht 
(Troja, Kappadozien, “amman, bel‘äme, ed-dschib). In dem Millo erkennt 
VINCENT eine Sperrmauer des Tyropoeontales etwa in der Linie des 
Robinsonbogens, durch die eine Verbindung zwischen dem Zion (Südost- 
hügel) und der Stadt (Südwesthügel) hergestellt wurde!. Ophel bezeichnete 
die Hügelausbuchtung südlich von der jetzigen Südmauer des haram?. 
Überall gehen den topographischen Untersuchungen genaue philologische 
Erörterungen voraus, und die zahlreichen Abbildungen, unter denen ältere 
Aufnahmen deutlich die neuerdings eingetretenen Veränderungen zeigen, 
tragen sehr zum Verständnis bei, so daß das Werk, dem eine recht baldige, 
glückliche Vollendung zu wünschen ist, auf lange Zeit für unser Gebiet 
von höchster Bedeutung sein wird°. 

Über die Lage des Zion kann nach den Grabungen des Parker- 
syndikats kein Zweifel mehr bestehen; eine uralte Streitfrage ist nun er- 
ledigt durch den Nachweis jebusitischer Befestigungen und kanaanitischer 
Gräber auf dem Südosthügel, während .auf dem Westhügel nichts der- 
gleichen nachgewiesen worden ist. Auch die Funde der Griechen bei dem 
Neubau des Klosters vor der Gobatschule und südlich von der Dormitio 
zeigen deutlich, daß auf dem Westhügel nichts erwartet werden darf. Die 
Gräber der jüdischen Könige sind freilich immer noch nicht entdeckt 
worden, wenn auch W. F. Birch meint (QS XLIII [1911] S. 187 ££.), daß 
Parker an der richtigen Stelle gesucht habe‘. Auch die Bedenken, die 
W. CAsparı (Neue Kirchliche Zeitschrift XXII [1911] S. 873. 907 ff.) 
gegen das Alter der Siloahinschrift und des Siloahkanals geäußert hat, 


lassen sich nach den Ergebnissen der Parkergrabungen nicht aufrecht er- 


halten (vgl. ZDPV XXXVI [1913] S. 24). Daß der Hiobsbrunnen mit der 
Quelle Rögel gemeint ist, hat R. HÄnsLer (Das bl. Land LVII [1913] 
S.27 it. 76 ff.) nachgewiesen’. 

1) Das ist mir wahrscheinlicher als der Versuch von W. CASPARI 
(ZDPV XXXV [1912] 8.28 f.), der Millo (= Schuttablagerungsstätte) in 
dem von H.GUTHE nachgewiesenen kleinen Quertale nördlich vom Zion sucht. 

2) Anders ©. F.Burney (QS XLIII [1911] 8.51 #f.): Ophel = Davidsburg. 

3) Interessant ist der Hinweis (S.40) auf neugeplante Grabungen süd- 
östlich vom Tempelplatz, wo noch manches Rätsel zu lösen ist. 

s) F. DunkeL (Das heilige Land LV [1911] 8. 23ff.) stellt anschaulich 
die schwankenden Traditionen der Muhammedaner für die Gräber Davids 
und Salomos zusammen. 

5) Er deutet den Namen als „Sturzbach“, da LXX nur 025 mit „walken“ 
übersetzen. Wertvoll ist das Bild des nach der Regenzeit überlaufenden 
Brunnens. 
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Für die Mauern Jerusalems ist nichts Neues beigebracht worden. 
H. GUTHE (PRE3 XXIII S. 587) meint sehr vorsichtig, die zweite Mauer 
sei wahrscheinlich südlich und östlich der Grabeskirche gegangen, habe 
diese also ausgeschlossen. Außerhalb der jetzigen Nordmauer sind bisher 
bei zufälligen Grabungen nur ganz vereinzelt Häusergrundmauern auf- 
gedeckt worden. Dieses Gebiet muß demnach außerhalb der Besiedelungs- 
grenze, d.h. also außerhalb der dritten Mauer gelegen haben, was H. VINCENT 
(RB X [1913] S. 101 ff.) anläßlich eines neuen Fundes nördlich vom bäb es- 
sähire mit Recht hervorhebt. Schon deshalb ist der Versuch von B. BRÜNE 
(Josephus, der Geschichtsschreiber des heiligen Krieges und seine Vater- 
stadt Jerusalem, Wiesbaden 1912), JOSEPHUS als Zeugen für eine viel nörd- 
lichere Linie der dritten Mauer zu verwerten, als mißlungen zu betrachten '. 

Bekanntlich hatte das Parkersyndikat auch beabsichtigt, den Untergrund 
des Tempelplatzes zu untersuchen, wo es ja noch vieles klarzustellen 
gibt. Es ist jedoch gerade das Gegenteil erreicht worden; für Jahre wird 
jede Arbeit dort unmöglich sein, sogar das Photographieren ist streng 
verboten. Desto wertvoller ist die peinlich genaue Prüfung des heiligen 
Felsens, deren Ergebnisse G. DALMAN (Neue Petra-Forschungen, Leipzig 
1912, S.111#.) vorlegt. Er ist der erste, der den Felsen mit allen Rinnen, 
Löchern und Stufen wirklich vermessen hat, und er meint, daß der Fels 
nicht die Unterlage eines quadratischen Raumes, wie es das Allerheiligste 
war, gewesen sein kann, obwohl eine alte Bezeugung ihn mit dem Stein 
schetij@ gleichzusetzen scheint. DALMAN hält es deshalb für das Wahr- 
scheinlichste, daß auf dem Felsen der Brandopferaltar gestanden hat, macht 
aber auf die daraus sich ergebenden Schwierigkeiten aufmerksam: im 
Westen waren dann gewaltige Unterbauten notwendig; der Raum zwischen 
dem Felsen und dem Westrande der oberen Terrasse beträgt nur 53,54 m, 
ist also sehr knapp. Ausführlich sind diese Schwierigkeiten in der Debatte 
zwischen C. M. WArsonx (QS XLII [1910] 8.154.) und J.M. Tenz (ebenda 
S. 137 ff.) erörtert worden. 

Sehr strittig sind die Fragen der neutestamentlichen Topo- 
graphie. Gegen G. REyMAnn, Gethsemane (Palästinajahrbuch V [1909] 
S. 87ff.) wendet sich A. DunkeEu (Theologie und Glaube II [1910] S. 177 ££.2), 
während H. W. Trusen (ZDPV XXXIII [1910] S. 57 ff. 226) an der Hand 
der Pilgerberichte die Geschichte Gethsemanes darstellt. In ältester Zeit 
zeigte man nur die Stelle des Verrats (antrum agoniae), über der im 
8. Jahrhundert eine Kirche gebaut wurde, während die Gebetsstelle weiter 
hinauf am Hange des Ölberges gelegen haben muß. Die letztere suchte 
man später weiter südlich, und im 14. Jahrh. sind beide Plätze miteinander 
vertauscht worden, was die griechische Kirche aber nicht mitgemaeht hat. 


!) Ich besprach die Arbeit ZDPV XXXVII (1914) 8. 95. 

2) Nicht gesehen. 

®) Griechische Schriftsteller, wie PHOKAS, sollten aber doch griechisch 
zitiert werden (8.82). Die Kirche „Maria Nova“ ist nicht unbekannt, sondern 
die wohlbekannte Ne« Justinians (8. 77). Auch fehlt ein Hinweis auf die 
byzantinische Kirchenruine neben dem Gethsemane der Lateiner. 
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Eine ähnliche Wanderung weist R. ECKArpr (ZDPV XXXIV [1911] 8. 39 ff.) 
für das Praetorium nach: sicher war der Richtplatz in der Herodesburg 
am Jäfätore; trotzdem ist er bei der Antonia den Pilgern gewiesen worden. 
Begreiflicherweise ist die Lage von Golgotha und dem hl. Grabe mit 
besonderem Eifer erwogen worden. Neue Gründe für die Echtheit der 
durch die Grabeskirche festgelegten Stellen hat freilich niemand bei- 
gebracht, da der Lauf der zweiten Mauer immer noch nicht sicher geklärt 
ist. H. GuTuE (PRE® XXIL S. 597) beschränkt sich auf ein „wahrschein- 
lich“ und referiert über HEISENBERG; J.M. Tenz (QS XLIII [1911] 8. 189 ft.) 
bietet nur Phantasien!; A. DunkeL (Katholik V [1910] 8. 363 ff. und Heliand 
III [1912] S. 170 f£.2) wendet sich ebenso wie D. L. PrrcAırn (QS XLIV 
[11912] S. 211£.) entschieden gegen die folgende, hauptsächlich von den 
Engländern vertretene Theorie, daß Golgotha auf dem Hügel oberhalb der 
Jeremiasgrotte gelegen habe. Schon mein Großvater OTTO THENIUS hatte 
auf diese Felskuppe hingewiesen, die nicht nur durch ihre sichtbare Lage 
an mehreren alten Wegen, sondern auch durch ihre eigentümliche Schädel- 
gestalt auffällt. A. W. CRAwLEY-BOEvEy hat mit anerkennenswertem 
Fleiße alle Gründe für diese Ansetzung dargelegt (QS XLII [1910] 8.23 ff. 
248 ff.; XLIII [1911] S.21#f.): die Schädelform, die Lage zwischen den 
Straßen, nahe der Nordnekropole der Stadt, die traditionelle Verknüpfung 
mit dem Propheten Jeremias, die Belegung mit muhammedanischen, 
Jüdischen und christlichen Gräbern, die angeblich aus dem 5. Jahrhundert 
stammende Tradition der sephardischen Juden, daß dort der offizielle 
Steinigungsplatz gewesen sei, die Zeichnung auf alten Plänen (z. B. 
CHRISTIAN VAN ÄDRICHEM u.a.). Für das Grab Jesu komme demnach 
vor allem das sogenannte „Garden Tomb“ in Betracht, das jüdischen Ur- 
sprungs sei, wenn auch später von Christen umgestaltet, und deshalb mit 
Recht von einem Vereine erworben worden sei und gepflegt werde? Auf 
den jüdischen Steinigungsplatz außerhalb der Stadtmauer eine Kirche zu 
bauen, hätten die Christen aber dann doch Bedenken getragen; deshalb 
sei die Grabeskirche als ein „historical memorial“ an anderer Stelle in 
der Stadt errichtet worden, zu deren Rechtfertigung die Priesterschaft die 
(erfundene) göttliche Vorsehung herangezogen hätte. Alle diese Gründe 
sind jedoch nicht stichhaltig: die Tradition ist sehr fragwürdig, das Grab 
entspricht nicht den Angaben der Evangelien, und die Schädelform ist 
wahrscheinlich, worauf F. Dunkeu (Das heilige Land LV [1911] S. 231 ff.) 
hinweist, erst durch den bei dem Bau der dritten Mauer gemachten Ein- 
schnitt in den Felsen entstanden. Ganz unzureichende Gründe bringt 
F. WESTBERG (Zur neutestamentlichen Chronologie und Golgathas Ortslage, 


1) Golgotha sei der Platz, wo Goliaths Kopf bestattet wurde (1. Sam. 
17,54. 21,9); daraus sei die Legende von Adams Grab entstanden u. ä. 

2) Letztere Arbeit habe ich nicht gesehen. 

3) Der Verein gibt eine Zeitschrift heraus: The Jerusalem Garden 
Tomb, illustrated Review, London and Edinburgh 1912 (mir leider nicht 
zugänglich). 
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Vorstehers der Essener Gemeinde in Jerusalem an den zu Alexandrien 
heranzieht!. Wie solche Untersuchungen auszuführen sind, hat G. DALMAN 
in musterhafter Weise gezeigt (Golgotha und das Grab Christi: Palästina- 
jahrbuch IX [1913] 8. 98 fi.). Er betont, daß die Evangelien eine lokale 
Tradition voraussetzen und veranlaßt haben; daß der Name Golgotha nicht 
von den Christen geschaffen wurde, also auch nicht verlegt werden konnte; 
daß für die Ausbreitung des Christentums genaue Kenntnis des richtigen 
Platzes wichtig war, zumal die Verehrung von Grabstätten schon lange 
üblich war. Auf Grund ganz sorgfältiger, auch die kleinste Einzelheit 
berührender Messungen wird der Platz des von Hadrian errichteten Venus- 
tempels geschildert, darauf die Anlage der Bauten Konstantins (besonders 
anschaulich durch zwei sich deckende Pläne) und aus allem der Schluß 
gezogen, daß das hl. Grab recht wohl das richtige Grab sein kann, während 
sich die bestimmte Stelle von Golgotha nicht nachweisen läßt. 

Damit sind wir bereits zu den im 4. Jahrhundert beginnenden 
Kirchenbauten gekommen. Die alten Nachrichten über die Bauwerke 
Konstantins, insonderheit den Bericht des EusegIvs, bespricht A. DUNKEL 
(Das heilige Land LIV [1910] S. 120 #. 179 ££.; LV [1911] S. 154 ft.), indem 
er betont, daß der Ausdruck „wider Erwarten“ sich nicht auf den Fund 
als solchen, sondern auf die Erhaltung des Grabes beziehe. H. GUTHE 
(MuNDPV XVI [1911] 8.29.) macht auf die Mauerreste aufmerksam, 
die von den Kopten gefunden worden sind und offenbar zu denen im 
Russischen Hospize gehören. Zur Jahrhundertfeier der jetzigen Gestalt 
der Grabeskirche hat die Brüderschaft vom hl. Grabe eine Festschrift ver- 
öffentlicht (Na Fıov X [1910] 2. Band), aus der ich den Aufsatz von 
Aßoduos Ievayınronovros (8.209 ff.) über die Konstantinischen Bauten 
erwähne. Sehr wertvoll ist die gründliche Erläuterung alter Darstellungen 
dieser Bauwerke durch H. Vincent (RB X [1913] S. 525 ff). Ex beseitigt 
manche bisherigen Fehler in der Erklärung der Mosaikkarte von mädaba: 
die Kuppel ist oben nicht offen gewesen, sondern hat eine Galerie; die 
Anastasis war eine vollständige Rotunde; das Gebäude auf der Südseite 
der Anastasis, vor dem ein freier Platz gezeichnet ist, muß das (von 
EusegB1us jedoch nicht erwähnte) Baptisterium sein. Ebenso erweist sich 
(las Mosaik von S. Pudenziana als zuverlässige Darstellung der Bauten am 
hl. Grabe (von Südwesten gesehen) und auf dem Ölberge (nicht in Bethlehem). 
Zur Rekonstruktion wird man auch die alten Nachahmungen der Jerusalemer 
Heiligtümer in Europa heranziehen müssen, besonders die ältesten Teile 
von S. Stefano in Bologna, während die Kathedrale von Parenzo (trotz 
HEISENBERG) nicht in Betracht kommt, sondern vielmehr der Form 
klassischer Bauten entspricht (vgl. das Heiligtum der syrischen Götter 
auf dem Janieulus). Über die Grabungen der weißen Väter auf dem Öl- 


') Vgl. Wer war Jesus? Oranienburg, Oraniaverlag 1906. Auch sonst 
enthält die Arbeit merkwürdige Sachen: gihon ist nicht die Marienquelle, 
sondern die alte Wasserleitung von el-bire(!) nach dem Doppelteiche und (!) 
der birket el-hamra, “en rögel die Wasserstelle vor dem Quelltore. 


Bericht über Geographie und Topographie des alten Palästina. 199 


berge hat bereits J. RrıL (MuNDPV XVIII [1912] S.17 ff. nach H. Vincent 
in RB IX [1911] S. 219 fi.) berichtet. Es spricht alles dafür, daß die dabei 
entdeckten Grundmauern einer Basilika die der Eleonakirche sind, so daß 
wir auch deren Lage jetzt kennen. Die mit dem Sion zusammenhängenden 
hl. Stätten erörtert ausführlich €. M. Warsox (QS XLII [1910] 8. 196 ff.). 
Eine anschauliche Tabelle läßt sofort erkennen, welche Heiligtümer die 
einzelnen Pilgerberichte bis 1517 erwähnen, und richtig wird darauf hin- 
gewiesen, daß man nicht immer dieselbe Stelle zeigte. Die alte Sions- 
kirche sucht er dort, wo jetzt die armenische Jakobuskirche steht. Aber 
sonst sind manche Irrtümer bemerkbar!. Die äußerst schwierige Frage, 
wo Justinian die Theotokoskirche errichtet hat, versucht HAsak (ZDPV 
XXXVI [1913] S. 300 ff.) durch richtige Erklärung des Berichtes von 
PROKOPIUS zu beantworten. Danach hat die Kirche nicht auf dem 
höchsten Punkte der Stadt und nicht in der Mitte der Stadt gelegen 
(letztere Angabe bezieht sich nur auf das Nosokomium), sondern in der 
Südostecke des Tempelplatzes über den Ställen Salomos. Die von dem 
Commemoratorium gegebenen Maße stimmen allerdings vorzüglich, auch 
ist durch diesen Ansatz die Schwierigkeit behoben, daß die Aksa nach 
Süden orientiert ist, während die Axe der Kirche von Ost nach West ge- 
gangen sein muß? Um die Stätte des Heimganges der Maria (Dormitio) 
brennt noch immer ein heißer Kampf. Die betreifenden Veröffentlichungen 
habe ich leider nicht erhalten können, so daß ich sie nur kurz erwähnen 
muß. L. Lewy äußert sich (Revue de l’orient chretien XV [1910] 8. 62 ff.) 
zu BAUMSTARKS Hinweis auf zwei syrische Dichtungen (Oriens Christianus 
V [1907] 8. 82f£.). JEeAn MARTA (Ni Ephese ni Panaghia Capuli mais 
Jerusalem, Jerusalem 1910) soll für das Mariengrab im Kidrontale und für 
die von den Benediktinern gehütete Dormitio den Beweis der Echtheit ge- 
liefert haben (vgl. Das heilige Land LIV [1910] S. 118#.). In anderem 
Sinne scheint sich E. P. GABRIELOVICH zu äußern (Ni Sion ni Gethsemani. 
Adieu Jerusalem! Constantinople 1910). 

Gegen die Behauptung der Dominikaner, ihre neue Stephanuskirche 
stehe an der Stelle der von Eudokia dem Protomartyr errichteten Basilika 


1) Die wertvolle Quelle, die A. BAUMSTARK in dem Typikon erschlossen 
hat (Oriens Christianus V [1907] 8. 227 ff.), ist gar nicht berücksichtigt. 
Die N&« des Justinian hat sicher nicht an der Stelle des Coenaculum ge- 
standen. Deshalb wird irrig auf der Mosaikkarte von mäadaba die große 
Kirche am Ende der Marktstraße für die Sophienkirche erklärt. Ob die 
Striche im Südosten des Stadtbildes die Stufen nach Siloah hinab sind, ist 
sehr fraglich (vgl. auch unten S. 200). 

2) Aber stand die Kirche wirklich noch, als die Araber in Jerusalem 
einzogen? Vgl. dazu R. HArırmAnn ZDPV XXXI [1909] 8. 187. Und 
ist die Moschee wirklich neben die Kirche gebaut worden? HASAKS 
Maße lassen sich auch ganz gut in der Aks@ unterbringen, natürlich quer 
von Ost nach West. Vgl. sonst I. Doxvilöns: Nea Fıav XIII (1913) 
S. 667 ff. 
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und deshalb auch auf dem Platze seiner Steinigung, wendet sich K. MOMMERT! 
in einem geharnischten Buche (Saint Etienne et ses sanctuaires & Jerusalem, 
Jerusalem 1912). Er behauptet, auf Grund der ältesten Zeugnisse müsse 
man den Steinigungsplatz im Osten der Stadt suchen, wo deshalb die 
Griechen ihr neues Stephanusheiligtum errichtet haben. Eine (noch nicht 
beendete) Revision dieser Frage nimmt L. HEIDET vor (Das heilige Land 
LVI [1912] S. 168#.; LVII [1913] S. 1££. 67 ff. 193 #f.). Mir scheint MOMMERT 
nur insofern Recht zu haben, als die jetzige Dominikanerkirche wohl an 
Stelle eines Kreuzfahrerbaues, aber nicht der Eudokiabasilika sich erhebt, 
während die alten Pilgerberichte und sonstigen Quellen den Ort des 
Martyriums nur im Norden kennen. 


Einen Ort Galiläa bei Jerusalem versucht nach R. HOFMAnNs Vor- 
gang wiederum A. REescH nachzuweisen (Das Galiläa bei Jerusalem, Leipzig 
1910, und: Der Auferstandene in Galiläa bei Jerusalem, Gütersloh 1911), 
dem G. KrEssER (Theol. Quartalschrift XCIIT [1911] S. 505 ff.) beistimmt. 
Die ganze zur Harmonisierung der Evangelien gemachte Konstruktion 
wird jedoch hinfällig durch H. Gurtues Bemerkung (PRE® XXI S. 497), 
daß Ezech. 47,s nicht nach LXX. (TaleıRai« —= Galiläa) zu übersetzen ist, 
und daß in diesem Ausdrucke auch der Ölberg nicht eingeschlossen sei. 


Die Erklärung des Stadtbildes auf der Mosaikkarte von mädebä 
hat M. GisLeR (Das heilige Land LVI [1912] S. 214 ff.) auf eine neue 
Grundlage gestellt? Seine farbige Wiedergabe übertrifft alle bisherigen 
an Genauigkeit und Zuverlässigkeit?, und er als Architekt war vor allem 
berufen, aus der eigentümlichen Linearzeichnung des Mosaizisten ein Bild 
zu zeichnen, wie wir es heute sehen würden (Tafel II). Er hat auch als 
erster darauf aufmerksam gemacht, daß der Künstler mit seinen Farben 
bestimmte Regeln innehielt, und hat daraus wichtige Schlüsse ziehen 
können, die freilich noch der Nachprüfung bedürfen (so erklärt er das 
Gebäude südlich der Grabeskirche für das große Kloster, vgl. oben S.198; 
richtig ist dagegen die Feststellung des Coenaculums, der Sophienkirche 
u.a.). Eine andere wichtige Quelle für die Topographie Jerusalems liegt 
jetzt auch in besserer Bearbeitung vor: der Bericht des Antiochos 
Strategos über die Einnahme der Stadt durch die Perser (Ne« Yıav 
IX [1909] 8. 81 f. 185 ff. 355f#.; X [1910] S. 32#f.; vgl. F. ©. ÜONYBEARE 
in English Historical Review XXV [1910] S. 502 ff. und P. PEETERS in 
Analecta Bollandiana XXXI [1912] S. 301f£.), auf den ich an anderer Stelle 
eingehen möchte. 


t) Ich bespreche das Buch ausführlich auf S. 204 fi. z 


?) Vgl. dazu A. DunkeEL in Theologie und Glaube V (1913) S. 189 ft. 
[nicht gesehen]. 

?) Ich habe beides an der Originalzeichnung, die mir der Herr Verf. 
seinerzeit gütigst überließ, wofür ich ihm auch hier danken möchte, und 
durch einen Vergleich mit einer von G. DALMAN gefertigten Pause des 
Originals, die leider noch nicht veröffentlicht ist, feststellen können. 
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III. Nachbiblische Topographie des Landes. 


Soweit ich sehen kann, ist für die Zeit bis zur Eroberung des Landes 

durch die Araber nur eine neue Quelle erschlossen worden in der Doctrina 
"Jacobi nuper baptizati, die N. BONWETSCH veröffentlicht hat (Abhandlungen 

der Kgl. Ges. der Wiss. zu Göttingen, Phil.-histor. Klasse, N. F. XIT [1910] 
3. Stück). Berührt werden namentlich Ptolemais, Sycamina und Tiberias. 
Ein Verzeichnis aller in diesem Zeitraume erwähnten Ortschaften habe ich 
in meinen Loca sancta (Band I, Halle 1907) vorgelegt, in denen natürlich 
besonders berücksichtigt wurde, wo man damals die biblischen Orte suchte 
(Nachträge dazu ZDPV XXXV [1911] 8.38 ff. und von S. KLein, ebenda 
S.26ff.). Der wertvollste Zeuge aus dem Beginne dieser Zeit ist JOSEPHUS. 
Seine Angaben über Judäa hat Erwin NESTLE! in einer sehr gewissen- 
haften Arbeit untersucht (ZDPV XXXIV [1911] S. 65 ff., auch als Dissertation 
Tübingen 1911). Einzelne Nachrichten über galiläische Orte bespricht 
E. W. G. MASTERMAn (QS XLII [1910] 8. 268 ff.: Gabara, Jotapata, 
Taricheae), und für die bisher noch gar nicht berücksichtigten Land- 
schaften Samaria und Peräa hat L. HAEFELI? eine ebenso gründliche, wie 
zuverlässige Arbeit geliefert (Samaria und Peräa bei Flavius Josephus = 
Biblische Studien XVIII5, Freiburg i. Br. 1918). Da NEUBAUERS Geo- 
graphie des Talmud (Paris 1868) sich in vielen Punkten als unzuverlässig 
erwiesen hat, ist es mit Freude zu begrüßen, daß S. KLEIN eine neue 
Bearbeitung dieser wichtigen, aber oft recht schwer verwertbaren Angaben 
plant, aus der er schon jetzt einzelnes veröffentlicht hat (z. B. Monatsschrift 
für Gesch. u. Wiss. d. Judentums LIV [1910] 8. 14 #f.: "sr ma oder ann '2 
ist nicht Bethanien, sondern Baıroavaı« bei EUSEBIUS, heute “anin; 
uva mua —= Kefar Lukija; vgl. auch Jew. Quart. Rev. II [1912] S. 545f.; 
Die jüd. Presse XLIV [1912] 8. 210: ways» = Alexandrium). 

Für die byzantinische Zeit kommen hauptsächlich die Itinerarien, die 
Notitia dignitatum und das sogenannte Edikt von Beerseba in Betracht, 
die R. HARTMANN mit gewohnter Gründlichkeit behandelt hat (ZDPV 
XXXVI [1913] S. 100#. 180f.). Auf Grund eigener Ortskenntnis und 
vielfacher Beschäftigung mit den arabischen Schriftstellern kommt er zu 
mancher neuen und wertvollen Feststellung (z. B. Ceperaria = Üeper 
[Zac]aria = tell zakanja, 'Thamaro = “en el-“arüs u. a.). Zur kirchlichen 
Topographie sind die Untersuchungen von A. L. FEDER zu berücksichtigen 
(Studien zu Hilarius von Poitiers II: Bischofsnamen und Bischofssitze — 
Sitzber. der Kais. Akad. d. Wiss. in Wien, Phil.-hist. Klasse OLXVI [1911] 
5. Stück), während G. GRAF ein bisber unbekanntes Werk des Patriarchen 
Eutychius von Alexandrien mit Zeugnissen über die Heiligtümer Palästinas 
nur angekündigt, aber noch nicht veröffentlicht hat (Jahresbericht der 
Görresgesellschaft für 1911 S. 30). 

1) NESTLE bezweifelt meine Annahme eines zweiten Herodium und 
sucht Ai» etwa in “on fara (?). 

2) Ich bespreche die Arbeit auf S.207L. 
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IV. Zu den ältesten Pilgerschriften!. 


Die Angaben des Onomastikons des Eusegıus hat H. Guru mehrfach 
in seinen Beiträgen zur Ortskunde Palästinas herangezogen. Die Palästina- 
route des Itinerarium Burdigalense ist von R. HARTMANN besprochen 
worden (ZDPV XXXIIT [1910] 8. 169 #f.). Seine Arbeit zeigt recht deut- 
lich, wieviel Gewinn eine sorgfältige Einzelbehandlung der Itinerarien ab- 
wirft. Nicht nur die Art solcher Schriften und ihre allmähliche Entstehung 
läßt sich heute besser und genauer erkennen?, sondern auch die genannten 
Orte können zutreffender bestimmt werden (z. B. mons Syna — makam 
nebi fätä, Caporcotani —= el-ledschdschon, Sichar nicht = “askar). 


Register. 


Abel mechdlah 187 Bnoo% 188 Eben Eser 188 


“Adithaim 186 
“Adulläm 184 
Adittha 187 
Adummim 184 
Ailbü 184 

Aiv 201 

“<Ain Rimmön 192 
AlsSavdoıov 192. 201 
Ayaıpeue 188 
Aphek 188 

Aysxod nioyog 188 
Archelais 184 


Bethabara 183 
Bet?el 189. 192 
BnssSovßa 188 
Bet hak-kerem 187 


| Bethanien 201 


Bethlehem 192 
Bethphage 184 
Bethsaida 188 

Bet Jerah 184. 188 
Bnrouaooea 187 


| Bet Peör 187 
| Boses 188 


Elim 183 
Eltekeh 186 
Eltekön 186 
Eltölad 186 
Emmaus 188. 
“Enäm 186 


’Eyociu 188 
Ephron 186 
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| “Engannım 186 

“Engedi 192 
“En ham-majim 189 
| Ephraim 186 


Argaris mons 185 
“Aschän 188 
Aschkalön 192 
Aschnah 186 
Aseka 185 


Eschk0l 188 
Eschta?öl 186 
Eschtemoh 186 
“Esjöngeber 192 


Oaporeotani 185. 202 
Capitolias 188 
Ceperaria 201 

| Certha 185 

| Xooosas 185 


Gabara 201 


Baıtoaveie 201 ‚ Dedän 187 Gadara 192 

Baza 187  Dibon 192 Galiläa 186 £. 

Bämöt ba“al 191 \ Dinhäbä 187 ' Gamala 188 

Be’sröt 184. 188 | Dium 188 | Gareb 188 
Dok 188 Gat 185 


Be’erscheba“ 189 
) Hier sind nur einzelne Bemerkungen über das Topographische ge- 
geben, da die Pilgerschriften in einem gesonderten Berichte besprochen 
werden sollen. 
?) ELTERS Itinerarstudien sind auch für HARTMANN ein wertvoller 
Führer gewesen, vgl. ZDPV XXXII (1910) 8. 51 #. 
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Gederah 186 
Genezareth 186 
Gerasa 192 

GTah 188 

Gib‘ah Sauls 187. 192 f. 
Gib‘on 189 

Gil’äd 187 

Gilgal 188 


Hadadrimmön 185 
Ham-mispeh 189 
Hammön 193 
Haseröt 190 
Hepha 184 £. 
Herodium 201 
Hippos 188 

Hor 186. 189 
Horeb 189 


Jäphö 193 

Ja‘ser 185 £. 

Jericho 186. 193. 194 

Jerusalem 186. 189. 

193 K. 

Brandopferaltar 196 
Coenaculum 200 
Condergrab 194 
Dormitio 199 
Drachenquelle 194 
Eleonakirche 199 
“En Rögel 195 

“ Fels, der hl. 196 
Galiläa 200 
Gartengrab 197 
Ge Hinnöm 195 
Gethsemane 196 
GTihon 198 
solgotha 197 £. 
Grab, das hl. 197 f. 
Gräber der jüdischen 

Könige 195 

Grabeskirche 194.198 
Marienkirche 196.199 
— quelle 195. 198 
Mauer, zweite 196 
—, dritte 194. 196 


Millö 195 
Ophel 195 
Praetorium 197 
Psephinus 194 
Siloah 195 
Sinnör 195 
Sion 199 
Sophienkirche 199. 
200 
Stephanuskirche 199f. 
Tempelplatz 194. 196 
Tyropoeon 195 
Zion 183. 195 
Joppe 193 
Jordan 186. 189 
Jotapata 188. 201 
Jotebah 183 
Judaea 201 
Julias 188 


Kädesch Barne‘a 193 
Kana 188. 189 

Kava 188 

Kapernaum 192. 193 
Kastellion 184 

Kefar Hananja 184 

— Hittaja 184 
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Kibröt hat-ta’dawah 190 
Kir jamin 189 

Kirjat Je‘arim 188. 189 
Kooeaı 187 


Lühit 185 


Meıovuag 187 
Mara 190 

Meaocade 193 
Maximianopolis 185 
Megiddo 185. 194 
Mmvoeıs 185 


ı Menoida 185 


Merom 189 
Meronöt 187 
Michmas 189 
Migdal 188 
Mis‘ar 193 
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Mispah 183. 187. 188. 
189. 193 
Mons Syna 202 


Naarsafari 187 
Nazareth 192. 193 
Nebo 191 
Nephtoah 184 
Nicopolis 192 


“Ophrah 183. 186. 188 
Paran 191 


| Penwel 183 


Per 191 
Peräa 201 
Pisga 191 
Ptolemais 201 


, Rahels Grab 193 


Salem 184. 189 
Salome 192. 201 
Dapıya 185 
Säfon 187 
Samaria 201 
Säretän 187 
Scha‘araim 186 


, Schilfmeer 191 


Schilo 189 
Se‘Ir 183. 186 
Senne 188 


, Sererä 187 


Sichar 202 

Sichem 189. 193 
Sinai 183. 189. 190 £. 
Nxv$onorıc 193 
Sukköt 187 

Süsıtä 188 
Sycaminum 184. 201 


Taricheae 201 
Temän 187 
Thamaro 201 
Tiberias 186. 201 


Urusalimu 193 
Us 187. 
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Nachträge zu meinem 2. archäologischen 
Jahresbericht. 
Von Prof. Dr. H. Thiersch in Freiburg i. B. 


Herr Professor Fr. W. von BıssınG in München, bittet mich zu be- 
tonen, daß er die Deutung der „Räucherschalen“ als Fackeln keineswegs 
als sicher, sondern als zweifelhaft angesehen hat, wie dies in der Tat 
auch klar aus der von mir $.80 zitierten Stelle seines Textes zu den 
„Denkmälern ägyptischer Skulptur“ hervorgeht. Ich komme gerne, um 
Mißverständnissen vorzubeugen, diesem seinem Wunsche nach, indem ich 
auf v. Bıssıngs Fragezeichen hinter der „Fackel“ und die Fassung seiner 
dazu gehörigen Anmerkung noch besonders aufmerksam mache. 

An derselben Stelle, eine Anmerkung vorher, hat v. BISSING auch 
schon den Zusammenhang der palästinensischen Festungen mit dem 
hethitischen Typus klar erkannt und deutlich ausgesprochen, und zwar 
bereits 1908, wie dies von mir $.83 noch vor WATZINGER und ED. Meyer, 
die dort für diese Auffassung zitiert sind, hätte erwähnt werden sollen. — 

Wie keineswegs überflüssig, ja dringend notwendig es ist, die am 
Schlusse meines letzten Berichtes zitierten Leitsätze THEODOR WIEGANDS 
der Palästinaforschung einzuprägen, beweist das vorzeitige Fallenlassen der 
in so großem Stile begonnenen amerikanischen Ausgrabung in Samaria. 
Man hat anscheinend keine Lust, weiter Mittel für diese Grabung zu 
stiften, „owing to the lack of imposing museum-pieces taken 
out of the excavations(!)“. Wenn dies wirklich so ist, müßte der 
wahre wissenschaftliche Donatorengeist für dies wichtige Unternehmen 
allerdings erst noch kommen, und es wäre in diesem Sinne nicht allzu 
sehr zu bedauern, wenn das dortige Unternehmen tatsächlich schon sein 
Ende erreicht haben und eine rechte Fortsetzung es bald ablösen sollte. 


Bücherbesprechungen. 


Mommert, Charles, Saint Etienne et ses sanctuaires A Jeru- 
salem. ‚Jerusalem 1912 (Paris, A. Picard et fils). X, 308 S., 
12 Tafeln. 8,— fres. 

Die Frage der „heiligen Stätten“ in Palästina ist eine der schwierigsten. 
Nicht nur die hohe Politik der Großmächte hat sich immer wieder mit ihnen 
zu befassen, sondern auch die einzelnen im Lande vertretenen Konfessionen 
und Kongregationen machen sie sich untereinander, oft mit den übelsten 
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Verdächtigungen, streitig, und schließlich sind sie infolge dieser Kämpfe 
auch wiederholt Gegenstand historisch-kritischer Untersuchungen gewesen. 
Eine solche stellt mit gewohntem Eifer auf breitester Grundlage MOMMERT 
für die Heiligtümer des Protomartyrs Stephanus in Jerusalem an. So 
dankenswert seine umsichtig angelegte Arbeit in vieler Beziehung ist, so 
bedauerlich bleibt es doch, daß sie einem bestimmten Zwecke dienen soll, 
da dadurch offenbar die Ausführungen ungünstig beeinflußt worden sind. 
Im Jahre 1907 tauchte nämlich (vgl. PEF Quart. Stat. 1907 S. 137 ff.) eine 
griechische Inschrift mit dem Namen des Stephanus auf, die angeblich vor 
dem Östtore der Stadt am Abhange des Kidrontales gefunden sein sollte 
und die Existenz einer ehemaligen Stephanuskirche an dieser Stelle nahe- 
gelegt hätte. Die Griechen haben deshalb seit 1910 den Platz vorgerichtet 
und eine dort erbaute Kapelle mit den Worten „exßalovres ELw TAg noAswg 
ELı$0ß0A0vv Tov Irepavov“ (Apostelgesch. 7,55) geschmückt, also damit 
ihrer Meinung nach die rechte Steinigungsstelle festgelegt, obwohl H.VINCENT 
(Rev. bibl. 1907 S. 607 ff.) sofort zeigte, daß die Inschrift aus Beerseba 
stamme. Trotzdem unternimmt es MOoMmMERT, das Recht der Griechen 
nachzuweisen, und er verdächtigt die Dominikaner, die jetzigen Hüter der 
seit 1881 im Norden der Stadt aufgedeckten Ruinen, der absichtlichen 
Fälschung zum Zwecke des Almosenfanges, wenn sie diese Funde für die 
Reste der von Eudokia erbauten Stephanusbasilika ausgeben und dort 
den Steinigungsplatz annehmen. Hauptsächlich richtet er sich gegen 
M.-J. LAGRANGE, der mehrfach (Saint-Etienne et son sanctuaire a Jeru- 
salem, Paris 1894; vgl. auch Rev. bibl. 1894 S. 452 ff., 1904 S. 465 ff. 635 £.) 
für die Echtheit dieser nördlichen Stelle eingetreten war, und weist ihm 
einzelne Versehen nach. Aber auch MOMMERT, der mit seinem Buche den 
in zahlreichen anderen Aufsätzen (von VAILHE, ÜLERMONT-GANNEAU, NAU 
u. a.) fortgesetzten Kampf endgültig erledigen will, hat mannigfach Fehler 
begangen!. So ist z. B. seine Deutung der Angaben des T'HEODOSIUS 
falsch (S. 21ff.), wenn er die porta Galilaeae (GEvYER 141,18) von der 
porta sancti Stephani (148, 21) unterscheidet, und unter der ersteren mit 
Hinweis auf das leider immer wieder auflebende „Galilaea auf dem Öl- 
berge“ das Osttor versteht; denn THEoposıuUS fügt zu porta Galilaeae 
hinzu: ibi et ecelesia eius est, quam fabricauit domna Eudocia. Während 
bei dem Bordeauxpilger das Nordtor als porta Neapolitana bezeichnet wird 
(22, 20), hat es später offenbar porta Galilaeae und seit Erbauung der 
Eudokiakirche auch kurz porta s. Stephani geheißen. Unmöglich ist es 
auch, aus der Liturgie des Stephanustages „Lapides torrentis ipsi dulces 
fuerunt“ einen Beweis für den Ostplatz zu entnehmen (offenbar komme 
für torrens nur der Kidron in Betracht), da dieser Ausdruck bildlich ge- 
meint ist und wohl aus 1. Sam. 17,40 stammt (so schon LAGRANGE), oder 
aus der sonderbaren Notiz in dem Berichte des LucIAnus de inventione 
s. Stephani (Ar$oßoAndeis Uno av ’Iovdalov Ev Tegovonmnu zul ... 2001- 
uvog eis 1& 2Eonvia rg nolsog, @s Emi Toöv Kndao aneoxoucde) zu 

1) Weitere Mängel sind die Wiedergabe von Zeugen in Übersetzung, 
nicht im Urtext ($. 18. 20 u. ö.), und die zahlreichen Druckfehler. 
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schließen, daß es sich nur um das Osttor handeln könne. Die lateinische 
Übersetzung (A: foris portam!, quae est ad aquilonem, quae ducit Cedar; 
B: in exapeleo iacuit eivitatis, in via euntibus Cedar) denkt jedenfalls an 
das Nordtor, durch das man in alter Zeit um so eher den Weg nach 
Jericho begonnen haben wird, als die alte Straße ja nicht den heutigen 
Bogen um den Ölberg herum machte, sondern weiter nördlich gerade nach 
Osten lief. Mißlungen ist ferner der Nachweis, daß das Martyrium, welches 
Juvenal zwischen 422 und 439 errichtet hatte, vor dem Osttore gelegen 
haben müsse. MOMMERT erklärt zwar die Worte des FLORENTIUS dno- 
tidereı ... TO Aelwavov ... noo T@v teıyiov Tg Tepgovoemnu, Evr$a Ardo- 
BoAmYeis mit & Vendroit oü lapide. Aber &v9« bezieht sich sicher nur ganz 
allgemein auf TeoovoaAnu, und die vita s. Melaniae iunioris (cap. 64) spricht 
nur von dem Feste des Stephanus, während MomMeERT (S. 124, vgl. S. 136) 
völlig unberechtigt „in“ einsetzt (cum esset „in“ collecta beati Stephani) 
und dadurch den Sinn verändert. Auch versteht man nicht, wie Eudokia 
dazu kam, im Norden eine Kirche zu bauen und dorthin die Reliquien zu 
überführen, wenn es im Kidrontale ein Martyrium gab, das den Anspruch 
erhob, auf der Steinigungsstelle zu stehen. Vielmehr hat dieses Martyrium 
auch schon vor dem Nordtore gestanden, war aber wohl nur klein (so auch 
MOoMMERT S. 148) und. bald baufällig, so daß ein Ersatz nötig wurde. Da 
nun kein einziger Zeuge älterer Zeit für die Ostlage beigebracht werden 
kann, muß man, wenn die Berichte über die Bauten der Eudokia von dem 
Steinigungsplatze schweigen, das so deuten, daß die Erzähler diesen selbst- 
verständlich im Norden kannten. Sieht man von diesen und anderen Fehlern 
ab, so bleibt doch in MOMMERTsS Buche manches wertvolle Ergebnis, so 
die genaue Untersuchung des Lucıan-Berichtes (bei dem freilich der 
apokryphe Charakter verkannt ist), die Besprechung der nachweisbaren 
Reliquien (sie sind so massenhaft, daß sie nicht von einem Körper her- 
rühren können) und die Klarstellung der nacheinander in Jerusalem ge- 
schaffenen Heiligtümer. Diese sind: 1. das Oratorium des Alexander, ge- 
gründet zwischen 415 und 422, offenbar in nächster Nähe der Sionskirche; 
2. das Martyrium des Juvenal, zwischen 422 und 437, wahrscheinlich am 
Nordtore; 3. die Basilika der Eudokia, am 15. Juni 460 geweiht; 4. das 
Oratorium des Sophronius und 5. die Kirche der Kreuzfahrer. Tatsächlich 
hat es auch eine Östtradition gegeben; sie ist aber sehr jung und nur 
einmal bezeugt (PosnIAkrov 1558—61). Mit Recht bezweifelt MOMMERT 
auch, daß die von den Dominikanern gefundenen Kirchenreste der Eudokia- 
basilika zuzuschreiben sind, da die Entfernungsangaben der alten Pilger- 
berichte hierfür nicht stimmen und die Kreuzfahrerkirche augenscheinlich 
nicht genau an der Stelle des Eudokiabaues stand (vgl. dazu- A. FREI 
ZDPV 1885 S.50f.; R. Rıess S. 162 #f.; ©. Schick 1888 8. 249 ff.; H. GUTHE 
8. 258f.). Sehr merkwürdig sind die ägyptischen Funde, die dort gemacht 
worden sind; sie sind aber nicht ohne weiteres, wie MOMMERT es tut, als 
Beweis gegen die Echtheit des Nordplatzes zu verwerten, sondern könnten 

!) MOMMERT fügt hier unberechtigt zur Deutung ein: in platea, quae 
est ad aquilonem viae. 


Bücherbesprechungen. 207 


auf ein heidnisches Heiligtum zurückgehen, das in spätrömischer Zeit an 
dieser den Christen besonders wertvollen Stelle errichtet wurde (vgl. die 
gleichen Vorgänge bei dem Grabe Jesu, der Geburtsgrotte), wären also 
gar ein Beweis für das Recht der Dominikaner. Sehr auffällig ist schließ- 
lich die Tatsache, die MOMMERT nicht verzeichnet, daß weder die Mosaik- 
karte von mädabä noch der Bericht über die Eroberung Jerusalems durch 
die Perser die Eudokiakirche erwähnen. Ich kann nach alledem die These 
MOMMERTs nur ablehnen, betrachte aber sein Buch als eine nützliche, 
wenn auch sehr einseitige Vorarbeit für eine Gesamtarbeit über den 
hl. Stephanus, wie wir ähnliche schon über den hl. Georg, den hl. Theodoros 
und jüngst über den hl. Nikolaos erhalten haben. Vielleicht entschließe 
ich mich selbst einmal dazu, da ich mir einige handschriftliche Texte dafür 
bereits beschafft habe. 


Dresden. P. THOMSEN. 


Haefeli, Leo, Samaria und Peräa bei Flavius Josephus 
(Biblische Studien, hrsg. von Prof. Dr. ©. BARDENHEWER, 
XVII. Band, 5. Heft). Freiburg i. Br., Herder, 1913. 
X, 1208. 3,50 M. 


Diese neue Arbeit aus ©. F. SeyBoLps Schule füllt tatsächlich eine 
Lücke aus, nachdem von OEHLER (ZDPV XXVII [1905] 8. 1 ff.) die An- 
gaben des JOSEPHUS über Galiläa und von NESTLE (ZDPV XXXIV [1911] 
S.65 ff.) die über Judäa bearbeitet worden sind. In sehr geschickter und 
zuverlässiger Darstellung bespricht HAEFELI alles, was sich in den Werken 
des JOSEPHUS über die Landschaften Samaria und Peräa findet. Es ist 
dies im Grunde recht wenig, da JOSEPHUS als Jude sich begreiflicherweise 
öfter und ausführlicher mit Judäa und Galiläa befaßt. Aber der Verf. hat 
seinen Schriftsteller nicht nur nach dem Index exzerpiert, sondern wirklich 
gelesen, auch in der neueren Literatur sich ordentlich umgesehen und es 
gut verstanden, durch anregende Schilderungen die trockenen topo- 
graphischen Untersuchungen recht lebendig zu gestalten, so daß man seine 
Arbeit gern liest. Seine Ergebnisse, auf sorgfältiger Prüfung beruhend, 
sind im allgemeinen anzunehmen. Auch für andere Gebiete finden sich 
gelegentlich wertvolle Bemerkungen, wie z.B. über den Sprachgebrauch 
des JOSEPHUS im Vergleich zu dem der Evangelien. Leider fehlt dem 
Buche ein Register, das doch solchen Arbeiten stets ohne große Mühe bei- 
gegeben werden könnte, während der Mangel einer Karte weniger fühlbar 
ist. Hie und da hätte noch mehr oder bessere Literatur herangezogen 
werden können; so eine neuere Auflage des Baedeker statt der überall 
zitierten dritten Auflage, PLInIUs in einer eigenen Ausgabe statt auf 
HÖLSCHER (8. 18), RELAND (S. 34) oder meine Loca sancta (8.53) zu ver- 
weisen. Zu der Schilderung der Befestigungsanlagen in Samaria (S. 47) 
vermisse ich einen Hinweis auf die Berichte über die amerikanischen 
Grabungen (z. B. ZDPV XXXVI [1913] S. 40#f.). Für dle Ruinen von 
“amman (8.71) gibt es bessere Darstellungen als die Notizen von HEIDET. 
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Bn9eCovßa ist von H. GUTHE (MuNDPV 1912 S. 33£.) nachgewiesen, also 
nicht mehr fraglich. Mons Argaris (S. 18) bei Prim. V 14 habe ich aller- 
dings auch (Loca sancta 8.24) mit dem Garizim zusammengestellt. Das 
ist aber sicher falsch; es muß vielmehr nach dem Zusammenhang ein Ort 
an der Küste sein. Die Palmen von Elim (8.26) gehören nicht in eine 
Arbeit über Samaria. Beusoerıc (8. 39f.) scheint mir eher näher an Jeru- 
salem gelegen zu haben, statt nördlich von Sichem. Daenpo (8.60 ff.) soll 
jäsüaf sein; das liegt aber reichlich weit von der alten Straße. Kaiiıoon 
und Beaoas (S. 88) sind sicher nicht Namen für denselben Ort. An 
manchen Stellen zeigt sich, daß der Verf. das Land nicht aus eigener 
Anschauung kennt, so wenn er (S. 32) JOSEPHUS zustimmt, daß von Jeru- 
salem nach Sebaste nur ein Tagemarsch sei, oder wenn er (8.55) den Weg 
auf den Garizim 20—25 Minuten rechnet. Das gleiche gilt für die Be- 
merkung über Tıoadare — el-fire, von dem aus die Samaritaner sicher 
nicht den Berg im Nordosten erstiegen haben, sondern auf dem bequemen 
Reitwege bei dem schech abü lemün. Der Druck ist recht sorgfältig; an 
Versehen habe ich folgende bemerkt: 8.23 lies „Tıßeoıtov“ für „Tıßeosw»“ 
und vgl. EB. NEsTLE ZDPV XXXV (1912) 8.48. 8.30 für „CONDER 
PRES3 419 ff.“ lies „Gutue PRE3 XVII 8.426“. S.32 für „Ant. XV 8,3* 
lies „XV 8,5%. 3.43 Anm.1 fehlt bei PJB 119A die Bandzahl. 8.79 
Z.1 v.o. lies „zerka“ für „zekra“. 8.87 2.17 v.o. lies „hammam“ für 
„ammäm“. 8.106 Anm. 2 ist „GUTHE PRE°“ ein völlig ungenügender Ver- 
weis. Hoffentlich setzt der Verf. seine glücklich begonnenen Arbeiten fort 
und liefert uns nach einem Besuche Palästinas auch eine Untersuchung 
über das Jerusalem des JOSEPHUS, das noch keinen zuverlässigen Bearbeiter 
gefunden hat. 


Dresden. P. Tuonmsen. 


Klameth, Dr. Gustav, Privatdozent an der k.k. theologischen 
Fakultät in Olmütz, Das Karsamstagsfeuerwunder der 
heiligen Grabeskirche. Studien und Mitteilungen aus dem 
kirchengeschichtlichen Seminar der theologischen Fakultät 
‚der k. k. Universität in Wien. 13. Heft, 46 S. Wien, 
Mayer & Comp. 1913. 1,—M. 

KLAMETH führt den Ursprung des heiligen Feuers der Grabeskirche 
letztlich zurück auf die von jeher, besonders im Osten, zu beobachtende 
Vorliebe für Licht- und Feuerbräuche Er zeigt, wie Altes und Neues 
Testament diese Neigung aufnehmen und zu dem Gedanken vertiefen: 
Christus das Licht der Welt. Dieser Gedanke dürfte auch der von 
EusegIus berichteten Osterfeier des Bischofs Nareissus in Jerusalem (180 
—192) innewohnen. Um 385 nun berichtet die Pilgerin AETHERIA von 
einer alltäglichen Vesperfeier, bei der aus der Grabeshöhle das heilige Feuer 
zur Entzündung der übrigen Lampen herausgereicht wurde. Gesänge der 
anwesenden Gläubigen und Ansprachen der Priester gehen nebenher. Diese 
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zunächst wochentägliche Feier dürfte die Keime der späteren Oster- 
vigilie in sich bergen, die wir vollkommen entwickelt im Typikon wieder- 
finden, einer Darstellung der gottesdienstlichen Gebräuche in der Grabes- 
kirche während der Karwoche (aus dem 8. Jahrh.): das Wiederherausreichen 
des zeitweilig verborgenen Feuers bildet die Auferstehung des Herrn ab. 
Zwischen 750 und 870 ist nun an Stelle des „Alten Feuers“ das „Neue Feuer“ 
getreten, von dem der Pilgerbericht des BERNHARDUS zuerst spricht. Ein 
„Neues Feuer“ hatte sich schon im 7. Jh. durch das Abendland hin verbreitet. 
Es wurde aus Feuerstein geschlagen oder durch Brenngläser hervorgebracht. 
In Jerusalem aber finden wir eine geheimnisvolle Selbstentzündung der 
Grabeslampen. Ein Reisebericht MAs’ünıs (926) nennt sie „ein geschicktes 
Kunststück“. Kr. vermutet nun, daß die dem Abendland gegenüber ein- 
drucksvollere Selbstentzündung der Grabeslampen ermöglicht worden sei 
durch Erfindung eines dem „Griechischen Feuer“ ähnlichen, geheimnis- 
vollen Brennstoffs, die den griechischen Priestern im 8./9. Jahrh. gelang. 
‚Dieser Brennstoff wurde in die Lampen versenkt. Je nach seiner Zu- 
sammensetzung konnte man ihn früher oder später sich entzünden lassen. 
Daß derartig überraschende Ereignisse wie solche Selbstentzündung der 
Grabeslampen am Ostermorgen das Sinnbildliche der ursprünglichen Feier 
zurückdrängten und dafür die Überzeugung von einem wirklichen Wunder 
entstehen ließen, ist bei der religiösen Verfassung der Gläubigen und unter 
den politischen Verhältnissen der Kreuzfahrerzeit leicht erklärlich. Das 
ursprüngliche Sinnbild der Auferstehung wird zum jährlich wiederkehrenden 
Beweis göttlicher Fürsorge für die palästinische Christenheit, zu einem 
einschüchternden Schreckmittel für die Ungläubigen. Die Eigenschaften 
des geheimnisvollen Brennstofis erklären nun auch die Möglichkeit, 
daß im Jahre 1101, wie FULCHERIUS VON ÜHARTRES in den Gesta 
Francorum erzählt, das hl. Feuer ausblieb, als die lateinischen Kreuzfahrer 
zum erstenmal der Lichtfeier beiwohnten. Die Lampen der Griechen im 
hl. Grab entzündeten sich, die der Lateiner zunächst nicht. Was vermut- 
lich griechische Hinterlist veranlaßt hatte, führten die Kreuzfahrer auf 
ihre eigenen Verfehlungen zurück und gaben damit den griechischen 
Christen selbst Waffen der Verleumdung in die Hand. 

Kann demnach bei Einführung des „Neuen Feuers“ von bewußter 
Irreführung der Menge nicht die Rede sein, so hat sich doch, durch die 
Volksmeinung begünstigt, die Möglichkeit dazu herausgebildet, die den 
lateinischen Kreuzfahrern gegenüber 1101 zur Wirklichkeit wurde. 

Wann der Osterfeuerritus in Jerusalem entstand, das läßt die über- 
aus vorsichtige Untersuchung ebenso offen, wie die Frage nach den Gründen, 
aus denen das „Neue Feuer“ an Stelle des „Alten Feuers“ trat. Klarheit 
hierüber setzt weitere Forschungen über die Osterliturgien des 4. Jahr- 
hunderts, besonders der Ostergebräuche zur Zeit der AETHERIA in deren 
Heimat Südfrankreich, voraus. 


Dresden. CURT EHRENTRAUT. 
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Von Dr. P. Thomsen in Dresden. 


I. 


Für die Leser unserer Zeitschrift ist es gewiß wünschenswert, daß 
ihnen die Aufsätze über Palästina in anderen Zeitschriften möglichst bald 
bekannt werden, zumal da meine Bibliographie der Palästinaliteratur nur 
alle fünf Jahre erscheint. Der in unserer Zeitschrift zur Verfügung stehende 
Raum ist aber so knapp, daß eine ausführlichere Angabe und Würdigung 
des Inhalts der einzelnen Aufsätze, wie sie früher wenigstens für die 
Quarterly Statements des Palestine Exploration Fund und die Revue biblique 
in den „Mitteilungen und Nachrichten“ stattgefunden hat, nicht mehr mög- 
lich ist. Einen Ersatz dafür bieten die neuen Berichte über die ver-, 
schiedenen Gebiete der Palästinaforschung. Vielleicht erlauben es die 
Mittel unseres Vereins später einmal, als besondere Beilage ein Palästina- 
Literaturblatt zu schaffen, das dann nicht nur Zeitschriftenaufsätze, 
sondern auch selbständig erscheinende Werke, nötigenfalls mit kurzer 
Inhaltsangabe, verzeichnen würde. 

1. Palestine Exploration Fund. Quarterly Statement, 46. Jahrg. 
1914, January. — Notes and News 8. 1—8. JENNINGS-BRAMLEY, W.B.: 
The Bedouin of the Sinaitic Peninsula S. 9—18 (XXXII: The Fertility 
of the Peninsula). WATSON, CHARLES M.: The Desert of the Wandering 
S. 18—23 (Plan einer genauen Vermessung der Gegend vom Südende des 
Toten Meeres bis nach “@n kdıs). HıLL, JoHn GRAY: The Dead Sea $. 23 
—29. CRACE, J.D.: The Damascus Gate, Jerusalem S. 29—33, illustriert. 
DowLinG, E.: The Episcopal Succession in Jerusalem. From e. A. D. 30 
(Schluß) S. 33—40. Gray, G. BUCHANAN: An Inscribed Jewish Ossuary: 
A Correction 8. 40—42, ill. Bırcn, W.F.: The Site of Gibeah $. 42—44. 
OFFORD, JOSEPH: A New Inseription concerning the Jews in Egypt 8. 45f. 
OFFORD, JOSEPH: Jewish Notes S.46f. JAMAL, J.: Rainfall at Jaifa, 
1912 —1913 8. 48. 

2. Das heilige Land. 58. Jahrgang 1914, Heft 1. — HÄNSLER, 
HEINRICH: Streiflichter in die Topographie des alten Jerusalem (Fort- 
setzung) S. 1—13, ill. HÄNSLER, HEinkıcH: Die Lampe, ihre Bedeutung 
und Entwicklung in Palästina 8. 13—22, ill. Scnmirz, Ernst: Das Post- 
wesen in Palästina 8. 22—29, ill. ScHMmitz, Ernst: Ein Besuch in Tabgha 
am See (Grenezareth 8. 29-33, ill. DUNKEL, Franz: Wie wir arabisch 
sprechen lernten 8. 33—39. DUNKEL, ADOLF: Blindenfürsorge in Jerusalem 
S.39—45. Die Freistellenstiftung für das St. Paulus-Lehrerseminar in 
Jerusalem 3. 45—49. GATT, G.: Erklärung der Stelle Apostelgesch. 8, 26 
S. 49—51. Vereinsnachrichten S. 51f. Nachrichten aus dem Hl. Lande 
8.52 —61. 

3. Revue biblique internationale. Nouvelle serie, Onzieme 
annee. Nr.1, Janvier 1914. — DHOoRME, P.: La langue de Canaan (suite) 


Zeitschriftenschan. zahl 


S. 37— 59. GERMER-DURAND, J.: La maison de Caiphe et l’eglise Saint- 
Pierre a Jerusalem S.71—94, 2 Tafeln, Plan [Ausgrabungen der Augustiner]. 
VIxceEnT, H.: Quelques representations antiques du Saint-Sepulere Con- 
stantinien (fin) S. 9$—109, T., il. ABEL, F.-M.: Inscriptions Latines; les 
inscriptions du Sinai; inseription en mosaique A El-Mehayiet S. 110—115. 
SAVIGNAC, RAPH.: Inseription Palmyrenienne 8. 115£., ill. Bulletin 
(Palestine) S. 156—160. 

4. Nea Zıwv. ’Exximowwortızov negıodırov olyyoauue. "Eros ı' 
towos ıy Tedyog ıe'— ıB" No&ußo.— Aex&ußo. 1913 [erschienen Februar 1914]. 
— PoxvAidng, Todvvns: Iocvvng 6 M00x0s zul Ewpoovıoc 6 Zoyıoınc 
ö zai Heroıcoyns TeoocoAbuov 8.815—36. Gsu£ing, Tıu. Iv4ay.: 
Ovouasiaı tig Teoovoarnu 8.901—8. "Erıyoayar Eirmvızar &v Tin zei 
Bnooapßst S. 918—20. ’Exxzimowworzd Koovıza 8. 92 —T. 

5. The Jewish Quarterly Review. New Series, vol. IV Nr. 3, 
January 1914. — JASTROW, MORRIS: The so-called ‘Leprosy’ Laws, an 
Analysis of Leviticus, Chapters 13 and 14 S. 357—418. BÜCHLER, A.: 
Leaming and Teaching in the open Air in Palestine $.485—91. Rezensionen. 


Erwiderung. 

Mit meinem Buche, welches Herr Dr. TuHomsen (ZDPV 1914 Heft 1) 
anzeigt, will ich nur der Sache dienen und hätte lieber von Herrn 
Dr. THOMSEn Belehrung gewünscht. Negation ohne Angabe der Gründe 
fördert die Sache nicht. Ebensowenig der Hinweis Tr.’s auf „die Boden- 
gestaltung im Norden, sowie einzelne Funde“, da zur Evidenz aus Josephus 
hervorgeht, daß der Häuserbau im Norden Jerusalems 67—70 n. Chr. noch 
nicht bis an die Agrippamauer heranreichte. Nicht einen meiner zwanzig: 
Beweise hat TH. zu entkräften versucht! Schon legt TH. die Agrippa- 
mauer nördlicher als die heutige Nordmauer. Um der Sache willen will 
ich mich bescheiden, wenn Herr Dr. Tu. aus Josephus den Gegenbeweis 
erbringt zu meinem Befunde, der dahin lautet: die zweite von Titus 
zerstörte Mauer reichte mit ihrem (das heutige Wad um- 
spannenden) nördlichen Bogen laut Josephus mindestens 
100 m weiter nach Norden als die Antonia. In dieser topo- 
graphischen Frage weise ich alle anderen ab und erkenne nur die Autorität 
des josephischen Zeugnisses an. Es erübrigt sich, den Maßstab meiner 
Karte noch anzugeben, da auf ihr jeder einzelnen Mauerstrecke die genaue 
Maßzahl in Metern beigesetzt ist. 


Wiesbaden. IE B. BRÜNE. 
Erklärung. 

Mit vorstehender Erwiderung hat Brünz meine Rezension auch nicht 
in einem einzigen Punkte als unberechtigt erwiesen. Im übrigen überlasse 
ich das Urteil getrost dem Leser. 

Dresden. P. THousen. 
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Vereinsnachrichten. 


Rechenschaftsberieht über das Vereinsjahr 1913. 


Das Jahr 1913 ist für unsern Verein in einer Beziehung von be- 
sonderer Bedeutung gewesen: der Schwerpunkt seiner Tätigkeit ist nach 
der Seite der archäologischen Erforschung Palästinas hin ver- 
schoben worden. Zwar hat der Verein auch bisher die Archäologie nicht 
unberücksichtigt gelassen, er hat in Jerusalem und auf dem Tell el-mutesellim 
Ausgrabungen unternommen und auch sonst den Denkmälern des Altertums 
verschiedentlich Beachtung geschenkt, wie eine Reihe von Aufsätzen der 
Zeitschrift und der Mitteilungen und Nachrichten beweisen. Aber in vor- 
wiegendem Maße war sein Interesse der geographischen Erforschung des 
Landes im weitesten Sinne des Wortes, den biblisch-topographischen Fragen, 
der Erschließung und Verarbeitung der literarischen Quellen zur Kenntnis 
des Landes gewidmet. Wir verkennen durchaus nicht, daß auf diesem 
Gebiet noch wichtige Lücken auszufüllen und viel Kleinarbeit zu leisten 
ist, und werden daher nicht aufhören, den hier vorliegenden Aufgaben 
unsere Aufmerksamkeit zu widmen. Aber wir durften uns doch auch der 
Erkenntnis nicht verschließen, daß hier ein relativer Abschluß erreicht ist, 
oder daß wir uns einem solchen wenigstens nähern, daß aber andererseits 
die archäologische Erforschung des Landes viel größere Lücken aufweist, 
dringendere Aufgaben stellt und darum gegenwärtig immer mehr Bedeutung: 
gewinnen muß, daß unser Verein daher die Pflicht hat, auch in dieser 
Hinsicht nicht zurückzubleiben. Es handelt sich dabei um mehrere Auf- 
gaben: die Zugänglichmachung des archäologischen Materials durch eine 
unseren jetzigen wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Aufnahme der 
antiken Denkmäler, die noch heute über der Erde zutage liegen, die daher 
in stets wachsendem Maße der Gefahr der Zerstörung und Vernichtung 
ausgesetzt sind; dann die Erschließung des in der Erde noch verborgenen 
Materials durch sorgfältige und umsichtig von Fachleuten geführte Aus- 
grabungen — auch hier drohen beständig große Gefahren durch die zu- 
nehmenden Raubgrabungen —; und endlich die wissenschaftliche Ver- 
arbeitung und Veröffentlichung all dieser Denkmäler in einer dem jetzigen 
Stand unserer Forschung wirklich entsprechenden Weise. In welchem 
Maße es uns möglich sein wird, uns an der Aufnahme der Altertümer 
selbst und an Ausgrabungen drüben zu beteiligen, hängt in erster Linie 
davon ab, wieweit wir die dazu nötigen Geldmittel gewinnen. Wir be- 
dürfen dazu vor allem der Mithilfe unserer Mitglieder, und wir richten die 
dringende Bitte an sie, uns zu unterstützen nicht bloß durch Gaben, die 
für diesen Zweck bestimmt sind, sondern auch durch Anwerbung neuer 
Mitglieder und durch Erbitten außerordentlicher Zuwendungen von seiten 
solcher, die zu größeren Opfern bereit sind, oder durch Angabe von 
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Adressen, an die wir uns mit einiger Aussicht auf Erfolg wenden können. 
Dagegen ist es zu unserer Freude schon jetzt möglich geworden, uns an 
der wissenschaftlichen Wertung und weiteren Verarbeitung des neuerdings 
von den verschiedenen Seiten zugänglich gemachten archäologischen 
Materials zu beteiligen. Die palästinensische Archäologie ist ja eine erst 
im Entstehen begriffene Wissenschaft, daher vielfach noch im Stadium 
tastender Versuche. Aber sie hat ältere Schwestern in der klassischen 
Archäologie, der Ägyptologie und der der Reife noch entgegenwachsenden 
mesopotamischen Altertumswissenschaft, die schon länger zu sicheren Er- 
kenntnissen und erprobten Methoden gelangt sind, und mit denen sie durch 
tausend Fäden antiker Kulturbeziehungen verbunden ist. An sie muß sie 
sich daher anlehnen, von ihnen lernen, wenn sie sichere Schritte tun will. 
Wir haben es uns daher angelegen sein lassen, Fühlung mit Vertretern 
einstweilen wenigstens der klassischen Archäologie zu gewinnen, und be- 
kennen es gern mit der größten Dankbarkeit, daß wir auf dieser Seite 
das weitgehendste Entgegenkommen gefunden haben. Im ersten Heft des 
Jahrganges 1913 konnten wir das erste der archäologischen Referate des 
Herrn Prof. H. Turersch bringen, von denen wir hoffen dürfen, daß sie 
für die Entwicklung der jungen Wissenschaft der palästinensischen Archäo- 
logie von entscheidender Bedeutung sein werden. Seiner Anregung ver- 
danken wir es auch, daß die in deutschen Museen verstreuten Einzelfunde 
eine wissenschaftliche Bearbeitung in unserer Zeitschrift finden sollen: 
gegen Schluß des Jahres ging das Manuskript eines ersten Aufsatzes über 
solche „Disjecta membra Palaestinensia“ ein, von Herrn Dr. WıGAnp-Bonn 
(vgl. ZDPV 1914 S. 154 ff.), das hoffentlich bald Nachfolger finden wird. 
Auch sonst beweist der Jahrgang 1913 der Zeitschrift, ähnlich wie die 
letzten Jahrgänge auch aller anderen wichtigen Palästinazeitschriften, ein 
erhöhtes Interesse an der archäologischen Forschung. 

Noch in anderer Beziehung zeigte die Zeitschrift des Vereins im 
Jahre 1913 zum erstenmal ein anderes Gepräge. Neben die archäologischen 
Jahresberichte traten zusammenfassende Referate auch über andere 
Zweige der Palästinaforschung, gleich jenen ausgezeichnet durch Reich- 
haltigkeit und Gediegenheit. Wir sprechen den Verfassern und all den 
Herren, die sich bereit erklärt haben, uns solche Berichte auch noch über 
andere für Palästina in Betracht kommende Wissensgebiete zu liefern, 
besonders denen, die das Erscheinen dieser wichtigen Serie so glücklich 
inauguriert haben, den aufrichtigsten Dank aus. Wir knüpfen daran die 
Bitte und die Hoffnung, daß sie im Interesse der Sache nicht erlahmen 
werden, diese entsagungsvolle, aber höchst bedeutsame und dankenswerte 
Arbeit auch weiterhin zu leisten. Die Zeitschrift ist endlich dadurch er- 
weitert worden, daß die geschäftlichen Mitteilungen und sonstigen Vereins- 
nachrichten, die bisher in den „Mitteilungen und Nachrichten“ erschienen, 
nun in sie selbst übernommen sind. 

Neben der Zeitschrift sollten im Jahre 1913 zum erstenmal zwei 
Hefte der Serie „Das Land der Bibel“ erscheinen. Zu seinem größten 
Bedauern ist es dem Vorstand nicht möglich gewesen, sie rechtzeitig er- 
scheinen zu lassen, da der Verfasser des ersten Heftes kurz vor Vollendung 
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des Manuskriptes schwer erkrankte. Doch konnten die beiden Hefte im 
Anfang Januar 1914 versandt werden; obwohl sie nun mit der Jahreszahl 
1914 auf dem Titelblatt versehen werden mußten, gelten sie doch als für 
1913 fällig gewesene Hefte, und für 1914 werden zwei weitere geliefert 
werden. Diese Hefte sind auf Massenverbreitung berechnet und werden 
daher auch einzeln zum Preise von je 0,60 M. im Buchhandel abgegeben. 
Wir hoffen, daß dadurch auch in weiteren Kreisen eine gediegene, auf 
wissenschaftlicher Grundlage ruhende Kenntnis des heiligen Landes und 
Interesse für seine Erforschung verbreitet wird. 

Das Erscheinen der „Mitteilungen und Nachrichten“ ist mit 
dem Jahrgang 1912 eingestellt worden. Einer von mehreren Seiten er- 
gangenen Anregung folgend hat der Vorstand beschlossen, zu der. ganzen 
Reihe der „Mitteilungen und Nachrichten“ (1895—1912) ein eingehendes 
Register ausarbeiten zu lassen, das ihren reichen Inhalt bequemerer Aus- 
nutzung erschließen soll. Das Erscheinen dieses Registers kann für den 
Sommer 1914 in Aussicht gestellt werden. 

Zu besonderer Freude gereicht es uns, mitteilen zu können, daß die 
Arbeiten an der Ostjordanlandkarte einen guten Fortgang genommen 
haben und sich dem Abschluß nähern. Herr Baurat Dr. SCHUMACHER hat 
auf einer größeren Anzahl von Expeditionen die Revision und die Er- 
gänzungsaufnahmen in den Sektionen A1.2. B2.3. C3.4 glücklich zu 
Ende führen können, so daß nur im Bereiche der Sektionen A3 und B4, 
die jedoch auch bereits stark in Angriff genommen sind, noch ein kleiner 
Rest verblieben ist, dessen Erledigung im Frühjahr 1914 zu erwarten ist. 
Über seine Reisen hat Herr Baurat Dr. SchuMACHER ausführliche Berichte 
eingesandt, mit deren Veröffentlichung in der ZDPV 1913 8.123 if. be- 
gonnen ist; die Fortsetzungen erscheinen im Jahrgang 1914 (vgl. S. 45 fi. 
und 8.123 #f.). Einen Teil seiner neuen Beobachtungen und Aufnahmen, 
die eine ganz bedeutende Ergänzung der früheren Aufnahmen darstellen, 
konnte Herr Baurat Dr. SCHUMACHER auch bereits in die Kartenentwürfe 
einzeichnen. Die so vervollständigten Entwürfe der Sektionen A 1 und 2 
befinden sich gegenwärtig im Druck und werden sicher im Frühjahr 1914 
herausgegeben werden können. Im August 1913 weilte Herr Baurat 
Dr, SCHUMACHER in Deutschland, wodurch zu mündlichen Verhandlungen 
betreffs der Drucklegung der Karte und der weiteren Arbeiten im Felde 
Gelegenheit gegeben war. Wir danken Herım Baurat Dr. SCHUMACHER 
wiederholt aufs wärmste für die Energie und Sorgfalt, mit der er die 
Arbeiten unter oft recht schwierigen Verhältnissen zu fördern gewußt hat. 

Die meteorologischen Stationen in Palästina haben im all- 
gemeinen ihren geregelten Fortgang genommen. Die Beobachtungen der 
Stationen Wilhelma bei Jafa sind auf Messungen der Niederschläge be- 
schränkt worden. In Umm el-“Amed bei Betlahm in Galiläa ist auf Antrag 
der dortigen deutschen evangelischen Gemeinde eine Regenmesserstation 
neu eingerichtet worden. Allen Beobachtern sei für ihre Mühewaltung 
auch hier der aufrichtigste Dank ausgesprochen. 

Die Bibliothek erfreute sich auch in diesem Jahr einer fleißigen 
Benutzung, teils in den Bibliotheksräumen selbst, teils durch Entleihen 
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nach auswärts. Der Bibliothekar, Herr Prof. SrummE, hat nunmehr auch 
feste Stunden eingeführt, in denen er in der Bibliothek sicher anzutreffen 
ist, freilich nur in den Zeiten des akademischen Unterrichts; diese Stunden 
sind durch einen Anschlag am Eingang zu den Bibliotheksräumen und am 
schwarzen Brett der Universität bekannt gegeben. Besonderen Dank 
schulden wir Herrn Prof. STUMME dafür, daß er eine große Anzahl von 
Dupletten seiner Privatbibliothek auf Widerruf in unsere Vereinsbibliothek 
eingestellt hat, z. B. 59 Bände der ZDMG, 9 Jahrgänge von „Der alte 
Orient“, 3 Jahrgänge der Abhandlungen der phil.-hist. Klasse der Kel. 
Sächs. Ges. d. Wissenschaften, 12 Bände des Journal Asiatique, 6 Bände 
des Journal of the Royal Asiatie Society usw. Diese durch ein besonderes 
Schildchen gekennzeichneten Bücher rangieren im System und in der 
Numerierung des allgemeinen Kataloges und werden auch nach auswärts 
verliehen; doch wird selbstverständlich um größte Schonung gebeten. 
Auch sonst sind die Bestände der Bibliothek teils durch Kauf, teils durch 
Austauschexemplare vermehrt worden. Dem Kgl. Rentamt der Universität 
Leipzig, besonders Herın Kgl. Rentmeister Kommissionsrat ILLGEN, sind 
wir zu wärmstem Dank dafür verpflichtet, daß die alten, ungenügenden 
eisernen Öfen durch ausgezeichnete große Kachelöfen ersetzt und die Be- 
leuchtungsanlagen unseren Wünschen entsprechend verbessert sind. 

Im Museum des Vereins hat der rührige Herr Gymnasialoberlehrer 
Dr. PINCKERT unter Beistand des Vorsitzenden Herrn Prof. GUTHE eifrig 
katalogisiert und signiert. 

Die 17. ordentliche Generalversammlung unseres Vereins ist 
am 2. Oktober 1913 in Marburg i. H. abgehalten worden (vgl. das Protokoll 
und die Liste der Teilnehmer in ZDPV 1914 S. 98£.). Infolge der in ihr 
vollzogenen Wahlen sind die Herren Propst Dr. FRIEDRICH JEREMIAS- 
Jerusalem und Prof. D. SELLIN-Kiel in den Vorstand, die Herren Geh. 
Konsistorialrat Prof. D. Buppe-Marburg i. H., Prof. Dr. GrESSMAnn-Berlin, 
Privatdozent Dr. KARGE-Breslau und Pastor primarius ZICKERMANN-Breslau 
in den Großen Ausschuß eingetreten. 

Obwohl eine planmäßige Werbearbeit im Jahre 1913 leider nicht be- 
trieben werden konnte, hat sich doch die Zahl unserer Mitglieder ein 
wenig: gehoben; es konnte nicht nur der regelmäßige Abgang vollkommen 
durch Neuanmeldungen ausgeglichen werden, sondern wir hatten noch 
einen Gewinn von 5 Mitgliedern zu verzeichnen (416 im Januar 1914 gegen 
411 im Januar 1913). 

Die Entwicklung der finanziellen Verhältnisse kann als günstig 
bezeichnet werden. Obwohl die Neugestaltung der regelmäßig erscheinenden 
Druckschriften erhebliche Mehraufwendungen erforderte, konnten doch 
wiederum 1500 M. der Anleihe amortisiert und rund 1350 M. für künftige 
Arbeiten des Vereins zurückgelegt werden. Immerhin ist in Anbetracht 
der wachsenden Aufgaben des Vereins dringend zu wünschen, daß dem 
Verein größere Mittel zufließen, und so richten wir wiederholt an alle 
unsere Mitglieder die dringende Bitte, uns durch Werbearbeit bei jeder 
Gelegenheit zu unterstützen. Die Abrechnung der von der J. ©. Hinrichs’schen 
Buchhandlung in Leipzig geführten Hauptkasse und der von der Filiale 
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der Deutschen Palästina-Bank in Jerusalem verwalteten Zweigkasse unseres 
Vereins ist ordnungsmäßig von den Revisoren, Herrn Geh. Konsistorialrat 
Prof. D. Reinick£ in Elbeu, Bez. Magdeburg, und Herrn Oberlehrer 
Dr. THOMSEN in Dresden geprüft und richtig befunden worden; ein Aus- 
zug beider Abrechnungen ist in ZDPV 1914 8. 100f. abgedruckt. Sowohl 
den Verwaltern der Kasse wie den Revisoren sprechen wir für ihre Be- 
mühungen und ihre Sorgfalt den verbindlichsten Dank aus. 


Halle a. S., den 21. März 1914. 


Für den Vorstand: 0. STEUERNAGEL. 


Mitgliedernachriehten. 
Dem Verein traten als Mitglieder bei: 
Alttestamentliche Abteilung d. Theol. Seminars d. Universität Berlin (470) 


K.K. Universitätsbibliothek, Innsbruck . . ee A) 
K. Bayrische Hof- und Staatsbibliothek, nahen ar > (472) 
Bibliothek der Gesellschaft zur Förderung der Bildung En 
Juden in Rußland, St. Petersburg, Offizierskaja 42°. . . . (473) 
Blezinger, Friedrich, CH Kommerzienrat, Stuttgart . . . . . . (488) 
Egger rot Dre kr, Basels Bundesstr rn) 


Gruber, L. Franklin, Reverend, 


Minneapolis (Minnesota), 2910 Lyndale Avenue North . . . . (476) 
His-Schlumberger, Ed., Basel, Engelgasse 8 . . 2... .... (478) 
Iselin, L. E., Pfarrer, Riehen b. Basel (479) 
Iselin, Th., V.D.M., Basel, Blumenstr. 37 . 50) 
Lieb, Fritz, stud. Dil et theol., Basel, Birsigstr. 96. . . . . . (481) 
Sanda, Prof. Dr. A., Leitmeritz (Böhmen), Eülscherstes Mess (469) 

Sandel, Gottlob, u Keplerstr. iR EIN 475) 


Sarasin, Peter, Basel, Malzgasse 30 . . . 
Schmidt, Ph., Basel, St. Albanvorstadt 37 . ( 
Wackernagel-Merian, @., Basel, Langegasse 74 . Se 
Würz, Jakob, Pfarrer, Basel, Hebelstn. 17 2.20 (485) 
Wolf, A., Kommerzienrat, Stuttgart, Hölderlinstr. 12 i ( 
von Zeller, H., Konsistorialpräsident, Stuttgart, Marienst. 48 . ( 
Zimmermann, M., Pfarrer, Basel, Rebgasse 38 . ( 
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kom muzerib el-kal’a el-alrka 


A: Am See von el-muzerib. 


B: Kastell am Westfluß des tell “aschtara. 
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Der Löwe bei schech sa‘d. 
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A. Der Hiobstein in schech sa‘d. 


B. Weinrebenornament am Tor des Schech-Hofes in nawa. 
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A. Zerfallene Dolme bei kirkr 


B. Bir “adscham von Norden. 
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Inschriften aus Palästina, vgl. Text S. 140—145. 
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Inschriften aus Palästina (vgl. Text S. 139#.) und Petra (vgl. Text S. 147 #.). 
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Vasen aus Gezer 
in Mainz (Nr. 1—11) und Berlin (Nr. 12—16). 
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Palästinische Vasen in Bonn. 


ET ee 


Das Klima Palästinas auf Grund der alten 
hebräischen Quellen. 
Von Dr. Hugo Klein in Berlin. 


Vorbemerkung. 


Im folgenden Aufsatz sind einige häufiger zitierte Arbeiten 
nur mit dem Namen ihrer Verfasser angeführt. Es sind das: 


ANnkEL, Otto, Grundzüge der Landesnatur des Westjordanlandes, 
Frankfurt a. M. 1887. 

AUHAGEN, HUBERT, Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und 
der Landwirtschaft Syriens, Berlin 1907 (in den Berichten über 
Land- und Forstwissenschaft im Auslande, St. 16, Oktober 1907). 

BLANCKENHORN, M., Studien über das Klima des Jordantals, ZDPV 
XXXII (1909) S. 383 —109. 

CHAPLIN, THomAs, Das Klima von Jerusalem (bearb. von OTTo 
Kersten), ZDPV XIV (1891) 8. 93—112. 

Exner, Feuıx M., Zum Klima von Palästina, ZDPV XXXIII (1910) 
S. 107—164. 

FISCHER, THEOoBALD, Studien über das Klima der Mittelmeerländer, 
Ergänzungsheft Nr. 58 zu PETERMANNs Mitteilungen, Gotha, 
Justus Perthes, 1879. 

HILDERSCHEID, H., Die Niederschlagsverhältnisse Palästinas in alter 
und neuer Zeit, ZDPV XXV (1902) 8. 1—105 (teilweise Diss., 
Münster 1901). 

Levy, J., Neuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch, Leipzig 
1876—89. 

SCHWARZ, .JOSEPH, Jerusalem, „Das heilige Land ...“ übersetzt 
aus dem Hebräischen von ISRAEL SCcHwARrz, Frankfurt a. M. 
1852. 

VOGELSTEIN, H., Die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit der 
Mischna. I. Der Getreidebau, Berlin 1894. 
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ZUMOFFEN, R. P., La Meteorologie de la Palestine et de la Syrie, 
Bull. soc. g6ogr., Paris XX (1899) 8. 344—64. 462—88. 


Einigen Notizen, die ich Herrn Prof. Dr. Srr£ck in Würzburg 
verdanke, ist der Name Srreck in Klammern beigefügt. 


Einleitung. 


Der Bedeutung und der Eigenart des palästinensischen 
Klimas ist in neuerer Zeit von den Meteorologen und Geo- 
graphen besondere Beachtung gewidmet worden!. Die ge- 
legentlichen Angaben früherer Reisender über die klimatischen 
Verhältnisse Palästinas wurden gesichtet, meteorologische Be- 
obachtungsstationen in den verschiedensten Teilen des Landes 
eingerichtet, die Ergebnisse der Beobachtungen in bestimmten 
Zeitschriften regelmäßig veröffentlicht und in zusammen- 
hängender Darstellung bearbeitet 2. 

Angesichts der Ergebnisse der modernen meteorologischen 
Beobachtung und Forschung ist vielfach die Frage aufgeworfen 
worden, ob sich vielleicht das Klima Palästinas in geschicht- 
licher Zeit geändert hat. Eine solche Vermutung drängt 


») Vgl. die Übersicht über die Entwicklung der meteorologischen 
Beobachtungen in Palästina in der Arbeit von HILDERSCHEID S. 5ff., ferner 
die Angaben bei Exner 8. 111ff. und bei BLANCKENHORN S. 38X. 

2) Eine Zusammenstellung aller Veröffentlichungen und Arbeiten über 
die neueren meteorologischen und klimatischen Beobachtungen in Palästina 
bis zum Jahre 1909 findet sich in PETER THomsen, Systematische Biblio- 
graphie der Palästinaliteratur Bd. 1 (1895 —1904) S. 160ff., Bd. 2 (1905 
bis 1909) 8. 1724. 

°) Zur Frage der Klimaänderung s. HILDERSCHEID S. 97ff., woselbst 
auch die Literatur hierüber angegeben ist, ferner auch HUNTINGTOoNn, 
ELLSWORTH, The climate of ancient Palestine, worin weniger das Klima 
des alten Palästina dargestellt ist, vielmehr fast nur die Frage der Klima- 
änderung erörtert wird. Von besonderem Wert über diese Frage sind die 
Untersuchungen TH. FISCHERs, Studien über das Klima der Mittelmeer- 
länder, der sich dabei nicht auf Palästina beschränkt, sondern das gesamte 
Mittelmeergebiet in den Kreis der Betrachtung zieht. 
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sich unwillkürlich jedem auf, der das heutige, zum großen 
Teil noch öde und brach liegende Land mit seiner verarmten 
Bevölkerung und seiner geringen Kultur vergleicht mit jenem 
gelobten Lande aus der Zeit Israels, das von Milch und Honig 
floß, und in dem eine relativ hohe Kultur blühte!. Ist dieser 
Gegensatz von einst und jetzt, der Rückgang der tatsächlichen 
Ergiebigkeit des Landes auf veränderte natürliche Bedingungen, 
auf eine wesentliche Veränderung des Klimas und des davon 
abhängigen Landwirtschaftsbetriebes zurückzuführen, oder ist 
er nur eine Folge menschlicher Einflüsse, der veränderten 
historischen Verhältnisse, der langjährigen türkischen Miß- 
wirtschaft? — Diese Frage ist trotz der Versuche einzelner 
Forscher, sie nach der einen oder anderen Richtung hin end- 
gültig zu entscheiden und zu beantworten, auch heute noch 
eine offene?. Eine unzweideutige Entscheidung darüber, ob 
sich das Klima Palästinas oder überhaupt irgend eines Land- 
striches der Erde in einem Zeitraum von zwei Jahrtausenden, 
wie er seit dem Untergang eines geordneten jüdischen Staats- 
wesens in Palästina bisher verflossen ist, ändern kann, wird 
erst getroffen werden können nach einer genauen Prüfung und 
vergleichenden Gegenüberstellung der aus alter Zeit über- 
lieferten Wettererscheinungen mit den in der Gegenwart 
angestellten meteorologischen Beobachtungen. Dergleichen ist 


1) Vgl. die Worte A. von HUMBOLDTs, Ansichten der Natur II S. 18, 
über die innigen Beziehungen des Klimas zur Kulturentwicklung der 
Menschheit (zitiert auch bei Ankeu S. 76): „Die Kenntnis von dem Natur- 
charakter verschiedener Weltgegrenden ist mit der Geschichte des Menschen- 
geschlechts und seiner Kultur aufs innigste verknüpft. Denn wenn auch 
der Anfang: dieser Kultur nicht durch physische Einflüsse allein bestimmt 
wird, so hängt doch die Richtung derselben, so hängen Volkscharakter, 
düstere oder heitere Stimmung der Menschheit großenteils von klimatischen 
Verhältnissen ab.“ Diese Auffassung, auf Palästina angewandt, führt zu 
der Schlußfolgerung, daß die einst so glückliche Lage dieses Landes und 
seiner Bewohner sich nur darum verschlechtert hat, weil das Klima sich 
geändert hat. 

2) HILDERSCHEID (8. 97 ff.) verneint die Frage einer Klimaänderung 
Palästinas und mit ihm AnkEL, LARTET (Voyage d’Exploration & la Mer 
Morte, Paris 1874, III S. 212), Conper (The fertility of ancient Palestine, 
Quart. Stat. 1876 S.131ff.). Dagegen nehmen Tu. FISCHER S. 41, ZUMOFFEN 
S. 467 u.a. eine Änderung des Klimas an. 


15* 
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von einzelnen Forschern (HILpErscHEid, ANKEL, H. LAMMENS 
u. a.) bereits versucht worden, doch in nicht völlig aus- 
reichender Weise. Denn diesen Gelehrten, die zumeist mit 
ausgezeichneter naturgeographischer und meteorologischer 
Fachkenntnis ausgerüstet der Aufgabe näher traten, blieb 
naturgemäß aus philologischen Gründen ein großer Teil des 
vorhandenen alten Quellenmaterials verschlossen. Bei allen 
wird fast nur die Bibel als Quelle angeführt und werden nur 
die in ihr zerstreut sich findenden Angaben über das Klima 
Palästinas berücksichtigt. Meteorologische Nachrichten aus 
der Mischna, dem Midrasch und dem Talmud werden meist 
garnicht oder nur in sehr beschränktem Umfange verwertet!. 
Vorliegende Arbeit soll nun dem Zwecke dienen, möglichst 
alle in den alten jüdischen Quellen vorhandenen für das Ver- 
ständnis des Klimas wertvollen Nachrichten in einem nach 
den einzelnen klimatischen Faktoren geordneten Zusammen- 
hange darzustellen. Außerdem soll das in der neueren Literatur 
vorhandene meteorologische Beobachtungsmaterial über das 
Klima des heutigen Palästina zum Vergleiche mit den alten 
klimatischen Verhältnissen herangezogen werden. Die Frage 
einer Änderung des Klimas Palästinas in geschichtlicher Zeit 
soll jedoch nicht den Gegenstand der Untersuchung bilden. 
Auch der gewaltige Einfluß, den die klimatischen Verhältnisse 
auf die gesamte wirtschaftliche und geistige Entwicklung im 
alten Palästina hatten, soll hier nicht eingehend dargetan, 
sondern erst in einer späteren Arbeit behandelt werden. 

Als Quelle zu einer Kunde des altpalästinensischen Klimas 
ist die alte Literatur der Juden in ihrem weitesten Umfange 
benutzt worden. In dieser findet sich zwar keine größere 
zusammenhängende Darstellung unseres Themas, aber hier 
und dort zerstreut eine Fülle recht wertvoller kleinerer oder 
größerer Angaben und diesbezüglicher Berichte, die sich gegen- 
seitig gut ergänzen und, nach ihrem Inhalt geordnet. und 
zusammengestellt, ein immerhin anschauliches Bild des alt- 
palästinensischen Klimas geben. In Betracht kommen in 
erster Linie die biblischen Berichte des Alten und des Neuen 


') Nur HILDERSCHEID zieht einige Angaben der Mischna und des 
Talmud mit in den Kreis seiner Untersuchung. 
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Testaments, dann die Angaben der Mischna!, Tosefta?, der 
halachischen Midraschim3, der Baraithoth beider Talmude, 
des jerusalemischen Talmuds* sowie des FLAvıus JosEPrHUS°. 
Die in diesen Schriften enthaltenen Angaben sind insofern 
für unser Thema von höchstem Wert, als sie die wirklichen 
klimatischen Verhältnisse des alten Palästina am getreuesten 
widerspiegeln können, da sie selbst auf palästinensischem 
Boden entstanden oder von Männern verfaßt sind, die, in 
Palästina aufgewachsen, das Land aus eigener Anschauung 
kennen. — Außer dieser Literatur wurde noch die des baby- 
lonischen Talmuds® und des Midrasch Rabba”’ benutzt. Da 
deren Ursprungsort außerhalb Palästinas liegt, so.sind die 
darin sich findenden Mitteilungen über das Klima des heiligen 
Landes an Wirklichkeitswert und Genauigkeit geringer anzu- 
schlagen. Jedoch sind auch in dieser außerpalästinensischen 
Literatur noch Überlieferungen enthalten von Gelehrten, die 
selbst im heiligen Lande gelebt haben, oder erst in späteren 
Jahren von Palästina nach Babylonien ausgewandert sind. 
Diese aus Palästina stammenden Gelehrten führen dann zumeist 
den Titel „Rabbi“ im Gegensatz zu ihren babylonischen Kollegen 
mit dem Titel „Rab“, worauf bei der Beurteilung der be- 
treffenden Angaben stets zu achten ist. Die im Namen von 


!) Die in Frage kommenden Stellen wurden verglichen mit dem Text 
von W. H. LowE, The Mishnah of the Palestinian Talmud, Cambridge 
1883, sowie mit R. RABBINOVIcz, Variae lectiones in Mischnam et in 
Talmud Babylonicum. Die Zitierungsweise für Mischna-, Tosefta- und 
Talmudstellen nach STRACK, Einleitung in den Talmud 8. 1f. 

2) Ed. ZUCKERMANDEL, Pasewalk 1880 (= Tos.). Der Text ist mit 
den dort angegebenen Varianten und mit talmudischen Parallelstellen ver- 
glichen und verbessert worden. 

3) Sifre (ed. FRIEDMANN, Wien 1864), Mechilta (ed. Weıss, Wien 
1865), Sifra (ed. Weıss, Wien 1862), Midrasch Tannaim zum Deutero- 
nomium (ed. HOFFMANN T.1 und 2 in den Jahresberichten des Rabbiner- 
seminars zu Berlin für 1906/07 und 1907/08). 

s) Ed. Krotoschin zitiert nach Blatt, Kolumne und Zeile (= j.). 

5) Ed. Nıese, Berlin 1857, und die mit ausführlichen Anmerkungen 
versehene Übersetzung von Pr. KoHourT „Jüdischer Krieg“, Linz 1901. 

6) Ed. Wien 1861 (= b.); zur Textvergleichung wurde benutzt 
RABBINOVIcz, Variae lectiones. 

?) Ed. Wilna 1878. 

®) Vgl. STRACK, Einleitung in den Talmud S. 85 Anm. 2. 
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palästinensischen Gelehrten wiedergegebenen Äußerungen des 
babylonischen Talmuds über das Klima Palästinas werden 
zwar denen der zuerst angegebenen Quellen an Wert nicht 
gleichkommen, da sie ja mehr aus der Erinnerung als aus der 
lebendigen Gegenwart und Wirklichkeit stammen, aber sie 
stehen doch höher an Wert als die diesbezüglichen Angaben 
von babylonischen Gelehrten, die das heilige Land nur aus 
der Ferne und vom Hörensagen kennen. 


1. Jahreszeiten. 


Im alten Palästina unterschied man deutlich zwei Jahres- 
zeiten. Die Bibel charakterisiert sie treifend in der Ver- 
heißung (Gen. 8,22): „Solange die Erde steht, sollen Säen und 
Ernten, Frost und Hitze, Sommer (y»p) und Winter (s7R). 
nem aufhören.“ In diesen wenigen Worten wird ne 
Sommer ganz vortrefflich gekennzeichnet als die Zeit der 
Hitze und Ernte, der Winter aber als die Zeit der Kälte und 
'Aussaat. an (arab. charzfun!) bezeichnet ursprünglich die Obst- 
lese, übertragen die zu dieser Zeit fallenden Herbstregen, dann 
allgemeiner die ganze Regenzeit, den Winter, während > (arab. 
karzun?) in der Bibel in direktem Gegensatz dazu gebraucht 
wird zur Bezeichnung des Sommers, der regenlosen, heißen 
und trockenen Jahreszeit?. Mit dem Winter schließt auch 
die Regenzeit ab: „Siehe, der Winter ist vorbei, der Regen 


) 8. GESENIUS, Thes. I, 523 unter Jar und ar = pluvia auctumnalis. 

?) Y°p (aram.-syr. sop, in der aram. Zendschirli-Inschrift x2"2, vgl. 
zu letzterem noch NÖLDEKE, ZDMG 47, 1899, 8. 102, BROCKELMANN, 
Grundriß der vergl. Grammatik der semitischen Sprachen I S. 239) bedeutet 
Jes. 28,4, Jer. 8,20 „Obsternte“ und 2. Sam. 16,ıf., Jes. 16,9 und sonst 
„Sommerfrüchte“ wie griechisches 900g, vgl. GESENIUS-BUHL, Handwörter- 
buch 1910. 

3) Vgl. außer Gen. 8, 22 noch Sach. 14,s, Ps. 74,17, Am. 3, 15 und ferner 
Jes. 18,6, wo die Verbalformen yp, arm „übersommern, überwintern“ als 
Denominativa von Y"p und gar gegenüberstehen. 

‘) mo (Ketib), 50 (Kere) für nid, arab. schit@un, altaram. wind 
(Zendschirli- Inschrift), aram.-syr. NND, vel. (GESENIUS- BUHL S. 547, in der 
Bibel zur Bezeichnung der Rögenzeit des Winters nur an der oben an- 
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ist vorüber, hat sich verzogen“, heißt es im Hohel. 2,11. In 
den nachbiblischen Quellen kommt dieser Charakter der Jahres- 
zeiten in den Bezeichnungen orawin nvaı (Tage der Regengüsse) 
und ann ra" (Tage der Sonne und Hitze)!, oder 43 "a 
(Tage der Trockenheit des Bodens) und >= "2" (Tage der 
Berieselung des Bodens) noch stärker zum Ausdruck? Die 
Bibel selbst unterscheidet außer Sommer und Winter keine 
weiteren Jahreszeiten, kennt keinen Frühling und Herbst im 
eigentlichen Sinne und hat daher für diese Jahreszeiten anderer 
Himmelsstriche auch keine besonderen Bezeichnungen3. Der 
Übergang vom Winter zum Sommer scheint daher nach der 
Bibel ziemlich unvermittelt eingetreten zu sein. In der 
Vegetation des Landes spiegelt sich dies deutlich wieder; 
denn kaum ist der kalte, regnerische Winter mit seinen 
Stürmen und Güssen vorüber, so kleidet sich die Erde schnell 
in ein neues, anmutiges Gewand, dann sproßt und grünt es 
aller Orten zum Zeichen, daß der Sommer seinen Einzug hält 


geführten Stelle; sonst wird für den Winter im Gegensatz zum Sommer 
stets der Ausdruck a7 gebraucht. Targum und Syrer übersetzen a7 
stets mit nd. 

1) Drawn man gegenübergestellt man na" findet sich Sifre Dt. 306 
(1322) = Midr. T. S. 186, Tos. B. M. 5,9 (382,3), Tos. Tahar. 7,3 (668, 1) 
und sonst. mar (von bar) bezeichnet im rabbinischen Schrifttum die Sonne 
oder die Hitze, während das biblische nv für Sonne höchst selten gebraucht 
wird. In Nazir 1,7 bedeutet mann nya" die 365 Tage des Sonnenjahres. 
Auch pawın nos für Regenzeit j. Erub. VIII 25 b.53 und sonst. Vel. 
Brawa ns» Esra 10, 13. 

SUBSM 10, Tos BeM. 6,10 (884, 2A): er BSranR nn a5 
SHX np02n. Zu mus (arab. dscharıdun) vgl. VOGELSTEIN S. 5, zu 722% 
s. Krauss, Talm. Archäol. II 8. 532, der dieses Wort mit 534% = 73% und 
yranm vergleicht und dafür nach Tos. Scheb. 2,1 (62, 8) usw. die technische 
Bedeutung „Berieselung des Feldes“ annimmt; vgl. auch unten S. 229 
Anm. 5. 

3) Die moderne hebräische Literatur gebraucht die vier in der Bibel 
sich findenden Ausdrücke "a8 (z. B. Ex. 13,4), yY"p, ar und no zur 
Bezeichnung: der vier Jahreszeiten Frühling, Sommer, Herbst und Winter, 
während die Bibel selbst diese Ausdrücke in solcher Bedeutung nicht kennt 
(J. ROSENBERG, Professor der semitischen Sprachen zu Jerusalem, in seiner 
hebräischen Konversationsgrammatik S. 150). Vgl. Exner 8. 116: „Die 
Einteilung des Jahres in vier Jahreszeiten hat daselbst (in Palästina) keine 
Bedeutung; das Jahr zerfällt in eine winterliche Regenzeit und eine 
sommerliche Trockenzeit;“ ebenso HILDERSCHEID 9. 83. 


224 Hugo Klein, 


(Hohel. 2, 11-13). Im Talmud heißt es: ... somp mm an 
xın°os ro ano „sechs Monate des Sommers und sechs Monate 
des Winters“ 1, ohne daß Monate des Überganges vom Sommer 
zum Winter oder umgekehrt von der angegebenen Zahl der 
Monate abgerechnet werden. Wenn zwar auch keine direkten 
Zwischen-Jahreszeiten zwischen Sommer und Winter als solche 
im alten Schrifttum genannt werden, so werden doch vielfach 
klimatische Unterschiede im Verlauf dieser beiden Haupt- 
jahreszeiten nach den einzelnen Monaten angegeben. Zunächst 
wird das Jahr auch nach den vier Sonnenwenden (mepn), die 
auch für die Bestimmung der Jahreszeiten von großer Be- 
deutung sind, in vier Teile geteilt, und zwar sind im Nisan 
(März/April), Tammuz (Juni/Juli), Tischri (September/Oktober) 
und Tebeth (Dezember/Januar)? solche Sonnenwenden. Mit 
einer jeden von ihnen beginnt eine bestimmte Periode für die 
Landwirtschaft. In der ersten mit der Sonnenwende des 
Nisan treibt die Erde die Früchte hervor, in der zweiten mit 
der Sonnenwende des Tammuz bringt sie dieselben zur würz- 
haften Reife, in der dritten mit der Sonnenwende des Tischri 
gestaltet sich der Erdboden zu lauter Schollen infolge des 
einsetzenden Winterregens, in der vierten mit der Sonnen- 
wende des Tebeth erfrieren die Früchte und Gewächse und 


!) Bar. b. Chull. 60a; vgl. übrigens MuNDPV 1909 S. 74, wo für das 
heutige Palästina sieben Regen- oder Wintermonate und fünf regenlose 
Sommermonate angesetzt werden. 


?) Zur Umrechnung der jüdischen Monate in die entsprechenden des 
gregorianischen Kalenders seien hier die den jüdischen Monaten ungefähr 
entsprechenden Zeiten unseres Kalenderjahres angeführt (nach KAUTzscH, 
die heil. Schrift des Alten Testaments, Tübingen 1910, II S. 607): 


1. Nisan ungefähr Mitte März bis Mitte April, 

2. Jjjar r 5 rail ” „ Mai, 

3. Siwan 4 „ Mai = ve Jun 

4. Tammuz a „ Juni in 

5. Ab e ul 3, „ August, i 
6. Elul ” „ JAusust „ „September, 
7. Tischri a „ September „ ,„ Oktober, 
8. Marcheschwan » Oktober „ „November, 
9. Kislew > » November „ ,„ Dezember, 
10. Tebeth 5; De Dezember, Bar ranuar 
11. Schebat “ „ Januar We kebruar 
12. Adar x ie br ame N\uz2 
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nehmen eine gelbliche Farbe an!. Neben dieser Vierteilung 
des Jahres, die dem jahreszeitlichen Lauf der Sonne und ihrem 
Einfluß auf Klima und Landwirtschaft entspricht, gab es im 
alten Palästina in einer Art landwirtschaftlichen Kalenders 
auf Grund der Verheißung in Gen. 8,22 eine noch genauere 
Einteilung des Jahres in sechs Teile, die ebenfalls von klima- 
tischen und landwirtschaftlichen Gesichtspunkten ausgeht? 
Danach werden folgende sechs Jahreszeiten unterschieden: 
1. die Zeit der Aussaat (sr), der halbe Tischri, der Marche- 
schwan und der halbe Kislew (Oktober/November), 2. die Zeit 
des Winters (a7) im engeren Sinn, der halbe Kislew, der 
Tebeth und der halbe Schebat (Dezember/Januar), 3. die Zeit 
des Frostes und der strengen Kälte (p), der halbe Schebat, 
der Adar und der halbe Nisan (Februar/März), 4. die Zeit 
der Ernte (“"zp), der halbe Nisan, der Ijjar und der halbe 


1!) Genes. R. 13,12 als Ausspruch R. Simon b. Gamliel, eines palästi- 
nensischen Mischnalehrers zitiert zur Erklärung der vier Ausdrücke für 
Erde: yaR , Pan, TaTR , NDAN. 

PMMD MR MED Nm SD HEIpn 733 "YIR, 
‚mmianp ma nbana Nano) mon neipn 1u> “ben, 
„mans Bw zjnbya aba memy yarmız "mw nEIen 72 “rn, 
MIND HR DPA Nm man nEıpn 7333 “RDAN, 
Vgl. die Kommentare dazu und die Übersetzung von WÜNSCHE, ferner 
Krauss, Talm. Archäol. II S. 149. 

2) Vgl. Tos. Ta‘an. 1,7 (215, 15&.), Bar. b. B.M. 106b, Genes. R. 34, 11 
zu Kap. 8,22, s. auch Krauss, Talm. Archäol. II S.149, wo auf die Ähnlich- 
keit dieses Kalenders mit dem in Gezer gefundenen altisraelitischen hin- 
gewiesen wird, vgl. ebenda die Anm. 9 auf S. 531, in der die diesbezügliche 
Literatur über den Kalender von Gezer angegeben wird. Vgl. auch RÖHRr, 
Palästina ... zur Zeit Jesu 1832 S. 78ff., der gleichfalls von sechs Jahres- 
zeiten in Palästina spricht und dabei auch vom Anfange des jüdischen 
Wirtschaftsjahres ausgeht und die Saatzeit zum Zählpunkt nimmt. RÖHR, 
der in seinem Buche nie die Quellen angibt, geht in seinen Angaben sicher 
auch auf die Einteilung in Gen. 8,22 und auf die oben angegebenen Stellen 
zurück. Was nun die einzelnen Jahreszeiten betrifft, so vgl. zur 5., dem 
Sommer (y’"p), Krauss, Talm. Archäol. II 8.149, der das Wort an dieser 
Stelle mit Obstlese übersetzt, was es natürlich bedeuten kann (vgl. oben 
S. 222 Anm. 2); aber hier ist es wohl kaum so aufzufassen, sondern im Sinne 
von Gen. 8,22 als Sommer im Gegenteil zu 277 = Winter, wie auch 
'WÜnSCHE, Midr. Ber. R. S. 153 und GOLDSCHMIDT, der babyl. Talm. B. M. 
106b übersetzen. Es ist dabei nicht ausgeschlossen, daß auch die Obstlese 
zufällig in diese Zeit fiel, vgl. GOLDMANN, Der Ölbau in Palästina zur 
Zeit der Mischnah, Preßburg 1907, S. 19. 
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Siwan (April/Mai), 5. die Zeit des Sommers (y"p) im engeren 
Sinne, der halbe Siwan, der Tammuz und der halbe Ab 
(Juni/Juli), 6. die Zeit der Hitze (er), der halbe Ab, der 
Elul und der halbe Tischri (August/September). Diese An- 
gaben vertreten die Ansichten mehrerer Mischnalehrer!, des 
Rabbi Meir, des R. Dosa und R. Simon b. Ilaj. Aber R. Jehuda 
zählt für jede Periode vom ersten Marcheschwan (Mitte Oktober) 
ab je zwei Monate, R. Simon vom ersten Tischri (Mitte Sep- 
tember) ab. Nun wird an anderer Stelle’ der Beginn der Aus- 
saat dem Beginn der Regenzeit? und der Beginn der Ernte 
dem der Trockenzeit gleich gesetzt’, so daß nach der ersten 
Ansicht dann die Regenzeit, der Winter (sn) mit seinen be- 
sonderen klimatischen und landwirtschaftlichen Erscheinungen 
(st, "p), vom 15. Tischri bis zum 15. Nisan (Oktober — April) 
zu rechnen wäre, die Trockenzeit, der Sommer (y"p) mit seinen 
besonderen Funktionen (“"sp, em), vom 15. Nisan bis zum 
15. Tischri dauerte; nach der zweiten Ansicht würde der 
Winter mit dem ersten Marcheschwan (Mitte Oktober), der 
Sommer mit dem ersten Ijjar (Mitte April) beginnen; nach 
der dritten endlich fiele der Winteranfang zusammen mit dem 
ersten Tischri (Mitte September), dem einen Jahresanfang, der 
Sommeranfang mit dem ersten Nisan (Mitte März), dem 
anderen Jahresanfang des jüdischen Kalenders. Dieses eigen- 
artige Zusammentreffen bei der letzten Angabe scheint ein 
Hinweis darauf zu sein, daß der doppelt gerechnete ‚Jahres- 
beginn der Juden (erster Tischri und erster Nisan) nicht 
zufällig ist, sondern in engem Zusammenhang steht mit den 
zu dieser Zeit einsetzenden Hauptjahreszeiten und den durch 
sie bedingten Landwirtschaftsperioden in Palästina. 


') Über die Lebenszeit und Lebensverhältnisse dieser Mischnalehrer 
vgl. STRACK, Einleitung in: den Talmud, S. 92#f. 

?) Aboth de R. Nathan III 8a25 und VoGELSTEIN 8. 40. Vgl. 
T#. FıscHer 8. 14: „die Zeit der Aussaat ist völlig vom Eintritt der 
Regenzeit abhängig“. 

®) Vgl. Tos. Tahar. 7,8 (668,1) 7>'nn natan "esta mar mon am Ho 
„folgendes ist die Zeit des Sommers: der Beginn des Ausreissens der 
Getreideähren“. Vgl. Tos. Suk. 3,18 (198,1), wo das Passahfest als Termin 
für die Gerstenernte bezeichnet wird, also in Übereinstimmung mit dem 
landwirtschaftlichen Kalender; siehe auch VOGELSTEIN 8. 57. 
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2. Regenverhältnisse. 


a) Die Zeit desRegens, Früh-, Winter- und Spät- 
regen. Der Regen (oo, ew5, so!) ist unzweifelhaft das 
bedeutsamste und wichtigste Element im Klima Palästinas. 
Die Eigenart der palästinensischen Regenverhältnisse ver- 
anlaßte in alter Zeit die Teilung des Jahres in nur zwei 
Hauptjahreszeiten: die Zeit des Regens (omwsns, "an man, 
an now, mya2n von) bestimmt den Winter, die Zeit der Regen- 
losigkeit (mar man, mama») den Sommer? In den Sommer- 
monaten (April — Oktober) herrscht in der Regel klarer, 
wolkenloser Himmel und fällt kein Tropfen Regen, Regen 
während des Sommers ist ungewöhnlich und sehr selten >. 


') 29 (arab. mafarun, vulg. auch nafar, aram. NI2”, Syr. mefra, 
ass. mefru —= Regen überhaupt im Gegensatz zu rihsu, zunnu — Platzregen, 
beachte auch mefirtu — einzelner Regenguß |[fem. als nom. unitat.]: Mitt. 
der Vorderasiat. Gesellsch. X, 234 (STRECK); vgl. Dtn. 11, 11. 14; 28, 12. 24 usw. 
Im St. estr. pl. findet sich in der Bibel einmal (Hiob 37,6) nınoa in Ver- 
bindung mit pw: non D®m "on own (doch vielfach als Dittographie 
aufgefaßt), vgl. GES.-BUHL 413a. — pi, nach BARTH, Etym. Stud. 2 von 
arab. sadschama „fließen“, transit. „gießen“ (nämlich Wasser von der Wolke, 
masdschümun —= „beregnetes Land“), syr. schegam, wurde früher zusammen 
mit syr. guschmä und arab. dschismun — „Körper“ abgeleitet von einem 
angenommenen Grundstamm now: „dicht, massig sein“; doch ist dies nach 
BARTH eine falsche Etymologie. nwi wie "zn werden sowohl kollektiv 
wie zur Bezeichnung eines einzelnen Regengusses gebraucht. nwi wird 
gewöhnlich als Bezeichnung der zweiten Periode der Regenzeit, der eigent- 
lichen starken Winterregen von Mitte Dezember bis Mitte März, verstanden 
auf Grund von Esra 9, 10.13 und Hohelied 2,11, während die erste Periode, 
der Frühregen, 79% und die dritte Periode, der Spätregen, wıp>%n heißt, 
vgl. BENZINGER, Archäol. 8.22 und CHAPLIN S. 100, ferner unten 8. 236 
Anm. 1. — "730 Prov. 27, 15, nach GEIGER, Nachgelassene Schriften Bd. 4 
8. 186 ein aus dem Aramäischen stammendes Wort, im Syr. sagra, im 
Samar. asgar, bezeichnet heftigen Regen, vgl. j. Meg. I,71d 40 07, 
ebenso j. Chag. II, 77 d und sonst. Nach Levy, Neuhebr. u. chald. Wörter- 
buch III, 478 ist es eine Schaph‘elform vom hebräischen Grundwort "A 
(Hiob 28,4 wie arabisch chariırun „Wasserschwall“, Regenstrom). Vgl. 
BArrH, Nominalbildung $ 144 S. 115, der 79:0 mit „Kälte“ übersetzt. 

2) Siehe oben 8. 223 Anm. 1 und 2. 

3) Sprüche 26,1. Josernus b. j. III 7,12 (181) in bezug auf Jota- 
pata: ondvıov Del note To z)lun YEoovg Vera. „Es gehört leider zu den 
Seltenheiten, wenn es in diesen Himmelsstrichen zur Sommerzeit regnet.“ 
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Regenfall und Gewitter während der Ernte, die nach dem 
Passahfeste begann und bis zum Wochenfeste dauerte, also 
während der zweiten Hälfte des Nisan, des Ijjar und der 
ersten Hälfte des Siwan (April/Mai)!, ist in der Bibel (1. Sam. 
12,17.18) als ein Wunder geschildert, das Gott auf Samuels 
Gebet hin zur Strafe des Volkes vollbrachte. Denn solcher 
Regen ist niemand erwünscht, da er die Ernte vernichtet, und 
die gewöhnliche Regenlosigkeit der Erntemonate wird als eine 
segensreiche Naturnotwendigkeit trotz der lästigen Hitze und 
Trockenheit gern ertragen. Auch nach der Ernte hält die 
Trockenheit an; der Monat Tammuz ist gewöhnlich wolken- 
und regenlos, und der Talmud erzählt?, daß es ein Wunder 
und ein übernatürliches Eingreifen Gottes war, als der Himmel 
sich einstmals an dem Tage der Sonnenwende des Tammuz 
mit schwarzen Wolken überzog. Erst mit dem Tischri 
(September/Oktober), dem Ende des Sommers, hört die Periode 
der Regenlosigkeit und Trockenheit auf, das Laubhüttenfest 
bildet den Anfangstermin für den Regen des Winters (emuws pp) 3. 
„Am Laubhüttenfest wird Gericht gehalten über den Regen“, 
heißt es in der Mischna‘; je nach dem Verdienst der Menschen 
wird die Regenmenge des Winters festgesetzt, und dies gerade 
am Daubhüttenfest, weil mit diesem die Regenzeit ihren 
Anfang nimmt. Das sommerliche Bild des immer wolken- 
losen blauen Himmels verändert sich dann, aus dem Meere 
steigen Nebel und feuchte Dünste auf, am Horizont sind kleine 


Siehe ferner HILDERSCHEID S. 86ff. und beachte noch TOBLER, Denkblätter 
aus Jerusalem (1853) 8. 17/18. JOSEPH SCHWARZ, Das heilige Land, über- 
setzt aus dem Hebräischen von ISRAEL SCHWARZ, Frankfurt a. M. 1852, 
S. 324: „den ganzen Sommer hindurch regnet es nicht einen Tropfen“. 
Nach AUHAGEN S.9 haben in Jerusalem die Monate Juni, Juli, August, 


September gar keine Tage mit Regen, Mai und Oktober einen einzigen Tag 
mit Regen. 


') Vgl. oben 8.225. den landwirtschaftlichen Kalender und VOGELSTEIN 
SEO: 

°) Bar. b. Hagig. 14b; dieses wunderbare Eingreifen Gottes in den 
Lauf der Natur geschah infolge der Beschäftigung mit metaphysischen 
Dingen (n3>%n nwrn). 

°) Tos. Suk. 3,18 (198, 1f.) = Tos. R. H. 1,12 (210,3) pre wınw ana 
BRD. 

R.Hr 1,2 DR aIE Bere 
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Wolken im Westen sichtbar!. Dies aber sind Wetterzeichen, 
die jeder im Lande kennt und zu deuten versteht: „wenn ihr 
eine Wolke sehet aufgehen vom Westen, so sprechet ihr bald: 
„es kommt ein Regen“, und es geschieht also“ (Luk. 12, 54). 
Eine andere Wetterregel für das Herannahen des Regens 
und der Regenzeit in Palästina lautet: „ein Vorzeichen für 
den Regen sind fliegende Wolken (nir2 “on 72°0, entsprechend 
unseren „Schäfchen“), d. h. eine dünne Wolke (sw-b> x2">) 
unterhalb einer dicken, dichten Wolke (sn>o ’s)?. Bald 
ziehen sich diese fliegenden, vom Meere aufsteigenden Wolken 
zusammen (o"s2s3 oiow mwpr»)3, so daß der ganze Himmel 
bedeckt und von dunklen regenschwangeren Wolken geschwärzt 
ist (ara “Term omen) Dann aber, „wenn die Wolken sich 
so gefüllt, leeren sie Regen über das Land aus“, sagt die 
Bibel (Koh. 11,3). Nun fallen die ersten heißersehnten Tropfen 
des sogenannten Frühregens (7, 7>”2) auf den vom sommer- 
lichen Sonnenbrand ausgedörrten Ackerboden. Dieser erste, 
frühe Regen, der den völlig ausgetrockneten Boden aufzuweichen 
und für die Saat empfänglich zu machen hatte, fiel zuweilen 


1) Vgl. 1. Kön. 18,44. In Bar. b. Ta‘an. 9b heißt es mit Bezug auf 
die Entstehung des Regens: nn1o xt Dmmpinn 1519 pbrm 55 „die ganze 
Welt trinkt von den Wassern des Ozeans“, d.h. die daraus aufsteigende 
Feuchtigkeit veranlaßt Wolken- und Regenbildung. Vgl. ferner die Schilde- 
rung der Entwicklung des Regenvorganges in Sifre 38 (77a, 26) arun 
Brava mama DI DR mbra) mınmın „er läßt Winde wehen, führt 
herauf aufsteigende Wolkendünste und Wolken und sendet hernieder den 
Regen“. Zum Worte ww vgl. arab. nasch’un, nasch@un . „aufsteigender 
Dunst, Wolke“ (GEsEn.-BUHL 519). 

2) b. Ta‘an. 9b. Ausspruch des palästinensischen Talmudlehrers 
R. Jochanan, während in Babylonien diese Regel nicht gilt. 

®) Bar. b. Ta‘an. 20a, b. Erub. 45 b und sonst. 

s) 1. Kön. 18,44. Vgl. eine andere Wetterregel in b. Ta‘an. 10 a "maNX 
Ama aD 2 Tom Ama jaasst 9 Str : N2302 „Man sagt im Westen 
(Palästina): helle Wolken haben wenig Wasser, dunkle Wolken haben viel 
Wasser (d.h. Regen)“. 

5) Für den Frühregen kennt die Bibel nur die Bezeichnung 71% im 
Gegensatz zu wipbn = Spätregen, so Dtn. 11, 14 Jer. 5,24 (vgl. vielleicht auch 
Hos. 6, 3), oder gleichbedeutend damit min Joel 2,23 Ps. 84,7. LXX über- 
setzt Öerdg nowıuos, ebenso Jakob. 5,7; darauf geht die deutsche Über- 
setzung mit „Frühregen“ zurück. Erklärungen des Wortes mn“ finden 
sich Sifre Dt. 42 (80a 30 ff.) und Bar. b. Ta“an. 6 oben. Dort ist ‚das Wort 
ann in Verbindung gebracht mit: 1. main = lehren: nam md mm 
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schon im Tischri (September/Oktober); im Talmud! wird der 
mit dem Tischri beginnende Zeitabschnitt als der Termin des 
Frühregens (724 ar) bezeichnet. Das Laubhüttenfest, das, 
wie bereits erwähnt?, als Beginn der Regenzeit eine besondere 
Bedeutung und eine diesem besonderen Charakter des Festes 
entsprechende Zeremonie hatte’, wurde selbst nicht selten von 


asnx 55 mess Drama means) prmmmmmp nmonb nam „er fällt herab 
und belehrt die Geschöpfe, daß es Zeit ist, die Früchte hereinzubringen, 
die Dächer zu tünchen und die winterlichen Bedürfnisse zu besorgen“. — 
9. ma = sättigen mit Bezug auf Ps. 65, 11 (vgl. Jes. 55, 10): TMaW m 
Dunn 7 mpwaı yaaı na „er sättigt das Erdreich und tränkt es bis zur 
Tiefe“ (der Text ist nach den Varianten korrigiert). — 8. man = werfen, 
den Pfeil schießen: S>72 7=7 a1 yasD Jianaw ma „er zielt nach der 
Erde und fällt nicht ungestüm hernieder“. Vgl. hierzu die Variante 
Bar. b. Ta‘an. 6: 9973 7 mını ArI2 TI „er fällt sanft, nicht ungestüm“. 
— Targ. übersetzt 77" mit %°22 (vgl. 8.232 Anm.5: 7733 als Bezeichnung 
der ersten Frühregenperiode). In nachbiblischer Zeit findet sich für Früh- 
regen das Wort m»“2". Dies bezeichnet zunächst die Frühregenzeit 
(Kel. 2,3 und sonst), dann in B. M. 5,10 die ganze Regenzeit des 
Winters, vgl. oben 8.223 Anm.2. Unser Wort wird abgeleitet vom 
Stamme »3% — begatten; vgl. Tos. Ta’an. 1,4 (215,5): naw xÄpı mob" 
yaaT PR TyaınD? myuan „warum heißt sein Name n»»3%?“ „weil er 
begattet (befruchtet) die Erde“, ebenso erklärt in Bar. j. Ber. 14a 24, 
j. Ta‘an. 64b 29. Der Gedanke der Befruchtung der Erde durch den Regen 
zur Erzeugung der Pflanzenwelt findet sich schon Jes. 55,10. Auf diese 
Stelle der Bibel wird in b. Ta’an. 6b 17 bezug genommen und zur Er- 
klärung noch hinzugefügt: air ap“ mby2 mon „der Regen ist der 
Gatte der Erde“. Noch weiter ausgeführt ist der Vergleich in j. Ber. 14 a 22, 
j. Taan. 64b 24, Gen. R. XIII 17a 11: map osınnnn ost oumben pin 
nam eb nme Nemo ram m=pıs (des. 45,8) “yar mmen,? oyo nm 
‚Brawsm nam Sm mau np7zı, ma men Neun na, 
psp bin Nanzanbn inpenb mingns 7b *mnasa m R,, vgl. die Er- 
klärung von Krauss, Tlalm. Arch. II S. 532 (s. oben 8.223 Anm. 2), der 732% 
mit dem Stamme »3% — 72% zusammenbringt und von der Berieselung 
des Ackerfeldes die Bedeutung des Wortes ableitet. Über die landwirt- 
schaftliche Bedeutung des Frühregens vgl. HILDERSCHEID 8.67 u.a. Über 
arab. rabi“un, das ursprünglich auch Frühregen, Herbstregen bedeutet, 
vgl. WELLHAUSEN, ZDMG 45, 175 und NÖLDERE, 5 Mofallagät (Sitz.:Ber. 
d. Wien. Akad.) I (1899) 8. 81. 

') Bar. b. R.H. 11a, poowa 19m nnan my929 ar Prem Ana mn mt 
„der Tischri, dieser Zeitabschnitt, war der Termin des Frühregens, und 
es gingen die Regengüsse nieder“. 

2) Siehe oben 8. 228 Anm. 3. 

?) Vgl. die Zeremonie des Wasserschöpfens (naxwrmı2 nraw) am 
Laubhüttenfest, deren Beziehung zur eintretenden Regenzeit offenbar ist, 
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starken Regengüssen heimgesucht. Diese Regenschauer waren 
zuweilen so heftig, daß sie das Wohnen in der Laubhütte 
unmöglich machten und die Gelehrten infolgedessen von der 
Erfüllung des biblischen Gebotes, in der Laubhütte die sieben 
Tage des Festes zu weilen, befreiten. Und dieser Fall, daß 
man die Laubhütte verlassen durfte, trat ein, wenn der Regen 
so stark fiel, daß „ein Brei dadurch dünn gemacht und ver- 
derbt würde“1. Aber es scheint doch, als ob diese frühzeitigen, 
schon im Tischri auftretenden Regenfälle des Frühregens nicht 
allzu häufig waren. Die in diesem Monat zwar zunehmende 
Bewölkung des Himmels braucht nicht immer Regen zu be- 
deuten? In der Regel wird der Frühregen erst im Marchesch- 
wan (Oktober/November) erwartet, und diese Zeit ist auch 
von den Gelehrten als die gewöhnlichste für den Frühregen- 
fall anerkannt worden? Eine andere Ansicht nennt sogar 
noch einen späteren Termin, den Kislew (November/Dezember), 


geschildert in Suk. 5, 1—5, und das für das Laubhüttenfest vorgeschriebene 
besondere Wasseropfer im Tempel, wofür Bar. b. R.H. 16a folgende Er- 
Klärung gibt: mon "aws ab Yonanıo 775 ama nn Hpb 19dı m’apı TOR 
„Gott sagte: Gießet Wasser am Laubhüttenfeste vor mir aus, damit euch die 
Regengüsse des Jahres gesegnet werden“. Vgl. hierüber die Abhandlung: 
von D. FEUCHTWANG, Das Wasseropfer und die damit verbundenen Cere- 
monien, Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. Judent. 1910, 8. 534 ff. 

1) Vgl. Suk. 2,9: "xp mmaı sap \n27o MW DIR Draım nsan 55 
mBpan Mmontn mıpb Ania "mamma Drama "77 „7 Tage soll man die 
Laubhütte zur Hauptwohnstätte machen und das Haus zur vorübergehenden. 
Regnet es aber, so ist es erlaubt, die Laubhütte zu räumen, wenn der Regen 
so stark ist, daß er eine Breispeise verdirbt“. Vgl. ferner T'os. Suk. 2, 4 
(194, 5 ££.) = b. Suk. 29a Y5_ bm Ta piawa YÄay aa ma1o2 DON mr 
Mas 79 NER mb man amıa Sa Drama SpPoED "DB br DON .... 
„Hat jemand in der Laubhütte gespeist und Regen ist hernieder gegangen, 
ist er dann aufgestanden und hat die Hütte verlassen, so ist er, selbst 
wenn der Regen aufgehört hat, nicht verpflichtet, wieder dorthin zurück- 
zukehren, es sei denn nach Beendigung seiner Mahlzeit.“ Vgl. auch 
Bar. j. Suk. 53b 24, s. unten im Abschnitt über die Temperatur. 

2) Vgl. SCHWARZ S. 328 „Tischri: ... Sehr viele Wolken ... manchmal 
Regen“. Nach AUHAGEN 8.9 hat Jerusalem im Oktober durchschnittlich 
nur einen Regentag. Vgl. auch Prov. 25, 1a. 

3) Bar. b. Ta‘an. 5a, 6a, j1ora=2 mann; ebenso Tos. Ta‘an. 1,1 (214, 17) 
nach der bei ZUCKERMANDEL in seiner Toosefta-Ausgabe unten angegebenen 
Variante, während der Text daselbst die schlechtere Lesart Y">o">2 ma 
hat. R. Meirs Ansicht (das.), daß Frühregen und Spätregen in den Nisan 
fallen (genauer in die erste Hälfte des Nisan), hat nur theoretischen Wert 
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als die gewöhnliche Zeit des Frühregens!. Der Tischri, der 
bereits oben als frühester Anfangstermin der Regenzeit an- 
gegeben wurde, wird als Beginn des Frühregens bei der dies- 
bezüglichen Diskussion der Gelehrten wohl auch in Betracht 
gezogen, doch nicht als gewöhnliche und normale Zeit (ms 
Dtn. 11,14), sondern als ungewöhnlich und verfrüht bezeichnet?. 
Es ergibt sich aus der Diskussion hierüber wohl folgendes: 
der Tischri (September/Oktober) wird als Monat des Über- 
ganges von der Trocken- zur Regenzeit betrachtet; der die 
Regenzeit einleitende Regen ist aber selten schon im Tischri 
selbst anzutreffen, am häufigsten beginnt er im Marcheschwan 
(Oktober/November), zuweilen, aber sehr selten, tritt er erst 
im Kislew (November/Dezember) ein. 

Man unterschied drei Perioden des Frühregens, die als 
erster, zweiter oder dritter Erguß (mwbw, mw, mamasS mama) & 
oder auch als früherer, mittlerer und späterer (ma, 722 
mbsex)5 bezeichnet werden. Und zwar bestimmte die Menge 


zur Erklärung von Joel 2,23 “won“s wspbo1 mama, wo WELLHAUSEN 
(Skizzen V, 209) u.a. nach LXX und Syr. mit Recht Mswx“2 vermuten, 
vgl. VOGELSTEIN S. 1. 

1) Bar. b. Tafan. 6a 1502 wars man Dmsaıs oansmı „die Gelehrten 
sagen, Frühregen tritt ein im Monat Kislew“, vgl. die vorige Anm., den 
Text bei ZUCKERMANDEL. 

2) Sifre Dt. 42 (80332) = Midr. T. zu .Dtn. 11,14 (S. 35) und Bar. 
b. TaXan. 6a ıns3 5A... mens immm nr... Mermast Ri Vans as 
enana man. 

°) Vgl. mit diesen Angaben aus alter Zeit die modernen Beobachtungen 
über den Regenbeginn und die Regenzeiten OHAPLIN S. 94, wonach bei 
einem Beobachtungszeitraum von 22 Jahren (1860—82) in 10 Jahren der 
Beginn des Regens in die Zeit zwischen den 4. und 28. Oktober, in 
12 Jahren zwischen den 1. und 28. November fiel, in 4 Jahren schon im 
Monat September ein kleiner Regenfall stattfand. Vgl. auch HILDERSCHEID 
S. 65, nach dessen 35 jähriger Beobachtungsreihe der Regenanfang in den 
Oktober oder November fiel. Desgl. auch Exner 8. 310 ff., der einen Fall 
des spätesten Beginns der Regenzeit angibt; danach fiel in Tiberias im 
Jahre 1893 erst am 10. Dezember der erste Regen (1842 erst im Januar; 
vgl. TOBLER, Denkbl. aus Jerusalem, $. 19, wo noch weitere Beispiele über 
die Zeit des Eintritts des Frühregens notiert sind). 

‘) Diese Bezeichnungen in Bar. b. Taan. 6a, Tos. Tafan. 1,4 (214, 25 ff.) 
und sonst. 

5) Tos. Ta‘an. 1,3 (214, 22 ff.), Bar. b. Ta’an. 6a, Bar.j. Ta‘an. 64a, 75. 
Vgl. hierzu und zum Folgenden Krauss, Talm. Archäol. II 8.150 und 
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des gefallenen Regens die jeweilige Periode. Der erste Erguß 
sollte eine so große Regenmenge mit sich führen, wie sie nötig 
ist, um ein bestimmtes Gefäß bis zur Höhe eines Tefach 
(eine Handbreite = 74 mm)!, zu füllen, der zweite sollte 
doppelt so viel, der dritte dreimal so viel Regen enthalten. 
Diese Angabe vertritt die Ansicht des R. Jehuda; R. Meir 
dagegen gibt als Maß für die »>*21 (den Erguß) ein auf 
drei Tefach gefülltes Gefäß an?. R. Abahu, ein palästinen- 
sischer Amoräer, behauptet, daß der erste Erguß ein Tefach 
tief in die Erde dringe, der zweite aber den Boden so auf- 
weiche, daß man mit der gelockerten Erde die Öffnung eines 
Fasses verkleben könne3. Die drei Ergüsse der Frühregen- 
perioden traten in den verschiedenen Jahren zu verschiedenen 
Zeiten ein. Die Gelehrten setzten aber drei Durchschnitts- 
termine für diese drei Frühregenperioden fest, da mit diesen 
Zeiten später wichtige Bestimmungen und Einrichtungen ver- 
knüpft wurden, deren Termine dann unabhängig vom wirklichen 
Regenfall festgelegt sein mußten® Man blieb sich aber dessen 


S.533 Anm. 14 und VOoGELSTEIN S.1. Zu na vgl. bibl.-hebr. Ssax 
„spätzeitig“ Ex. 9,32, aram. x>soN, syr. aphelo) (Levy I 144). 

!) Vgl. VOGELSTEIN S.3, der das einem Tefach entsprechende Maß 
als 9 cm annimmt. Dies scheint zu hoch gerechnet. Nach Krauss, Talm. 
Archäol. II 8. 388 ist das Tefach = neAcıory —= palmus = 74mm. An 
sich ergibt die Handbreite kein sicheres Maß, weil die Finger sowohl 
lose (Pnw m22) als auch gepreßt (3x9 2%) gehalten werden können. 

2) Tos. Ta’an. 1,4 (215,3), korrigiert nach Var. bei ZUCKERMANDEL, 
und j. Ber. IX 14a, 19, j. Ta‘an. 164b, 22. 75 jm2 87% Drawa 7% mo9 
DR "an Amann. urn a Hnas Dino morbo bi "b5 aba myaan 
pansu mono mb man Dmbo muswı MED. Vgl. VOGELSTEIN S. 3 
Anm. 19. Der Text in Genes. R. XIII 13 (66a, 12) ist vollkommen ver- 
derbt und stellt eine Kompilation aus dieser oben angegebenen Stelle mit 
einer Bar. aus b. Tafan. 25b 26 dar. Über die Regenmessung im alten 
Palästina äußert sich J. Hann in der meteorologischen Zeitschrift 1895 
(XI) S. 136 mit Bezug auf die Angaben bei VOGELSTEIN 8.3: „Es wurde 
demnach schon in den ersten Jahrhunderten nach Christus in Palästina der 
Regen wirklich gemessen und die normale Regenhöhe der Frühregen zu 
etwa 54 cm bestimmt, was mit den jetzigen Regenmessungen zu Jerusalem 
z. B. ziemlich gut übereinstimmt.“ 

°) b. Ta'an.6b ‚mau »pap= Tan "73 MNDRT myman mar Han "ah 
an NE na anne 

4) b. Tafan. 6a nuynnb nmeonbo Dnwb mtorn my8an „mit dem 
ersten Frühregentermin wurde begonnen, die Bitte um Regen in das 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXVIL (A914. 16 
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bewußt, daß die einmal festgelegten Termine, die den Namen 
des ersten, zweiten und dritten Frühregens trugen, nicht immer 
identisch waren mit dem Regenfall des ersten, zweiten und 
dritten Frühregenergusses'. Über die Durchschnittszeiten der 
von den Gelehrten bestimmten drei Perioden, an denen die 
drei Frühregenergüsse begannen, finden wir in den alten 
Quellen drei Meinungen vertreten? Die erste, nach der 
später im Talmud entschieden wurde, ist die des R. Jose®. 
Danach beginnt die erste Frühregenperiode am 17., die zweite 
am 23. Marcheschwan und die dritte am Neumond des Kislew 
(Anfang bis Mitte November). Die zweite Ansicht, die des 
R. Jehuda, setzt die drei Frühregenperioden an auf den 7., 17. 
und 23. Marcheschwan (Ende Oktober bis Anfang November). 
Die dritte Ansicht, die des R. Meir, noch früher auf den 3., 7., 
17. Marcheschwan (Mitte bis Ende Oktober). Der 17. Marchesch- 
wan (Ende Oktober) ist als Termin einer Periode des Früh- 
regens allen drei Ansichten gemein; verstrich dieser Tag, 
der nach der entscheidenden Ansicht R. Joses die Zeit für 


tägliche Gebet einzuschalten, mit dem dritten Termin begannen bei Aus- 
bleiben des Frühregens die Regenfasttage“ (Ta‘an. I). Der zweite Früh- 
regentermin hatte in zivilrechtlicher Beziehung große Bedeutung. Bis 
zum zweiten Frühregen galten Gelübde, die man bis zum Regenfall gelobt, 
bis zu dieser Zeit war die Nachlese auf den Feldern den Armen erlaubt, 
waren die Privatwege freigegeben usw. Vgl. b. Ta’an. 6b, Scheb. 9,7, 
Ned. 8,5. Siehe auch HILDERSCHEID S. 93. 

!) Vgl. Tos. Ta‘an. 1,4 (214,25), wo bei der Erklärung des Begriffes 
msn» my»an deutlich unterschieden wird zwischen nsnan bw mini, dem 
festen Termin, und dem Regenfall selbst. 

2) Tos. Ta‘an. 1,3 (214,23). Der Text ist mit Hilfe der Varianten zu 
korrigieren nach Bar. b. Ta‘an. 6a (= Ned. 63 a), Bar. j. Ta‘an. 64 a 75 und 
hat wahrscheinlich ursprünglich gelautet: ‚nwbwa ma22 "mir ana 
nam, mIaw2 masa2 Na mm Sy mPawa MbHER, mPawa Mann 
ws myaw2 mamsan "an "on Sn mob pmmwya mbrER, up myswa 
bo> win WRn2 mber mobon oomwya neun. Vgl. Tatan. I3—5, siehe 
auch VOGELSTEIN S.1 und Krauss, Talm. Archäol. II 2 8. 533 Anm. 14. 

DEDANarana0R: 

“‘) In Bar. j. Tafan. 64a 75f. wird darauf hingewiesen, daß der 
17. Marcheschwan, nach R. Jose der Beginn der Frühregen, auch der Beginn 
der Sintflutregen war, vgl. Gen. 7,11. Immerhin erscheint diese Beziehung- 
der palästinensischen Regenverhältnisse mit den Sintflutregen bedeutsam. 
In Gen. 7, 11 ist der 17. des zweiten Monats, d. i. vom Tischri ab gerechnet, 
der 17. Marcheschwan, als Anfang der Sintflut angegeben. 
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den Eintritt des ersten Frühregens darstellt, ohne daß bis 
dahin Regen gefallen war, so begannen die einzelnen Aus- 
erlesenen im Volke (en) an drei bestimmten Tagen zu 
fasten!, blieb der Regen aber ferner noch aus, so wurde der 
dritte Frühregentermin des R. Jose, der Neumond des Kislew, 
abgewartet; wenn auch bis dahin kein Regen gefallen war, 
hatte die ganze Gemeinde zu fasten?. Nach der ersten, ent- 
scheidenden Angabe, daß die Frühregenperioden also am 
17. und 23. Marcheschwan und 1. Kislew eintreten, haben wir 
eine Zwischenzeit von sieben Tagen zwischen je zwei Terminen. 
Gewöhnlich regnet es nun zwei oder drei Tage hintereinander, 
besonders stark in der Nacht, dann folgen wieder einige Tage 
mit schönem Wetter, wie überhaupt dieser Wechsel von einigen 
Regentagen mit mehreren Tagen des Sonnenscheins während 
des ganzen Winters anzutreffen ist®. Wenn aber einmal der 
Regen in einer der Frühregenperioden andauert, und zwar 
sieben Tage lang von einer Periode zur andern, dann enthält 
solch anhaltender Regen die erste und zweite oder die zweite 
und dritte Frühregenperiode, je nach dem, ob mit dem ersten 
Erguß oder mit dem zweiten ein siebentägiger Regen einsetzt. 

Die Zeit des Frühregens reicht, wie wir sahen, zuweilen 
bis in den Kislew hinein; dann beginnen nach einer mehr oder 
weniger großen regenlosen Zwischenzeit die starken Winter- 
regen niederzugehen 5. Die Bibel erwähnt meist nur den Früh- 
und Spätregen, wenn sie vom Regen spricht, weil diese für 
den Landmann und seinen Beruf eigentlich am meisten von 


ı) Ta‘an. 1,4. 2) Taran. 1,D. 

5) Vgl. RoBInson, Phys. Geogr. 8.287, TOBLER, Denkblätter aus Jeru- 
salem 8. 20—21. 

*) Tos. Ta‘an. 1,4 (214, 27ff.), Tos. Scheb. 7,18 (72,13), j. Scheb. IX 
39a 32 mW 9027 773 472 WI PO NaN m An IT Da na IT Drnn. 
Vgl. Bar. b. Ta‘an. 6a 31 (korrigierter Text nach Var. bei RABBINOVICZ, 
Variae lectiones Bd. III 8. 12) x51 1 Ana mia omaı nsad ad Dim 
newabon 0 IN MO TORI MmPHan jma ma N "poe. Vgl. auch 
Ned. 63a 11. Siehe hierüber Krauss, Talm. Archäol. II S. 150, der die 
unkorrigierte Lesart hat und danach die Meinung vertritt, daß nach einer 
Ansicht im Talmud solcher siebentägiger Regen als Ersatz für die erste, 
zweite und dritte Periode gilt. Nach VOGELSTEIN S. 3 hingegen ist mit 
diesen Angaben gemeint, daß in der zweiten Frühregenperiode der Regen 
sieben Tage ohne Unterbrechung strömen sollte. 

5) Vgl. CHAPLIN 8. 96. 
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Interesse waren, denn sie regelten und bestimmten die Zeit 
. der Aussaat und der Ernte. Dies vor allem erscheint als der 
Grund, weswegen in dem Zusammenhang mit dem Früh- und 
Spätregen im alten Schrifttum selten auch des dritten, mittleren 
Teiles der Regenszeit, der eigentlichen Winterregen, gedacht 
wird. Die starken Winterregen, meist als ou» im engeren 
Sinne bezeichnet, beginnen im Kislew nach dem Frühregen 
und dauern an bis zum Spätregen !, vielfach unterbrochen von 
schönen, trockenen Wintertagen? Von den Beziehungen des 


1) Vgl. Esra 10,9. 13. Hier findet sich die Mitteilung, daß sich am 
20. des neunten Monats, d.i. des Kislew, die Gemeinde auf dem Vorplatz 
des Gotteshauses vor Esra versammelte, daß sie zitterte wegen der Unbill 
der Witterung, wegen der kalten Winterregen (ormwımn), da es schon die 
Zeit der Winterregen (oıawı rn») war. Vgl. CHAPLIN, der S. 100 schreibt: 
„In den Schriften des Alten Testamentes, wo das Wort non als allgemeine 
Bezeichnung für Regen gebraucht wird, scheint Dow die niederströmenden 
Winterregen zu bezeichnen, 7N1n aber den Frühregen und wıp>n den Spät- 
regen. An der bekannten Stelle Joel 2,23 kommen die drei Wörter zusammen 
vor (in LUTHERs Übersetzung zusammengezogen), und ihre Nebeneinander- 
stellung bezeugt die Notwendigkeit aller drei Regenarten für das Erwachsen 
einer reichen Ernte: „Gott wird euch herabsenden den schweren Winter- 
regen (80), den Frühregen (772) und den Spätregen (wipbn), daß die 


Tennen voll von Weizen seien“ ... ebenso heißt es Hosea 6,3: „Er wird 
zu uns kommen auf die Erde wie der schwere Winterregen, wie der Spät- 
regen und (?) der Frühregen.“ ... Die schöne Beschreibung des Frühlings 


im Hohen Lied 2, ı1f. „Siehe, der Winter (nd) ist vergangen, der Regen (!) 
(per) ist weg und dahin, die Blumen zeigen sich im Lande, der Lenz 
(nam ns) ist herbeigekommen, und die Turteltaube läßt sich hören in 
unserem Lande“, scheint hingegen (nach unserer Bibelübersetzung, der 
englischen sowohl wie der deutschen) nicht ganz den wirklichen Verhält- 
nissen zu entsprechen, denn die Blumen brechen hervor und die Vögel 
beginnen zu singen mindestens sechs Wochen bevor der Regen zu Ende 
ist; es ist dies vielmehr zur Zeit, wenn der schwere Winterregen (mwN, 
wie im Grundtext auch steht) aufhört und das warme Frühlingswetter 
beginnt, in derjenigen schönen Zeit, wo die Spätregen mit langen Tagen 
schönen Wetters zwischen den einzelnen Güssen beginnen“. Soweit CHAPLIN. 
Dazu ist zu bemerken, daß eu wohl ursprünglich eine engere Bezeichnung 
des starken Winterregens gewesen sein mag, der in der zweiten, nach 
Hohel. 2, 11 ursprünglich mit ıno bezeichneten Periode der Regenzeit nieder- 
ging, daß aber später, vor allem in der nachbiblisch-rabbinischen Literatur, 
die scharf ausgeprägte Bedeutung von owa verloren ging und zwischen 
0%» und Dwi nicht mehr streng unterschieden wurde. 

”) Vgl. Rosınson, Phys. Geogr. 8.287, ferner OHAPLın 8.95: „Während 
der Regenzeit fällt der Regen an einem oder mehreren Tagen, worauf 
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Regens zu den einzelnen Wintermonaten wird im Talmud 
bemerkt: das Jahr, in dem der’ Boden im Tebeth (Dezember- 
Januar) eine Witwe ist, d.h. in dem er des befruchtenden 
Regens beraubt, also trockenes Wetter ist, wird als ein gutes 
gepriesen !, deswegen, weil die junge Saat bei all zu großer 
Feuchtigkeit schlecht gedeihen würde. Bis zum 15. oder nach 
anderer Ansicht bis zum 1. des nächsten Monats Schebat 
(Ende Januar), d.i. bis zum Neujahrstag der Bäume?, ist 
bereits der größte Teil von den Winterregen des Jahres nieder- 
gegangen? Am 15. Adar (Anfang März) werden von den 
öffentlichen Arbeitern Wasserzisternen zum Auffangen und 
Sammeln des Regenwassers gegraben 4, woraus zu schließen ist, 
daß nach dieser Zeit noch heftige, zum Füllen der Cisternen 
geeignete Regengüsse erwartet wurden >. 

Mit dem Eintritt des Nisan (Mitte März) findet der zweite 
Teil der Regenzeit, der starke Winterregen, seinen Abschluß, 
und die letzte Periode der Regen, der Spätregen, beginnt. 
Die Spätregen (vıp5>)$ fallen in einem normalen Regenjahr 


wieder ein oder mehrere regenfreie Tage folgen.“ Desgl. HILDERSCHEID 
S. 43#f., Exner S. 131ff., TOBLER, Denkblätter 20ff. Die Zahl der Regen- 
tage verteilt sich nach AUHAGEN S. 9 auf die einzelnen Monate in Jerusalem 
folgendermaßen: November 6, Dezember 9, Januar 11, Februar 10, März 8, 
April 5 Regentage. 

1) b. Taan.6b xnbanR nao7 anwb aao. Ein anderer, dem wider- 
sprechender Ausspruch des R. Chisda das. xnbua nauı nmwb nao „wohl 
dem Jahr, in dem der Tebeth schmutzig (d.h. regnerisch) ist,“ wird dadurch 
erklärt, daß der zuerst zitierte Ausspruch für den Fall gilt, daß es bereits 
vorher geregnet hatte (in den Monaten Marcheschwan und Kislew), weil 
dann der Boden und die junge Saat der Trockenheit bedarf, während der 
andere Ausspruch den entgegeengesetzten Fall annimmt, nämlich daß vorher 
der Regen ausgeblieben war. 

2) R. H. 1,1; der erste Schebat nach Ansicht des Lehrhauses von 
Schammai, der 15. nach der später als allgemeine Norm anerkannten des 
Lehrhauses von Hillel. 

SI TSRAHLB7 a IT Mas ar SINE 923} 

+) Tos. Schekal. 1,2 (173,22) jıaxıı 7 mı2 "mb a "Mus mann 
nimsarT NN md AN AmaT DR MEI. 

5) In Taan. 3,2 werden der Stärke nach unterschieden Regen für 
Pflanzen, Bäume und Zisternen, von denen nach den Kommentaren als der 
heftigste der für die Zisternen angesehen wird. Vel. S. 241 Anm. 3—5. 

*) Der Spätregen (wıpbn) wird in der Bibel an folgenden Stellen 
erwähnt: in Verbindung mit dem Frühregen Dt. 11,14 Jer. 5,24 Joel 2,23 
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in den Monat Nisan (März/April)!, d.h. in jene Zeit, in der 
in Palästina das Getreide in vollen Ähren steht. Dean der 
Spätregen hat die Aufgabe, die Ähren des Kornes schwellen 
zu lassen, den Weizen und die Gerste zu befähigen, die 
trockene Hitze des Frühsommers zu ertragen? Die Ernte 
mißrät, wenn er, wie es zuweilen vorkam, ausbleibt3. Mit 
dem Spätregen im Nisan schließt zugleich in normalen Jahren 
die Regenzeit ab!t. Als genauer Endtermin der Regenzeit 
wird das Passahfest angegeben, also der 15. Nisan (Anfang 
April)5. Der Nisan hat also nur die wenigen Regentage des 


Sach. 10,1 Jakob. 5,7, alleinstehend Jer. 3,3 Hos. 6,3 Prov. 16,15 Hiob 29, 23. 
LXX übersetzt derög Owıuos (ebenso Jakob. 5,7). Das Wort wıpbn, stamm- 
verwandt mit wpb, wird von BARTH, Nominalbildung $ 163 8. 248 als 
„Regen der Lesezeit“ aufgefaßt. Es ist abzuleiten vom Stamme v>> 
— spät sein, vulg.-arab. lakasa, bedeutet daher auch Spätregen (arab. 
waljun). Targ. übersetzt das Wort mit wp5 und Syr. mit Zekischaja, 
ef. Targ. zu Gen. 30, 42: nwp> „die Spätschafe“. Talmudische Erklärungen 
des Wortes finden sich Bar. b. Ta‘an. 6a; danach wird wıp5n erklärt 1. als 
Zusammensetzung aus ba und vp : Snaen bo innep En „weil er zer- 
malmt die Hartnäckigkeit Israels« (nach RascHıs Erkiärung: wenn er 
ausbleibt, indem er zur Buße antreibt), — 2. mwpa man xbnaw 224 
„er füllt die Halme mit Getreide“, — 3. jwpn by mibaban by am 
„er fällt über Ahren und Halme“. 

1) Joel 2,23. Tos. Ta‘an. 1,1 (214, 17#f.) joa wrpbn, ebenso b. Bar. 
Ta“an. 5a, 6a und Sifre Dt. 42 (80a 32) = Midr. T. S. 35 z. St. Dtn. 11, 1a. 
An letzteren Stellen wird auch der Ijjar als Zeit des Spätregens in Betracht 
gezogen, aber nicht als häufig und normal bezeichnet. 

2) Bar. b. Ta‘an. 6a (vgl. die oben S. 237 Anm. 6 ausgeführte zweite 
und dritte Erklärung von w'p®n). Ferner vgl. CHAPpLın 8. 96. 

3) Jer. 3,3, vgl. CHAPLIN S. 96. 

*) Nach Ta“an. 1,2 wird die während der eigentlichen Regenzeit vor- 
geschriebene Bitte um Regen im täglichen Gebet nach R. Jehudas Ansicht 
nur bis zum Ausgang des Passahfestes gesprochen, nach R. Meir bis zum 
Ausgang des Nisan. Beide nehmen jedenfalls im Nisan den normalen 
Abschluß der Regenzeit an. Vel. auch Ta‘an. 1,7, wo die Regenfasttage 
zur Erbittung des Regens nur bis Ende Nisan abgehalten wurden, weil 
bis zu dieser Zeit noch auf Eintreffen des Regens zu rechnen war,-danach 
aber gewöhnlich kein Regen mehr fiel, es sei denn als ein Wunder und 
zum Fluche (vgl. Ta‘an. 1,8 mb>p no pinmwan Som en). 

») Tos. Ned. 4,7 (280,1) 19 em "bnb 79 TOR Bmawan Ipoemd 
ro» 5w nern „Wenn jemand ein Gelübde bis zum Ende der Regenzeit 
auf sich genommen, so dauert es bis zum Abend des 1. Passahtages“, vgl. 
Gen. 8,1ff.a, wo als die Zeit des Regen-Aufhörens und der Abnahme der 
Wasser der 17. Tag des siebenten Monats angegeben wird, d. h., vom Tischri 
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Spätregens und gilt im allgemeinen als nicht mehr regnerisch. 
Man schildert ihn als einen besonders angenehmen Monat, der 
nicht durch Sonnenbrand und Regen lästig wird!. Zuweilen 
zieht sich die Regenzeit recht lange bis in den Monat Ijjar 
(April/Mai) hinein; dann wird, wenn normale Verhältnisse 
des Früh- und Winterregens vorausgegangen waren, solcher 
Spätregen nach Ablauf des Nisan als besonders segensreich 
empfunden; wenn aber der Regen bisher in der ganzen Regens- 
zeit ausgeblieben war, so gilt auch dieser so sehr verspätete 
Regen nicht als Segen, sondern nur als Zeichen des Fluches?. 
Die zweite Hälfte des Ijjar (erste Hälfte des Mai) als die Zeit 
eines halben Monats vor dem Wochenfest (nAzss7 22) wird als 
letzter Termin angesehen; nach dieser Zeit ist nennenswerter 
Regen, wenn auch nur zu dem Zwecke, die Zisternen mit 
Wasser zu füllen, nicht mehr zu erwarten. Tritt ein solcher 
dennoch später ein, so wird es als ein ungewöhnliches, an ein 
Wunder grenzendes Ereignis betrachtet?. Die ganze Dauer 
der Regenzeit ist demnach im günstigsten Fall von Tischri 


als dem ersten Monat ab gerechnet, der 17. Nisan. Auch hier ist ein 
gewisser Zusammenhang der Sintflutsage mit den palästinensischen Regen- 
verhältnissen, wie wir ihn schon beim Termin für den Beginn der Regen- 
zeit fanden (S. 234 Anm. 4), nicht zu verkennen. Vgl. über das Ende der 
Regenzeit im heutigen Palästina noch CHAPLIN S. 95, HILDERSCHEID S. 66, 
ExNER S. 132. Danach fielen die letzten Regen in normalen Jahren April 
und Mai, das früheste Ende der Regenzeit fiel auf den März (ExnEr 132), 
das späteste auf den Juni (ÜHAPLIN 95). 

1) Mech. 24b 21f. zur St. Ex. 13,4 wu nımd wm... Das wein 
omawa sd4 mop man 5 „Der Monat der Ährenreife (Nisan) ist ein besonders 
geeigneter Monat, nicht lästig durch Sonne und Regen“. 

2) Ta“an. 1,8 (mit Bezug auf 1. Sam. 12, ı7.), Bar. b. Ta‘an. 6a und 
j. Tafan.:64d 39 ff. san .. bmw A 'R .. nbbp mo Dimwan Jos nn 
"33a Draw Dmb Yumı DR Da, "san Drama mb aan abwa Tor MN“ 
jı man2 7070 „Ist der Nisan verflossen, so gilt der Regen als Zeichen 
des Fluches ...; R. Samuel sagt: dies ist nur gesagt für den Fall, daß 
vorher noch kein Regen gefallen war, aber wenn es vorher schon geregnet 
hatte, dann ist (der Regen des Ijjar) ein Zeichen des Segens.“ 

Vol] Bar, Taan.66@ lol. russ onsar ee. mone. .. ymera 
Brom mosn by yaana AR) DON mwsa IN5n "na Sbsen mnsn „Man 
stößt in die Posaune (wegen des ausbleibenden Regens) für Zisternen 
15 Tage vor dem Wochenfest, von dieser Zeit an und später ist Regenfall 
ein Wunderereignis, und man stößt nicht in die Posaune zur Erbittung 
eines göttlichen Wunders.“ 
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bis Ijjar (Oktober— Mai), so daß sie dann zuweilen einen oder 
zwei Monat länger dauert als die trockene Jahreszeit!. 

b) Wahrscheinlichkeit des Regenfalles. Die Regen- 
zeit ist, wie wir sahen, nicht eine Zeit ununterbrochenen 
Regens, vielmehr wechseln beständig Regentage mit regen- 
losen Tagen?. An welchen Tagen aber oder zu welchen 
Tageszeiten am häufigsten Regen niedergeht, darüber gibt es 
keine bestimmte Regel. „Den Regen kannst Du nicht vorher 
schauen bis zum Augenblick, da er wirklich eintritt“, heißt 
es im Midrasch®. Vielfach wird von nächtlichen Regenfällen 
berichtet, denen gewöhnlich ein heiterer Morgen folgte. Zur 
Zeit des Königs Herodes soll es während des von ihm ver- 
anstalteten Tempelumbaues immer nur in der Nacht geregnet 
haben, während am Morgen die Sonne erstrahlte, der Wind 
wehte und den Erdboden trocknete, so daß die Werkleute 
ungestört ihrer Arbeit nachgehen konnten‘. Zur Zeit der 
Königin Salamzu (wahrscheinlich Salome Alexandra) und des 
Simon b. Schetach soll Regen nur in den Nächten des Sabbaths 
gefallen sein, was als Zeichen des Segens betrachtet wurde. 


1) Vgl. ExnEr S. 126 über die Dauer der Regenzeit im heutigen 
Palästina: „Die Regenzeit dauert in Palästina ungefähr von Mitte Oktober 
bis Anfang Mai; das Jahr ist also während 6!/, Monat naß, während 
51/, Monat trocken“. Also auch hier die Regenzeit länger als die Zeit der 
Regenlosigkeit. CHAPLIN S. 101 spricht sogar von 8 Monaten, in denen in 
Jerusalem gewöhnlich Regen fällt, nämlich Oktober bis einschließlich Mai. 
Ebenso HILDERSCHEID 8. 92: „Die Dauer der Regenzeit in Palästina in 
den alten Zeiten stimmt also mit derjenigen in unseren Tagen vollkommen 
überein.“ 

2) Vgl. HILDERSCHEID 8. 43f#f., wonach die Zahl der Tage mit Nieder- 
schlägen viel geringer ist als die der niederschlagslosen Tage. Vgl. auch 
oben S. 236 Anm. 2. 

3) Sifre Dt. 306 (132a 16) = Midr. T. S. 185 mit Bezug auf 1. Kön. 18,45: 
NaD 49 Ama mnS N min Soan. 

*) Sifra zu Lev. 26,4 (110d) und Bar. b. Ta‘an. 23a on "za non 
yaar man man ma0s man mmar nano mass ara Dune rd 
Draw nwb nmesan Dass onaxbab oanzn prbsom. Zum nächtlichen 
Regen in Palästina vgl. auch ROBINSoN, Phys. Geogr. S. 287: „besonders 
gießt es stark in der Nacht“. 

5) Sifra das. mwyn .minaw mubnsa (Lev. 26,4) onya mamnwx Anna, 
na aan Dam Draw md moban yab "nı2 now ya on "ans 
...nau "an5b. Die Lesart in Bar. b. Ta’an. 23a hat "bar rnimpaan "bnba 
mın2v, wonach in den Sabbath- und Mittwochnächten Regen gefallen sein 
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Im allgemeinen ließ sich nur aus den jeweiligen Windver- 
hältnissen eine gewisse Regenwahrscheinlichkeit vorhersagen. 
Wehte Westwind, so stand Regenfall in segensreicher Fülle 
bevor; bei Südwind aber kam Regen zuweilen im Übermaß 
und nicht zum Segen des Landes; bei Nordwind war nur 
wenig Regen, bei Ostwind gar keiner zu erwarten. 


c) Stärke der Regenfälle Will man die Niederschläge 
der Regenzeit richtig bewerten, so ist es von Bedeutung, mit 
welcher Stärke und Dauer der Regen niedergeht. Es gibt 
eine schöne talmudische Wetterregel? über das Verhältnis von 
Regenstärke und Dauer: xıo%a “na, Ron "nr Rnon "apa bu 
non prop „Ein feiner Regen (mit kleinen Tropfen) vor einem 
Gußregen kündigt einen langanhaltenden Gußregen an, dagegen 
ist baldiges Aufhören des Regens zu erwarten, wenn feiner 
Regen dem Gußregen folgt“. Der Stärke, Dauer und zugleich 
der wirtschaftlichen Bedeutung nach wird dreierlei Regenfall 
unterschieden: Regen für Gewächse (errax>), für Bäume (7>"n>), 
für Zisternen und Wasserbehälter (mıs251 ınw> mım25)3. Und 
zwar muß der für Gewächse und Feldfrüchte nützliche Regen- 
fall mild (nn»), der für Bäume stark (x) #, der für Zisternen 
ungestüm (a>ı2) und lange Zeit sich ergießend (xmı>°»w>) sein >. 


soll. Diese Angaben sind jedoch nicht ganz ohne Vorbehalt aufzunehmen, 
da sie von religiösen oder abergläubischen Vorstellungen beeinflußt sind. 
Vgl. auch b. Tafan. Sb und Sifra a.a. 0. sam Ammon Spa MID NDSDR 
mbbD ad NDR In Mina namp2 Damon „Regen am Vorabend des Sabbath 
ist selbst in Jahren, die den (Hunger-)Jahren zur Zeit Elias gleichen, nur 
ein Zeichen des Fluches“. 

1) Vgl. weiter unten im Abschnitt über Winde. 

2) bp. Ta‘an. Ib, übersetzt nach RascHıs Auffassung. Zu x>"m) siehe 
Levy III S. 348. 

3) Taan. 3,2 und sonst. Vgl. auch CuArLin S. 96, der die starken 
Winterregen bezeichnet als solche, die das Erdreich sättigen, die Zisternen 
und Teiche füllen, die Quellen speisen. 

4) b. Taan. 19b "mob am Raonn band nurı nnon „starker Regen 
für die Bäume, gelinder Regen für die Feldfrüchte“. Vgl. auch b. Ta‘an. 3b, 
deselej. Taan. 66 13 5. or... Jonsb ‚Snarsinast .. „uorasa 179% 
„für Gewächse sehr wenig Regen, für Bäume sehr viel“. 

5) Bar. b. Ta‘an. 23a npı12 179° nınsa ano na "nwn „die Regen- 
güsse für Zisternen gingen ungestüm hernieder“. Vgl. Ta‘an. 3,8 (LowE 
3,11). Ferner b. Ta‘an. 2a 22 mA1242 mW on... BaWI mIm122 IR 
„Warum heißt es: „man erwähnt (im täglichen Gebet) der Gewalttaten 
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Letzterer soll Tropfen von dem Inhalt eines Logs (= 0,547 1) 
und von der Größe einer Faßöffnung enthalten haben!. Auch 
heißt es, die Regentropfen waren zuweilen so dicht, daß einer 
vom anderen nur um Haaresbreite entfernt war?. Wenn auch 
diese Angaben etwas übertrieben erscheinen, so lassen sich 
doch daraus gewisse Schlüsse über die wirkliche Stärke der 
Regengüsse ziehen, die sicherlich im alten Palästina mit großer 
Gewalt und reicher Wassermasse vom Himmel hernieder 
stürzten. Derartig heftige Regengüsse waren so wie heute 
auch schon in alter Zeit im heiligen Lande gar nichts Seltenes?. 
Besonders häufig treten sie nach langen Trockenperioden auf! 
und sind in ihren Folgen recht gefürchtet. Durch ihre Gewalt 
stürzen leichtgebaute Hütten, auch festere Häuser und Mauern 
ein oder werden vom Wettersturme fortgerissen®. Der Boden 
wird durchlöchert, von tiefen Furchen und Erdspalten durch- 
zogen®s, und fruchtbares Erdreich ven den Fluten wolken- 


des Regens“? — weil die Regengüsse mit Gewalt herniedergehen“. Vgl. 
auch Bar. b. Taan. 19 b ants"ewa nonaT.... nmynı2b „Regen für Zisternen 
kommt in Erguß“. 

1) Bar. b. Tafan. 23a Ru Droam Temwı muarı "p nbas nBON 25 
syn nmınD mBvV. 

2) 'p. Tafan. Ib nm nbn> Nox mBob nBo "92.8. 

3) Über die Winterregengüsse des jetzigen Palästina vgl. AUHAGEN 
S.5, der von wolkenbruchartigen Regengüssen berichtet, und zwar von 
solcher Stärke, daß man in fünf Minuten vollständig durchwaschen sein 
kann. „Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß an einem Tage SO mm 
Regen fallen. Ja, im Dezember 1892 wurden in Jerusalem sogar 119 mm 
Regen an einem Tage gemessen. Dabei verteilt dieser sich nicht etwa 
gleichmäßig auf den Tag, sondern böenartig vom Sturm gepeitscht, prasselt 
die Wassermasse herunter, zusammengerechnet kaum während der Zeit 
eines Vierteltages.“ Ebenso TH. FISCHER S. 12f. und HILDERSCHEID S. 56 ff. 

*) Vgl. 1. Kön. 18,4 das gewaltige Regenwetter (5472 biwa) nach der 
Zeit des Regenmangels unter Ahab. Ferner Ta“an. 3,8 und Bar. b. Ta“an. 23a: 
der Regensturm zur Zeit Choni des Kreisziehers, auf dessen Gebet Regen 
niederging und die Zeit der Dürre beendet wurde. 

5) Vg]. Ta“an. 3,8 und Bar. b. Ta‘an. 23a, wonach die Bewohner bei 
einem solchen Regen ihre Häuser verließen und auf den Tempelberg 
flüchteten. Vgl. auch Matth. 7, 2aff. Ferner Tos. B. M. 11,7 (895, 11) 
Biawan nanma ... bntsm be) „stürzte eine Mauer infolge von Regen- 
DUSsengeingea. 

°) Vgl. Gen. R. 82,7 (154d), wo von einer Zeit die Rede ist, in der 
der Boden durchlöchert ist wie ein Sieb und das Getreide schon da war: 
ya Jam mn93> mbsbn Yard ms nach Krauss, Talm. Arch. II S. 151; 
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bruchartiger Regen fortgeschwemmt!. Besonders heimgesucht 
von diesen Güssen sind die Gebirge, die durch natürliche 
Bedingungen an sich schon regen- und wasserreicher sind als 
die Täler und das flache Land?. Von ihnen kommt dann der 
Regen als reißender Gießbach (oawar > nnbsam) herunter ins 
Tal gestürzt? und zwingt die Menschen, sich auf die Höhen 
oder in Höhlen zu flüchten‘. Die Heftigkeit dieser Regen- 
güsse und ihre vernichtende Wirkung erweckte zuweilen in 
dem Volke die Furcht, eine zweite Sintflut sei hereingebrochen: 
der eins Regen stürze nur hernieder, um die Welt und 


ht ist das Ende der Regenzeit, deren Folge die Durchlöcherung des 
Bodens ist. Ferner Midr. T. 8.185 zu Dt. 32,2 spaaı a2 mm "aan 
yıs2 „der Regen stürzt nieder mit Ungestüm und macht Spalten in den 
Boden“. 

!) Vgl. Keth. 1,6. 7,8 bildlich gebraucht 70 manno> (Lowe mero») 
„ein weggeschwemmtes Feld“. Die fortschwemmenden Regen haben folgende 
Bezeichnungen: a) zoo nous Ez. 13, 11. 13. 38,22 und noW& Hiob 38, 25, 
welche beide „überströmender Regen“ bedeuten. Vgl. dazu Tos. Miqw. 1,7. 
8,10 (652, 37. 653, 10): 180Ww1 13% Drawa 779 „es gingen die Güsse her- 
nieder, immer stärker strömend“. Der Stamm 92% (arab. safafa) bedeutet 
abspülen, wegspülen; vgl. GESEn.-BUHL S. 815. — b) ano "zn (Prov. 28, 3) 
vom Stamme no (arab. sahafa) „fortschaften“ (vel. Levy III S. 497), 
synonym mit bibl.-hebr. ao, vgl. auch arab. sahifatun = heftiger Regen 
(und assyr. sahapu — niederwerfen, auch von einem Orkan [Gewittersturm 
imbaru]; Belege in DELITZCH, Assyr. H. W. 493, [STRECK]). Auch in 
Hiob 14, 19 ist statt SITE0 zu lesen mero von and — Regenguß, vgl. 
GesEn.-BUHL 8. 544 s.v.mnp0. — c) var (Jes. 4,6. 30,30. 32,2) ebenfalls 
Bezeichnung für starken Regen; in Verbindungen wie on Dar „Wolken- 
bruch“ (nach GESEN.-BUHL) a 3,10, 793 D „Hagelwetter“ Jes. 28, 2, 
Ban oa „Gebirgsregen“ Hiob 24, 3, 4"p ENT, von neueren Exegeten AP 21 
gelesen, — „eiskalter Regen“ Jes. 25,4. Der Stamm or (arab. ale) 
bedeutet „strömen“; vgl. Gusen.-Bunn S. 204 £. 

2) Hiob. 24, s, vgl. Ps. 104, ı3 und b. Ta‘an. Sb, wo zur Erklärung von 
Hiob 37,13 der Regen als Geißel für Berge und Hügel betrachtet wird: 
nısasaı) oma (Hiob 37,13) warb DR. 

3) Eduj. 5,2 Miqw. 5,6 und sonst; in Tos. Miqw. 4,10 (656, 83) erklärt: 
Tan 70 DINaM Dinwamn? maban Arms „was ist ein Gießbach? — 
Regenwasser, das sich von einem abschüssigen Berge ergießt“. Zu nn 
— gr. yeoadee mit Wechsel der Liquida vgl. Krauss, Talm. Archäol. II 
S. 151, Levr II S. 107. 

#) Bar. b. Taan 23a, Dmwsn pn muanm “mb os 55 Ybsw, wonach 
das Volk sich vor den Regengüssen auf den Tempelberg flüchtet (vgl. S. 242 
Anm. 5). Über Zuflucht vor Regen in Höhlen vgl. Tos. Nidd. 8,6 (649, 37 
und 650,1) ame "pn main bonn NosssnrN, DIE... man mus. 
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ihre Bewohner zu vernichten'!. Solch Übermaß von Regen 
hieß kein Segen mehr, sondern eine Plage und Geißel des 
Landes? Außer diesen wegen ihrer Heftigkeit und Verderb- 
lichkeit gefürchteten Regengüssen werden auch andere Regen- 
arten im alten jüdischen Schrifttum genannt, von denen die 
mit oso"sw und 22424 bezeichneten Regenschauer als äuberst 
fruchtbar und segensreich galten?, während der x»e4"> ge- 
nannte dünne Sprühregen nach einer Erklärung seines Namens 
die Erdritzen rege machte und dem Saatkorn sogar unter 
harter Scholle durch Erweichung und Anfeuchtung des Bodens 
nützlich war. 

d) Regenmangel. Wenn in der Regenzeit der Regen 
längere Zeit als gewöhnlich ausbleibt, und zwar zwischen 
einem und dem anderen Regenfall mindestens 40 Tage lang, 
dann ist dies ein Zeichen dafür, daß die Plage der Dürre 
(n"z= r>2) über das Land hereinbricht, und es wird infolge- 
dessen eine allgemeine Bußveranstaltung getroffen5. Zuweilen 


1) Bar. b. Tafan. 23a pay TaRb Ron aan DIDI RO DR ra TnD 
„es scheint uns, die Regen stürzen nur hernieder, um die Welt zu ver- 
nichten“. 

2) Bar. b. Ta‘an. 22b wird das Übermaß von Regen als eine Land- 
plage (mx) bezeichnet, über die aber nicht, wie bei Landplagen sonst 
üblich ist, allgemeine Trauer veranstaltet wird: Yynn ... max ba b» 
Drawı ann yar mmb> „über jede Landplage stößt man in die Posaune 
und bläst Lärm (zum Zeichen der Trauer), nur nicht über die des Regen- 
überflusses“. — Regen als Geißel (u2w) für Berge, Hügel und Bäume 
aufgefaßt: b. Ta‘an.Sb zur Erklärung von Hiob 37, ı3, siehe oben 8.243 Anm. 2. 

») Dtn. 32,2, vgl. Sifre Dt. 306, 131b 154. — Midr. T. 184, wo der 
große Nutzen beider Regenarten für die Vegetation ausführlich geschildert 
wird. ori Din. 32,2 von "sw „Regen“; vgl. das heutige paläst.-arab. 
scha‘ra (Revue Biblique 1906 8.575, vgl. Gesen.-BuHL $. 783). — o32%2N 
in Verbindung mit o""sw Dtn. 32,2, allein vorkommend in Ps. 65,11 
Jer. 3,3. 14,22 Mi. 5,6 Ps. 72,6 (Sir. 32, 5). 

“) b. Tafan. 4a "nın4 aTnunpb Yon [Ms. München nbup“>] wbHpSN9 
"np a9 aber "Ra ‚mb nuura bp „Der Sprühregen nützt selbst 
dem Saatkorn unter harter Scholle. Was bedeutet xb2"72? — Regen, 
der die Erdritzen rege macht.“ — Das Wort ist verwandt mit bibl.-hebr. 
»e>, das von 97r — „träufeln“ abgeleitet ist, vgl. Sir. 48,22 (bo sy nArn) 
und das heutige paläst. “arzf „der erste Regen“ (Revue Biblique 1906 
S. 575); vgl. GESEN.-BunaL S. 615, Levy III S. 680. 

5) Ta’an. 3,1 7>"Ann om oayann bob Do a Dimwan 1PDBWw ı51 
na Pan Nano "Dan ommss. Zum Worte nAx3 (Jer. 17,3 Aboth 5,8; 
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dauert diese Zeit der Regenlosigkeit zum Verderb des Landes 
und seiner Bewohner noch länger als 40 Tage an. In der 
Bibel! heißt es: „Ich (Gott) verweigerte euch Regen, als nur 
noch drei Monate bis zur Ernte waren“, d.h. während sonst 
in einem normalen Regenjahr fünf oder sechs Monate vor der 
Ernte der Regen einsetzt (beim Beginn der Regenzeit im 
Tischri oder Marcheschwan — Oktober, während die Ernte 
erst im Nisan — März/April beginnt)?, blieb er diesmal bis 
drei Monate vor der Ernte aus, kam also etwa drei Monate 
später, als für gewöhnlich erwartet wurde. Jedoch hatte die 
hier erwähnte Periode der 90tägigen Trockenheit die Eigen- 
tümlichkeit, daß sie nicht ganz Palästina traf, sondern nur 
Teile des Landes. Denn es heißt Am. 4,7 weiter: „Ich ließ 
auf die eine Stadt Regen fallen, auf die andere dagegen nicht; 
das eine Feld wurde vom Regen getroffen, das andere dagegen, 
das der Regen nicht traf, verdorrte“. Von vielen anderen 
Zeiten der Dürre und Regenlosigkeit wird uns noch berichtet. 
So herrschte nach dem Talmud zur Zeit Chonis, des Kreis- 
ziehers (>ssar), in Palästina einmal ein Regenmangel, der die 
ganze Regenzeit bis gegen Ende des Monats Adar (Mitte März) 
anhielt?®. Auch gab es Jahre, in denen es während der ganzen 
Trocken- und Regenzeit, also volle zwölf Monate, keinen 
Tropfen regnetet. Zur Zeit des israelitischen Königs Ahab 
war der Himmel länger als drei Jahre verschlossen, und es 
fiel während dieser Zeit weder Tau noch Regen5. Von der- 


Tos. Ab. Zara 4,1 (465,28) und sonst) vgl. max2 Ps. 9,10. 10,1 (LXX über- 
setzt das Wort an dieser Stelle, als ob mx + 2 stände, mit „ev HAdıper“), 
vgl. auch Pl. nınx3 Jer. 14,ı Tos. Erub. 4,17 (413,187), Tos. Ketub. 4,7 
(264,26) und sonst. Der Stamm des Wortes ist “x2, aram. und syr. basar 
„wenig sein“ (davon "22 „gering“); er entspricht nach BARTH, Etym. 
Stud. S.1 dem arab. Stamm dbarada „wenig, gering sein“ mit dem un- 
gewöhnlicheren Lautverhältnis d—=s, und naz2 (mAs2) bedeutet eigentlich 
„das Schwachsein, Geringsein“ (des Ertrages). 

1) Am. 4,7; vgl. Ta‘an. 3,3 und b. Ta“an. 6b z. St. 

2) Vgl. oben S. 225 den landwirtschaftlichen Kalender der Tosefta. 

e) Bar. b. Taan. 23 a S4sar ın> ran arawa 19° RI TaR'31ı REN. 

#) Bar. b. Ta‘an. 19b 20a ornwa 174 ab mb15 mon ba. 

5) Vgl. 1. Kön. 17,1, die Ankündigung des Beginns der Dürre, und 
1. Kön. 18, 1, die Ankündigung des Endes der Dürre nach 3 Jahren. Luk. 4, 25 
ist die Zeit dieser Regenlosigkeit auf 3 Jahre und 6 Monate berechnet, 
ebenso Jak. 5, ız. — Die Dürre dauerte gewiß streng genommen nur ein 
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artigen Dürrejahren (nx2 "ss, nnz=s mw) ist sehr oft in der 
alten Quellenliteratur die Rede!, und der größte Teil eines 
ganzen Talmudtraktates (Ta’anith) ist hauptsächlich den Fast- 
tagen, Buß- und Betveranstaltungen anläßlich Regenmangels 
gewidmet. — In solcher traurigen Zeit der Regenlosigkeit und 
Dürre nehmen Himmel und Erde ganz verändertes Aussehen 
an. Die Sonne gleicht einem roten Kupferball am düsteren 
Firmament?, und auch der sonst blaue Himmel erscheint 
rötlich-kupfern (Dtn. 28,23). Gleichsam wie ein Stahlbehälter 
(Lev. 26,19) hält er jeden Regentropfen zurück und läßt 
keinen den ehernen Panzer durchdringen. Der Himmel ist 
in solchen Dürrezeiten nicht immer wolkenlos, vielmehr oft 
sogar voll schwerer Wolken, ohne daß auch nur ein einziger 
Tropfen zur Erde fällt Der regenschwangere Wolkenhimmel 
aber, der den Regen zurückhält, gleicht in der bilderreichen 
Sprache des Talmud5 „einem schwangeren Weibe, das Geburts- 
wehen hat, ohne gebären zu können“. Infolge der langen 
Regenlosigkeit wird die Luft natürlich trocken und unrein, 
statt Regen fällt Staub und Sand zur Erde nieder (Dtn. 28, 24), 
die Wasser im Lande versanden und versiegen (1. Kön. 17,7; 
Jer. 14,3ff. und sonst), der Mensch verschmachtet vor Durst, 


Jahr; die Einjährigkeit dürfte auch durch eine Nachricht bei MENANDER 
(JosepH. Antiqu. VIII 13,2) bezeugt sein. Im übrigen beachte Sana, 
Die Bücher der Könige IS. 45#. München 1911 (STRECK). 

1) Vgl. die Berichte über Jahre der Dürre in Tos. Ab. Zara 4,1 (465, 28), 
Tos. Ket. 4,7 (264, 26), 5,1 (266, 9) zur Zeit des Mischnalehrers R. Tarphon, 
Tos. Erub. 4,17 (143, 18£.) und sonst. 

2) b. Ta’an. 8a (korrigiert nach Var. Ms. München) non bimwnd 
"un bo Tmaınba nwın>. 

3) Dtn. 11,17 (enorm "x>n), vgl. 1. Kön. 8,35 2. Chr. 7, ı3. 6,26 und 
sonst. — Zu x» —= zurückhalten vgl. arab. “asara „schützen“ (GESEN.- 
Bunt 606 a). Siehe ferner b. Ta‘an. 8a, b, wo darauf hingewiesen wird, 
daß der Ausdruck "x» auch beim Weibe in der Bedeutung von „Ver- 
schließen des Mutterschoßes“ gebraucht wird (vgl. Gen. 20, ıs), ebenso wie 
Dtn. 11,17 vom Verschließen des Himmels: max Daawı2 many mann) 
MORD ManLr. 

4) Jes. 5,6; vgl. Sifre Dt. 43 (82a 10), Midr. T. 38 zu Dtn. 11,1: 
MMR MDD NDNER Drama Dasmaın TR), Dad DUiPD DIP Id. 

5) b. Ta’an. 8a, 9b nn17 Ian Bu Tann Emm) Draumd mywa 
mabyn man) nbanno mwnxb, vgl. oben Anm. 3. — Vgl. assyr. erijäti (pl. £. 
= nam), schwangere, poet. von schwangeren Wolken; so Sanherib, Taylor- 
Prisma, Col. V,46 (STRECK). 
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vergeht gleich dem Tier und der Pflanze, da es allen an 
Wasser und Nahrung gebricht (Jer. 14, 1ff.; Am. 4, 7ff. usw.). 
Infolge anhaltenden Wasser- und Regenmangels wird der Luft 
jegliche Feuchtigkeit entzogen, so daß es nicht einmal mehr 
zur regelrechten Taubildung kommen kann und zumeist zur 
Regennot sich auch noch Taumangel gesellt!. Der Zeit der 
Dürre und Trockenheit macht gewöhnlich heftiges Unwetter, 
Platzregen und Gewitter ein schnelles Ende?. Doch nur dann 
gilt die Periode des Regenmangels als wirklich abgeschlossen, 
und nur dann werden die ihretwegen eingerichteten feierlichen 
Regenfasten aufgehoben, wenn der Regen so ergiebig fiel, daß 
er in ein dürres Ackerland (mar) ein Tefach, in ein mittel- 
trockenes (n"»"2) zwei Tefach und in ein bereits aufgebrochenes 
(n712>) drei Teefach tief eindrang3. Nach einer anderen Ansicht 
hört der Fluch des Regenmangels schon auf, wenn so viel 
Regen vom Himmel hernieder gegangen, daß man mit der 
dadurch aufgeweichten Erde die Öffnung eines Fasses ver- 
kleben kann‘. 


3. Gewitter. 


Gewitter sind in Palästina keine seltene Erscheinung. 
Jedoch treten sie fast nur im Winter auf5 als Begleit- 
erscheinung der winterlichen Regengüsse. Im Sommer, der 


1) Vgl. 1. Kön. 17, 1. 7, 2. Sam. 1, 21, Sifre Dt. 43 (82a 10) = Midr. T. 38 
und b. Ta‘an. 7b, 8a, 9b, Aboth de R. Nathan 38,2, wo stets neben Regen- 
mangel auch zugleich Taumangel erwähnt wird. 

2) Vgl. oben S. 242 Anm. 4. 

3) Bar. b. Ta‘an.25b. Nach R. Meirs Ansicht muß der Regen so tief 
dringen wie die Pflugschar Honor 72 xba> (nach Genes. R. 13 nbns 
momamn "52 „wie die Fülle eines Ackergerätes“). Uber Eindringen des 
Regens in den Boden vgl. Krein, ZDPV IV 8.72#. Zur Größe des Tefach 
s. oben S. 233 Anm. 1. 

4) b. Tafan. 6b orwn ma jr man "BE jn2 muab "45 Sam) Dans 
=xr", vgl. oben 8.233 Anm. 3 über die Regenmenge des zweiten Frühregens. 

5) Vgl. Hiob 37, 2ff., wo die Schilderung eines heftigen Gewitters in 
Verbindung gebracht ist mit der Darstellung der winterlichen Regenzeit; 
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regenlosen Zeit, sind auch Gewitterregen nicht als gewöhnlich 
zu erwarten. Die Bibel berichtet nur einmal von einem solchen 
Gewitter mit Regen zur Zeit der Ernte, das als ungewöhnliche 
Wundererscheinung von Gott zur Strafe des Volkes hernieder- 
gesandt wurde!. Hierin unterscheidet sich das Klima Palästinas 
völlig von dem unserer nördlichen Himmelsstriche, die Gewitter 
fast nur im Sommer kennen. Die gewöhnlichen Begleit- 
erscheinungen und Einzelphänomene der winterlichen Gewitter 
Palästinas sind Blitze, Donner, Sturm und Regen, zuweilen 
auch heftiger Hagelschlag? Um sich gegen den häufigen 
Blitzschlag und Gewitterschaden zu schützen, bediente man 
sich eines wetterableitenden Apparates, der eine gewisse 
Ähnlichkeit mit unseren modernen Blitzableitern hatte. Man 
kannte wahrscheinlich erfahrungsgemäß die blitzanziehende 
und ableitende Eigenschaft des Eisens, denn man legte z. B. 


Een. auch die Schilderung eines nächtlichen Gewitters im Winter des Jahres 
67/68 bei Josern., Bell. jud. IV, 286. Über neuere Beobachtungen vgl. 
AUHAGEN S.5, wonach besonders der Frühregen mit kräftigen Gewittern 
einsetzt, desgl. SCHENKEL, Bibellex. V S. 617, SCHWARZ S. 325, TOBLER, 
Denkblätter S. 26 #f., Exner S. 316: „Im Spätherbst und Nachwinter sind 
die Regen häufig von Gewittererscheinungen begleitet. Die Stationen be- 
obachteten durchschnittlich sieben bis zehn Gewitter jährlich, die meisten 
im März, April und November, Dezember. Mitunter kommen auch im 
Januar Gewitter vor.“ 

1!) 1. Sam. 12, ı7{£.; vgl. die Angabe bei SCHENKEL, Bibellex. V S. 672 
von einem furchtbaren Gewitter, das Ende Mai 1818 im Edomlande wütete 
nach den Berichten der Reisenden IrRBy und MAnGL&Es, Travels in Egypt, 
Syria and the Holy Land, London 1845, S. 119f. S. auch oben $. 228. 

2) Lebendige Schilderungen des Gewitters und seiner einzelnen Er- 

scheinungen sind recht häufig in der Bibel und dienen zumeist dem Zwecke, 
Gottes Erscheinung und Allmacht dem Menschen offensichtlich kund zu 
tun. So Jes. 30,30 Jer. 10,13 1. Kön. 18,44 ff. 2. Sam. 22,9fi. — Ps. 18, 8 ff. 
29, 3f. und sonst. Zu Gewitter und Hagel vgl. den Abschnitt über Hagel. — 
p22 = Blitz 2. Sam. 22,15 Ez.1,13 Sach. 9,14 Ps. 144,6 Dan. 10,6, vom 
Stamme pn2 „blitzen, leuchten“, auch vom Glanze des Schwertes gebraucht 
Dtn. 32,41 vgl. Nah. 3,3 und sonst. Andere bildilche Ausdrücke für Blitz: 
=-ıs (= Licht) Hiob 37,3 Hab. 3,11 (rum "in „das Licht deiner Pfeile“ 
— Blitze; vgl. yr als Blitz: Ps. 78, ıs Sach. 9, 14), 9155 (Flamme) Ps. 78, as, 
nöp "ein = Blitze des Bogens Ps. 76,4, passend zum Bilde vom Blitz 
als Pfeil Gottes, vgl. oambr wn (Feuer Gottes) als Blitz Hiob 1,16 und 
BON ob Ex. 20, ıs (19, 16). — o80 = Donner: Jes. 29,6 Ps. 77,19. 104, 7 
und sonst von 83, syr. rem — lärmen, donnern. oa»n Hiph. = donnern 
1. Sam. 7,10 2. Sam. 22, 14 und sonst. 
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Eisen zwischen die jungen ausgebrüteten Hühner zum Schutz 
vor Donner und Blitz!. Als schadenbringend wird im Talmud 
der einzeln auftretende Blitz, sowie der weiß und der gelblich 
scheinende Blitz bezeichnet ?. (Schluß folgt.) 


Das Töpferhandwerk bei den Bauernfrauen 
von Ramallah und Umgegend. 
Von Lydia Einsler geb. Schick in Jerusalem. 
(Hierzu Tafel XLV—XLVII.) 


Gleich nach Ostern fangen die Frauen von Rämalläh an, 
*Lehmerde (träbe) zu sammeln, da um diese Zeit der Boden 
schon ziemlich trocken geworden ist. Sie müssen sie oft weit- 
her holen; denn nicht überall findet man solche, die ihrem 
Zweck entspricht, d.h. sich zu wasser- und öldichten Gefäßen 
verarbeiten läßt. Auch ist das Sammeln nicht ohne Gefahr, 
weil die durch unvorsichtiges Ausgraben entstandene Höhle 
nicht selten einstürzt. 

Die Frauen nennen den Ort, an dem sich brauchbare 
Lehmerde findet, mitrabe. Sie pflegen die Erde in hockender 
oder sitzender Stellung von der Decke gegen die Tiefe hin 
loszubrechen, bis sich eine kleine Höhle bildet. Dann dringen 
sie weiter vor, indem sie von der Seite die Stücke abbrechen, 
um auf diese Weise die Höhle zu erweitern. Dies geschieht 
mittelst eines Werkzeuges, das kaddüm heißt und auch zum 
Ausputzen (kanneb) der Ölbäume und Weinstöcke benutzt 
wird. Sie gebrauchen dabei die Vorsicht, in gewissen Ent- 
fernungen Stützen für die Decke in Form von Pfeilern stehen 
zu lassen. Je tiefer die Höhle in den Berg gegraben wird, 

') Tos. Sabb. 6 (7), 19 (118,5) pasAn en ernten jna ba nırım 
nina AT am pam "en" „Wenn eine Frau Eisen zwischen die Küchlein 
tut, wegen des Donners und Blitzes, so ist dies erlaubt“. Vgl. hierzu 
SCHWARZ S. 325. 

2) b. Ber. 59b mwp "nP12 ... KEIN" RP RI RPI2I MRTINT RP. 
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desto unangenehmer wird durch die mangelhaft zirkulierende 
Luft das Arbeiten; deshalb gehen auch gewöhnlich nur drei 
bis vier Frauen gleichzeitig in die Höhle. Kommen mehr 
Frauen zusammen, so müssen die später angekommenen warten, 
bis die ersten ihre Ladung gesammelt haben; sie dürfen nicht 
früher und nur der Reihe nach die Höhle betreten, ähnlich 
wie beim Wasserholen an der Quelle. 

Vor einigen Jahren kamen mehrere Frauen aus Rämalläh 
zu solch einer Höhle in der Nähe von el-Bire Zwei von 
ihnen brachen, um sich die Arbeit leichter zu machen, die 
Erde von einem stützenden Pfeiler ab, und — die Decke 
brach ein. Die draußen befindlichen Frauen holten sofort 
Hilfe aus el-Bire und Rämalläh herbei. Nach angestrengter 
Arbeit gelang es den Männern, die verschütteten Frauen 
herauszuholen. Die eine lebte noch, die andere war tot. 

Wenn sich ein derartiges Unglück ereignet, so zerstören 
die Männer den Eingang zur Höhle, um weitere Unglücks- 
fälle zu verhüten, und öffnen den Frauen einen neuen Zugang 
zu dieser erprobten Erdschicht, da es nicht leicht ist, eine 
solche gute Schicht zu finden, die frei von Beimengungen ist. 
Gemischte Lehmerde bringt nämlich den Nachteil, daß die 
daraus gefertigten Gefäße nicht wasserdicht sind, brüchig 
werden und beim Brennen (s. u.) zerspringen. Die Frauen 
haben wohl aus der Brenngrube einen Knall gehört und beim 
Nachsehen gefunden, daß an manchen Gefäßen der ganze 
Boden ausgebrochen oder Risse entstanden waren. Dergleichen 
Mißerfolge führen sie darauf zurück, daß die verwendete Lehm- 
erde eine *Beimischung von katamon gehabt hat. Unter diesem 
Ausdruck ist nach Aussage mehrerer Frauen, die ich darüber 
befragte, eine Art Kalk zu verstehen, der beim Aufweichen 
der Lehmerde entfernt werden mußt. 

Wenn die erweiterte Höhle den Frauen nicht sicher genug 
vorkommt, dann pflegen sie sich sämtlich auf die Oberfläche 
darüber zu begeben und dort mit aller Kraft und Wucht eine 
Zeitlang herumzuhüpfen. Ist in der Höhle nichts von der 
Decke heruntergefallen, so gilt sie als sicher. Neuerdings 
gehen die Frauen aus Rämalläh und el-Bire in die Nähe eines 


') Anmerkungen siehe am Schluß der Abhandlung. 
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südlich von dort gelegenen Ruinenorts kafr “akab, wo sie eine 
gute Lehmschicht gefunden haben. Die Stelle, von der sie 
sie holen, nennen sie mitrabet kafr “akab. 

Sind die Körbe mit: Lehmerde gefüllt, so ziehen die 
Frauen, die schwere Last auf dem Kopfe tragend, in Gruppen 
nach Hause. Im Dorfe wird sie ausgelesen und zum voll- 
ständigen Trocknen ausgebreitet in die Sonne gelegt. Je 
nach Bedarf holt sich eine Frau fünf bis sechs Körbe voll, 
um den Inhalt weiter zu verarbeiten. 

Außer dieser Lehmerde brauchen die Frauen auch noch 
schakaf, d. 1. "Tonscherben. In Gruppen ziehen sie zu Ruinen- 
stätten, um sie sich dort mühsam zusammenzusuchen. Man 
sollte meinen, daß sie im Laufe des Jahres von den ihnen 
teils mißlungenen, teils zerbrochenen Tongeräten genug 
Scherben sammeln könnten. Aber die Scherben der von 
ihnen selbst gefertigten Tonwaren taugen für ihren Zweck 
nicht; sie verwerten diese nur zu ganz rohen Sachen, wie zu 
Backöfen, /awabin (Plural von /abun). Es müssen eben alte 
Scherben sein, schakaf churab, Scherben von Ruinen. Diese 
werden, sobald sie ausgesucht sind, auf einer glatten Fels- 
fläche ausgebreitet. Dann rollen die Frauen einen ziemlich 
großen und schweren rundlichen Felsblock, dirdas genannt, 
darüber hin und her, bis die Scherben zu fast staubfeinem 
Pulver zerrieben sind. Wenn dieses Pulver nun noch durch 
ein feines Sieb gesiebt ist, dann gilt es als gebrauchsfähig 
und wird *homr@ genannt. | 

Nachdem die Frauen diese beiden Materialien gesammelt 
haben, müssen sie noch dafür sorgen, den nötigen Brennstoff 
zur Stelle zu haben, damit sie die angefertigten Geräte brennen 
können. Sie verwenden dazu getrockneten Kuhmist, dschalle 
(dschille), und Ziegenmist, killes?. Der frische Kuhmist, den 
die Frauen auf den Feldern, an Bergabhängen, in Höhlen usw. 
finden, arab. lat“ bakar, wird in Fladen geformt und an die 
aus Feldsteinen, ohne Mörtel, aufgebauten Mauern, die den 
Hof des Fellachenhauses einfassen, zum Trocknen angeklatscht. 
Bisweilen jedoch müssen die Frauen den Mist aus großen Ent- 
fernungen zusammentragen, da sie eine große Menge davon 
nötig haben, die sich nicht aus der nächsten Umgebung be- 
schaffen läßt. 

1.1 
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Jeder Kenner des Landes weiß, daß nach dem ersten er- 
giebigen Regen die Äcker gepflügt werden, und daß die Leute, 
da die Felder meistens entfernt von den Dörfern liegen, mit 
ihren Tieren oft wochenlang in der nächst gelegenen Höhle 
übernachten. In dieser Zeit wird der Mist entweder nur 
oberflächlich oder gar nicht aus der Höhle geschafft, so dab 
sich dort eine 20—30 cm dicke Schicht bildet, die die Frauen 
mittels einer Hacke losbrechen und als Feuerungsmaterial 
benutzen. Die große Menge von Mist erklärt sich dadurch, 
daß solche Höhlen nicht nur von den Bauern während der 
Bestellung der Felder, sondern auch von Hirten mit ihren 
Schaf- und Ziegenherden als Unterschlupf bei Regenwetter 
benutzt werden. Als Beispiel dafür, daß der Mist oft aus 
weiter Entfernung herbeigeholt wird, erzählte mir eine Frau 
aus Rämalläh folgendes Sie wußte, daß ihr Verwandter 
eine kleine Kuhherde auf der Weide hatte, und fragte ihn, 
wo die Kühe gegenwärtig weideten. Nachdem er ihr den Ort, 
nämlich chörbet “askarije, genannt hatte, machte sie sich mit 
noch einigen Freundinnen auf den Weg und erreichte nach 
einer mühseligen Wanderung auf einem steinigen Saumpfad, 
der bergauf und bergab führte, nach drei Stunden den Ort 
der Weide. Als sie dort den vorhandenen Mist aufgelesen 
hatten, waren ihre Säcke noch lange nicht gefüllt. Man 
machte sie aber darauf aufmerksam, daß sie in der eine Stunde 
entfernten Höhle emgharat ‘askartje el-gharbije noch mehr 
finden würden. Sie begaben sich dorthin und hatten wirklich 
in kurzer Zeit ihre Säcke reichlich gefüllt. Mit der schweren 
Last mußten sie nun den mühsamen Weg nach Ramalläh 
zurücklegen und gebrauchten somit für diese Arbeit nicht 
weniger als acht Stunden. Von den übrigen Frauen des 
Dorfes wurden sie wegen ihrer reichen Ausbeute beneidet, 
zumal es nicht selten vorkommt, daß eine Expedition nach 
dem begehrten Feuerungsmaterial trotz aller Mühe beinahe 
ganz erfolglos bleibt, weil andere an dem betreffenden Orte 
zuvorgekommen sind. Auf wiederholtes Fragen nannte die 
Frau den Ort, der die reiche Ausbeute geliefert hatte, und 
am nächsten Tage zogen sämtliche Frauen Rämallahs aus und 
ruhten nicht, bis sie den dort befindlichen Vorrat eingebracht 
hatten. 
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Nach diesen umständlichen Vorbereitungen gehen die 
Frauen in den Monaten Juli und August, während die Männer 
auf der Tenne beschäftigt sind, an ihre Arbeit, el-hischsch. 
So nennen sie das Formen der Tonwaren. Es ist ein netter 
Anblick zu sehen, wie die Männer das eingeheimste Korn 
durch ihre Tiere auf der Tenne austreten lassen, während 
die Frauen auf den Dächern der Häuser emsig beschäftigt 
sind, ihre Tongefäße zu formen (vgl. Tafel XLV A). 

Zunächst handelt es sich um Bereitung der Masse, aus 
der die Geräte hergestellt werden sollen, arab. e/-fin, *Lehmteig 
oder Mörtel. Er wird auf folgende Weise gewonnen. Die 
gut ausgetrocknete Lehmerde (träbe) wird in *Holzschüsseln, 
hanäbe oder bätje (vgl. Tafel XLVID), die mindestens einen 
Durchmesser von 23 cm haben, aufgeweicht und verrührt, bis 
sie zu einem Brei wird. Dann setzt man soviel homrä (s. S. 251) 
hinzu, daß die Masse wie ein Teig wird, den man auf einer 
Steinplatte tüchtig durchknetet (etwa ?/, homra auf 1}, trabe). 
Die Frauen freuen sich, wenn die beim Kneten entstehenden 
Luftblasen platzen und einen Knall erzeugen. Sie sagen: e/-fine 
bittakki“ min husn “erkha, d.i. „der Lehmteig knallt (knackt) 
infolge seiner schönen Elastizität“. Der Teig muß nun fünf bis 
sechs Tage stehen, damit das überschüssige Wasser verdunstet, 
und ist dann formbereit. Verliert er während der Bereitung 
an Festigkeit, so streuen die Frauen ab und zu etwas müs 
hinein, das sie in einem *Körbchen (kub‘a, vgl. Tafel XLVILB; 
wenn es außen mit Leder überzogen ist, heißt es kadah) neben 
sich stehen haben, und verkneten es mit dem Teig. Müs ist 
die feinste beim Worfeln gewonnene *Spreu, die vom Winde 
am weitesten fortgetragen und von den Frauen für diesen 
Zweck gesammelt wird3. Sie sagen: er-fine "l-helwe binhottilhä 
müs minschän tschidd el-“erk, d.i. „dem süßen Lehmteig setzen 
wir Spreu zu, damit er die Elastizität behalte“. Für gröbere 
Sachen wie für "Backöfen (fabün, Pl. tawäbin; vgl. Taf. XLVILF), 
für ein *Hühnerhaus (kunn oder chumm; vgl. Tafel XLVILC), 
für *kleine Schalen (kwod; vgl. Tafel XLVIID), für *Koch- 
herde (/abbäch; vgl. Tafel NLVIF), für *Kornbehälter (chäbije, 
Pl. chawabz; vgl. Tafel XLVIA) und dergl. nehmen sie gröbere 
Spreu, arab.*tibn, etwa einem feinen Häcksel vergleichbar. Nur 
für die Gefäße, die wasserdicht sein sollen, gilt mis als notwendig. 
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Die Hauptsache ist das Aufbauen und Formen der Geräte. 
Auf den flachen Dächern der Häuser sitzen Frauen und 
Mädchen, um zuzusehen, wie eine ältere Frau die Gefäße 
formt. Nicht jede Fellachin versteht diese Kunst; es gehört 
Augenmaß, etwas Geschmacks- und Schönheitssinn dazu. Als 
Beispiel für die Arbeit der Frauen will ich hier beschreiben, 
wie ein großer Krug für Wasser oder Öl entsteht, *höschschnje 
oder ka'ädıje oder auch zör genannt. 

Die betreffende Frau legt zwei viel gebrauchte, daher meist 
schadhafte *Strohteller (sanzje [schriftgemäß sanzje], Pl. sawanı; 
vgl. Tafel XLVIIT A und E), die etwa einen Durchmesser von 
45 cm und mehr haben, auf den Boden übereinander und 
streut feine Asche darauf. Dann nimmt sie zwei Handvoll 
tin (s. oben S. 253), knetet ihn mit mäs und glättet ihn auf 
der flachen linken Hand, indem sie mit der rechten beständig 
darauf schlägt, bis er die Form eines tellergroßen, runden 
Kuchens hat. Dieser wird nun auf den mit Asche bestreuten 
Strohteller gelegt und bildet den Fuß oder den Boden, el-kä‘, 
auf dem das Gefäß aufgebaut wird. Die Frau nimmt wieder 
fin, taucht ihn in müs ein, knetet ihn und formt eine arm- 
dicke und armlange Rolle daraus. Dann legt sie diese auf 
den Rand des runden Kuchens el-ka° und verbindet beide Teile, 
indem sie die Rolle fest an den Boden drückt und den Teig 
zugleich etwas in die Höhe zieht. Sie baut auf dieser Schicht 
weiter, indem sie wieder eine Rolle formt und an ihrem unteren 
Rande mit den Fingerspitzen und der Handkante eine Rille 
eindrückt. Dann wird diese zweite Rolle so auf die Kante 
der früheren Schicht gelegt, daß die Rille innen und außen 
die Kante umfaßt, und mit den Händen so gedrückt und ge- 
glättet, bis die gewünschte Form erreicht ist. Dieser untere 
Teil des Gefäbes heißt el-badu, der Anfang (auch el-badıe). 
Mit einer "mukschäta (von kaschaf, glätten, schaben), einem 
Stückchen Holz von einer zerbrochenen Schüssel (vgl. Tafel 
XLVID), falkat hanabe, streicht und glättet die Frau die 
Form. Sie stützt das entstehende Gefäß mit der linken Hand 
bald von außen, bald von innen, während sie mit der rechten 
Hand streicht und glättet, teils mit dem Holz, teils mit der 
Handfläche. Dann formt sie wieder einen tellergroßen Kuchen 
wie zu Anfang, legt ihn inwendig auf den Boden des Gefäßes, 
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drückt ihn fest an und verbindet ihn mit dem früheren Fuß 
und der Seitenwand. Ich hörte, wie eine Frau zu der 
Arbeiterin sagte: la tza‘emrisch (auch tza‘etmisch) ka'ha, d.i. 
„du darfst seinen (des Gefäßes) Fuß nicht spitz drücken“ 
(sondern breit lassen, damit das Gefäß feststeht auf einem 
flachen, breiten Fuß)‘. Sodann taucht sie die Hand öfter ins 
Wasser und glättet fortwährend von außen und innen. Ist 
nun die Form etwa zwei bis drei Spannen hoch, so fassen 
mehrere Frauen die unter dem Gefäß liegenden Strohteller 
an, tragen darauf das halbfertige Gefäß in die Sonne und 
lassen es eine Stunde dort trocknen. 

Mittlerweile beginnt die Frau die Arbeit an einem zweiten 
Gefäß. Darauf wird das erste Gefäß zum zweitenmal geglättet; 
sie sagt: baruddha, wohl „ich hole es wieder“. Sie wiederholt 
dies viermal. Dann beginnt sie die zweite Hälfte des Gefäßes 
zu bauen in der gleichen Weise, wie sie die erste Hälfte her- 
gestellt hat. Dieser zweite Teil des Gefäßes bis zum Halse 
wird es-sidr (oder es-sadr) —= Brust, Vorderseite genannt, oder 
auch nusshä, „seine Hälfte“. Dann drückt sie die vier Henkel 
(dinen, danen, eigentlich „Ohren“) an das Gefäß. Vier Henkel 
gibt sie dem Gefäß, damit es sich, obgleich es sehr schwer 
ist, von zwei Frauen leicht tragen läßt. Danach läßt sie die 
Rundung des Gefäßes enger zulaufen und formt den Hals, el- 
halk. Die Öffnung heißt el-bab, eigentlich „Tür, Tor“. Das 
Gefäß wird nun mehrere Trage lang zum Trocknen der Sonnen- 
hitze ausgesetzt. Während dieser Zeit fertigt die Frau alle 
übrigen Schüsseln, Krüge usw. an (vgl. Tafel XLV B). Sobald 
das erste Gefäß genügend ausgetrocknet ist, wird es aufs neue 
in Arbeit genommen. In einer "Schale, karmije, steht auf- 
gelöste Lehmerde bereit; die Frau taucht ihre Hände hinein 
und bestreicht mit der Handfläche das ganze Gefäß von außen, 
so daß es von allen Unebenheiten befreit wird und ein glattes 
Aussehen erhält. Die Frauen sagen: etfaschfaschat el-latch« 
ubniltachha ma‘ line helwe balä schakaf, d.i. „der Lehm hat 
sich aufgelöst, und wir wollen es (das Gefäß) mit sübem 
Teig, ohne Scherben, bestreichen“. Zuletzt formt die Arbeiterin 
kleine Öllämpchen und legt in jedes Gefäß, das sie macht, 
eines (srädsch) hinein für den makäm el-chalil, damit dieser 
(— Abraham) seinen Segen auf das Brennen lege. Bei 
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passender Gelegenheit füllt die spätere Eigentümerin des 
Gefäßes das Lämpchen mit Öl und stellt es an den heiligen 
Ort. Das Gefäß bleibt wieder einige Tage stehen; alsdann 
wird es bemalt. Die Frauen sagen: binzeijinha, d.i. „wir 
wollen es verzieren“. 

Das Anmalen geschieht auf folgende Weise. Vom Krämer 
wird mighra (maghra) schamije, Damascener Rötel, gekauft 
und mit Wasser in einem *Kruge (mughtas; vgl. Tafel xLvI B) 
angemacht. Auch wird ein wenig Öl hineingetröpfelt, um der 
Farbe einen dunklen Ton zu geben. Einem Esel, Pferde oder 
Maulesel schneidet man einige Schwanzhaare ab, bindet sie 
auf ein Stöckchen und erhält so den Pinsel (mughtät), mit 
dem die frischen Gefäße je nach Geschmack in rotbrauner 
Farbe bemalt werden. 

Da die angefertigeten Tonwaren nun zum Brennen bereit 
sind, so werden sie zum Brennplatz, el-mischwä, getragen. In 
einem unbepflanzten Garten (haküra) außerhalb des Dorfes wird 
eine kleine Vertiefung in die Erde gemacht, und getrockneter 
Mist (dschalle) darin ausgebreitet. Auf diesen werden die zu 
brennenden Gefäße sorgfältig aufgebaut und allerlei Brenn- 
material dazwischen gelegt, Mist, Stroh, Strohsättel (von Last- 
tieren), Strohmatten, alte Körbe, besonders solche, durch die 
Öl gepreßt wurde. Benhotthäa fid-dschalle umnischwiha, d.i. 
„wir legen es (das Gefäß) in trockenen Mist und brennen es“, 
pflegen die Frauen zu sagen. Holz darf dazu nicht genommen 
werden, da es leicht Flammen erzeugt. Man will eine glimmende, 
schwelende Masse haben, die eine starke, gleichmäßige Hitze 
erzeugt. Angezündet wird der Haufe, nachdem er fest mit 
Mist zugedeckt ist, so daß keine Luft hinzutreten kann, da- 
durch, daß man Glut aus dem Backofen (/abün) hineinschüttet 
oder Dorngestrüpp (natisch), das zwischen das Brennmaterial 
gelegt wird, in Brand setzt. Von großer Wichtigkeit ist es, 
daß das Feuerungsmaterial in genügender Menge vorhanden 
ist; denn es ist schon vorgekommen, daß die Hälfte der Ge- 
fäße um dieses Mangels willen unbrauchbar wurde. 

Nach zwei bis drei Stunden, wenn sich der Haufe etwas 
abgekühlt hat, graben die Frauen mit Stöcken die Gefäße 
heraus und sehen nach, ob sie gut gebrannt sind oder ob sie 
schwarze Flecken haben. In letzterem Falle nennen sie das 
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Gefäß bawi> und sagen: binhottilha@ dschalle btistwr, d.i. „wir 
wollen zu ihm (dem Gefäß) noch Mist legen, damit es ‚reif‘ 
wird“. Dann wird die Brenngrube durch Mist wieder ge- 
schlossen. In einer solchen Grube habe ich gegen 30 Stück 
größere und kleinere Gefäße gezählt. _ 

Fast jede Haushaltung braucht jährlich: 
zwei große *Vorratskrüge, hischschrje, Pl. hischschasch, zur, 

Pl. zjar, oder ka‘adıje (vgl. Tafel XLV B, Mitte); 
drei *mittelgroße Krüge, “aslsje, Pl. ‘asalı (vgl. Tafel XLV B 

links und XLVIE); 
fünf Schalen, zöbdrje (Butterschale), Pl.zabadı (vgl. Taf. XLVIC); 
zehn *kleine Krüge, mughräs, Pl. maghäris (vgl. Tafel XLV B 

rechts und XLVIB); 
vier *Kochtopfdeckel, ghatät tındschara, Pl. ghutz tanädschir; 
fünf bis sechs “Backöfen, rabun, Pl. tawabın (vgl. Taf. XNLVIIF). 

Die *Kornkästen oder Getreidebehälter, chabije, Pl. chawabı, 
die in den Fellachenhäusern nahe an der Wand stehen, un- 
gefähr 1,50 m hoch, und zur Aufnahme von Weizen, Gerste 
und dergl. dienen, werden aus grobem Material beim Neubau 
des Hauses hergestellt (vgl. Tafel XLVIA). 

Soviel mir bekannt ist, werden diese Tongeräte nur in 
Rämalläh und Silwäd angefertigt. Die Frauen aus diesen 
Dörfern gehen jedoch in die umliegenden Ortschaften und 
machen dort um Lohn für verschiedene Haushaltungen solche 
Tongefäße. Vor sechs Jahren gab mir eine Frau, die ich 
nach ihrem Lohn fragte, die Antwort, daß sie für das kleinste 
Stück ein Aschara (aschara) = 5 Pf., für das größte Stück 
drei Piaster — 50 Pf. erhalte, allein für die Arbeit, ohne alle 
Zutaten, die bereit stehen müssen; sie mache in einem Tage 
vier große Krüge oder zwei nebst kleineren Gefäßen, so daß 
ihr Tageslohn 12—13 Piaster betrage. Heutzutage steht es 
aber um den Arbeitslohn ganz anders. Für die Herstellung 
eines großen Kruges wird !/, Medschidi = 1M. bezahlt, d.h. 
der Arbeitslohn ist in den letzten sechs Jahren um das 
Doppelte gestiegen. Wenn kein Geld gezahlt wird, so darf 
die arbeitende Frau für sich selbst ebensoviel Geräte her- 
stellen und nach Hause mitnehmen, als sie abliefert. In den 
Handel kommen diese Geräte jedoch nicht; sie werden an 
befreundete Familien in entfernten Dörfern, in denen dies 
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Handwerk nicht ausgeübt wird, verschenkt oder vertauscht. 
Sonst sind in den Ortschaften Tonwaren aus Gaza oder Hebron 
in Gebrauch. 

Die hier beschriebene, sicherlich alte Hausindustrie nimmt 
zusehends ab; daran sind verschiedene Umstände schuld. Man 
hat in neuerer Zeit in den Dörfern eine Anzahl Zisternen 
angelegt, so daß die Frauen nicht mehr nötig haben, das 
Wasser von den häufig entfernter liegenden Quellen in kleineren 
Krügen (dscharra, Pl. dschrär; ‘aslyje, Pl. ‘asals) zu holen und 
für den häuslichen Bedarf in größeren Behältern zu sammeln. 
Ferner kommen durch den lebhaften Petroleumhandei eine 
Menge von großen wasserdichten Blechkisten ins Land, die 
zu allem Möglichen im Haushalte benutzt werden und die 
bisher üblichen Tongefäße in vollkommener Weise ersetzen. 
Die Klempner stellen aus diesem billigen Blech allerlei Haus- 
geräte her. Weiter ermöglicht es der erleichterte Verkehr 
mit dem Auslande, daß man sich billige Glas- und Porzellan- 
waren für den Haushalt anschaffen kann, deren gefällige und 
zweckmäßige Formen die alten plumpen Tongefäße verdrängen. 
Auch wird in den letzten Jahrzehnten, seitdem zahlreiche 
Fellachen aus Palästina nach Amerika auswandern, um dort 
Arbeit zu suchen, bedeutend weniger Ackerbau auf dem Ge- 
birge betrieben, und gleichzeitig wird der Viehstand geringer, 
so daß die Frauen fast keinen Mist mehr zum Brennen ihrer 
Tongefäße finden, ja sich ihn neuerdings von den Eigentümern 
der Herden kaufen müssen. Endlich ist man in den letzten 
Jahren wieder auf den alten Gebrauch zurückgekommen, in 
den Felsen gehauene und zementierte Zisternen als Ölbehälter 
herzustellen, was zur Folge hat, daß die Familie große Ton- 
gefäße dazu nicht mehr benötigt. 

Unsere Zeit bringt in Palästina große Veränderungen 
zu Wege. Die Handmühlen verschwinden, weil an vielen 
Orten Motore eingerichtet werden, und die Leute es leichter 
und zum Teil auch billiger finden, Mehl zu kaufen- Die 
Frauen fangen an, ihre Handnäherei durch die Nähmaschine zu 
besorgen. So wird auch das Töpferhandwerk der Fellachinnen 
bald aufhören. Deshalb habe ich es für der Mühe wert er- 
achtet, ihm einen Gedenkstein in der Zeitschrift des Deutschen 
Palästina-Vereins zu setzen. 
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Anmerkungen. 


Der langjährigen Mühe, die Frau Sanitätsrat EIxsLer in Jerusalem 
auf die Beobachtung der Fellachentöpferei verwendet hat, wollte ich gern 
durch eine möglichst genaue und gut ausgestattete Drucklegung des obigen 
Aufsatzes entgegenkommen. Deshalb habe ich hier einiges hinzuzufügen. 
Frau Dr. Einster hat teils gleichzeitig mit ihrem oben abgedruckten Auf- 
satz, teils schon früher eine Anzahl von Gegenständen für unsere Samm- 
lungen eingesandt, die eine vollständige Anschauung des oben Gesagten 
vermitteln. Es finden sich darunter nicht nur die verschiedenen Tongeräte, 
teils in natürlicher Größe, teils als Modelle, sondern auch Proben von 
guter und schlechter Lehmerde (vgl. Anm. 1), von dem feinen Pulver der 
alten Scherben, von den vierfachen Spreusorten, der fertig gekneteten 
Masse usw. Leider war es nicht möglich, alle diese Dinge in Abbildungen 
dem Aufsatze beizugeben. Ich habe in allen Fällen, in denen Frau EINSLER 
einen Beleg zu ihren Worten hinzugefügt hatte, dies durch ein Sternchen 
kenntlich gemacht — die Leser können also daran erkennen, daß der be- 
treffende Gegenstand in unserer Sammlung vorhanden ist — von den Ge- 
räten aber zugleich die wichtigsten durch Herrn H. DetırscH, Lehrer an 
der Kunstakademie in Leipzig, zeichnen und danach abbilden lassen. Außer- 
dem konnte ich zwei Photographien verwerten, die Frau Dr. EINSLER mir 
gütigst zur Verfügung stellte (Tafel XLV). — Die arabischen Ausdrücke 
und Wendungen haben sich nicht alle genau erklären lassen. Was Herr 
Oberlehrer L. BAUER und Herr Dr. med. CAnAAN in Jerusalem, und was 
Prof. STUMME oder ich zu ihrem Verständnis zu sagen wußten, habe ich 
in den folgenden Anmerkungen zusammengestellt, um nicht die Darstellung 
selbst damit zu beschweren. Auch einige nachträgliche Angaben, die Frau 
Dr. EInNsLER machte, haben dort ihre Stelle gefunden, z. B. über die ver- 
schiedenen Arten von Spreu. 

1. Die Verfasserin wirft nebenbei die Frage auf, ob man vielleicht 
an Antimon zu denken habe. Sprachlich ließe sich daran denken, daß 
katamon durch Verballhornung aus anfımon. entstanden sein könnte. Aber 
die tatsächliche Beschaffenheit der mitgesandten Erdprobe unterstützt diese 
Vermutung nicht. Auf meine Bitte hatte der mir befreundete, vor Jahres- 
frist verstorbene Mineraloge Prof. Dr. F. ZIRKEL die Güte, ein Stückchen 
der Probe daraufhin zu untersuchen. Das Ergebnis hat er mir in folgenden 
Worten mitgeteilt: „Es gibt eine außerordentlich scharfe Reaktion auf 
Antimon, vermittels deren die Gegenwart: dieses Stoffes schon in aller- 
geringsten Spuren nachgewiesen werden kann. Bei der erfolgten Pıüfung, 
zu der ein abgebrochenes kleines Stückchen hinreichte, ergab sich nun, 
daß die mir übergebene Probe tatsächlich kein Antimon enthält.“ Eine 
Erklärung des Wortes war nicht zu erlangen. Wiederholte Erkundigungen, 
namentlich des Herrn Dr. med. OANAAN in Jerusalem, haben ergeben, daß 
das Wort kafumon nur in Rämalläh und der nächsten Umgebung bekannt 
ist, und daß man in Jerusalem dafür bandüaka sagt, in Liftä bizri. 

9. Die Form dieses Wortes wird von der Verfasserin so angegeben. 
Sie betont, daß sie sich dieses Wort von verschiedenen Frauen habe vor- 
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sprechen lassen, und daß alle Aules oder killes sagten, genauer tschilles, da 
die Fellachen häufig tsch für % aussprechen, wie tschillo für kullo, tschom 
für kom. Die Frauen in dem Dorfe Abu Dis bei Jerusalem sagten küres. 
Oberlehrer BAUER dagegen will das s am Ende streichen und bemerkt 
dazu: „Das Wort Kölle für dschalle wird selten gebraucht und weder mit 
k noch mit %, sondern fast deutschem g gesprochen; es ist daher in der 
Schrift schwer wiederzugeben.“ Nach den Wörterbüchern ist kils — Kalk, 
kirs dagegen Tiermist. 

3. Müs entspricht offenbar dem hebräischen mos, das Luther mit 
Spreu übersetzt hat, wie z.B. Ps. 1,4. Fast staubartig. Etwas gröber ist 
*tibn, jedoch ebenfalls noch fein und weich, daher als Futter für die Tiere 
gebraucht. Es entspricht dem hebräischen t@ben. Die *dritte Sorte heißt 
<erek (schriftgemäß “rk, Stengel, Faser); sie ist gröber und härter, jedoch 
ohne die Knoten der Stengel und Rispen der Ähren, und wird nur im Notfalle 
als Viehfutter benutzt. Die *vierte Sorte, kaswal, enthält die harten Teile 
der Stengel und Ähren des Getreides; sie wird zum fin (Lehmteig) für die 
Backöfen, Kornbehälter und dergl. benutzt oder der angefeuchteten Erde 
zugesetzt, mit der man die Dächer ausbessert. 

4. Der Ausdruck ist nicht klar. Oberlehrer L. BAUER schlägt mit 
einem „vielleicht“ die Deutung vor: „Kratze nicht den Boden auf“ (sondern 
laß ihn glatt und dick genug). 

5. Der Sinn des Wortes ist vermutlich „unreif“, aber es läßt sich 
nichts darüber ausmachen. 

GUTHE. 


Unsere Arbeiten im Ostjordanlande. 


Berichte von Baurat Dr. &. Schumacher in Haifa. 


u 
(Hierzu Tafel XLVII—LI.) 


Zeltlager bei kefr elmä, den 19. März 1918. 


Von el-kumetra schlug ich zunächst eine südliche Richtung 
ein und bereiste die Gegend des großen Vulkanberges tell abu 
en-neda, dessen Lavaterrassen sich westlich bis an den Rand 
des dschölan-Plateaus oberhalb des näale-Sees und südlich bis 
zum Zell abu ’l-chanzer ausdehnen. 

Ajun ez-zwvan, ein großes Tscherkessendorf, hat etwa 
120 Hütten; die meisten sind mit Lehm und Stroh abgedeckt, 
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einige tragen Ziegeldächer. Der Getreideboden ist nicht sehr 
ergiebig, weil zu naß; nur eine dünne Humusschicht bedeckt 
die Lavamassen. 

Mumesi. Das Altdorf ist, weil ungesund, verlassen; da- 
gegen blüht die östliche Siedlung auf. Sie zählt 80 Hütten 
aus Stein, die mit Stroh und kasab abgedeckt sind; drei tragen 
Ziegeldächer. Die Tscherkessen bauen Weinberge und Obst- 
gärten, die von der nahen Quelle bewässert werden. Die 
Gegend zeigt etwas sindjan-(Kichen-)Buschwerk. Im Zu- 
sammenhang mit dem Umbau des Dorfes wird neuerdings die 
(Gemeindemarkung parzelliert. 

An ‘eschi (Tafel XLVIII A) ist ein Dorf von 105 Hütten, 
erbaut von neu eingewanderten Turkomenen, “arab ez-zebaklije. 
Die Wohnungen unterscheiden sich sowohl äußerlich wie in 
der inneren Ausstattung von denen der Tscherkessendörfer ; 
die Dächer sind weniger sorgfältig mit Stroh abgedeckt, die 
Straßen unregelmäßiger und schmutzig, die Höfe von allerlei 
Vieh umlagert, die Empfangsräume kahl und unwohnlich, 
während bei den Tscherkessen Haus, Hof und menzal einen 
reinlicheren, geordneten und in den Zimmern geschmackvollen 
Eindruck hervorrufen. Die Männer fallen durch ihre ge- 
drungene, schwarzbärtige Gestalt auf. Die Frauen, nicht so 
scheu wie die Tscherkessinnen, sind auffallend warm gekleidet; 
die rundlichen, sauberen Gestalten arbeiteten in den Gemüse- 
gärten und schwatzten in Gruppen bei der nahen Quelle ‘ain 
“eschi. Die Turkomenen unterhalten eine Dorfschule, in der 
Türkisch und Arabisch gelehrt wird; das erstere ist ihre 
Muttersprache, sie beherrschen jedoch ebenso wie die Tscher- 
kessen auch das Arabische von Jahr zu Jahr mehr. Wein- 
reben, Öl- und Feigenbäume sowie hor (Weißpappeln) wurden 
angepflanzt. Die Dörfler werden wegen ihrer großen Rind- 
viehherden, die sie schon aus ihrer kleinasiatischen Heimat 
mitgebracht hatten, für reich gehalten. Sie verkaufen auch 
viel Schafwolle, und ihre zweihöckerigen Kamele liefern be- 
vorzugtes Haar. Auch das zwischen tell abu "l-chanzir und 
tell abu jusef gelegene Dörfchen ed-delhamrje gehört jetzt 
den ‘arab ez-zebaklije; sie kauften die 7500 Dunum (& 900 qm) 
Landes von ‘als mansüur bäsch@ um 9000 fres. und erbauten 
dort 16 ziemlich armselige Hütten. 
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Er-rumsänije und er-ruzanije, zwei Dörfer der ‘arab turkmän 
et-teldschi, eines Zweigstammes der zebaklije, doch vor den 
letzteren eingewandert, haben sich in den zwei letzten Jahr- 
zehnten wenig verändert. Ihre Hütten sind nach Beduinen- 
manier recht sorglos gebaut. Die Dorfstraßen sind zur Regen- 
zeit vor Kot und Dünger und vor Kleinvieh, das mit ge- 
krümmten Rücken in den Ecken der Gäßchen steht, kaum zu 
passieren. Das erstere Dorf mag 150 Seelen beherbergen, das 
letztere 100. Die Obstpflanzungen in der Umgebung der 
Dörfer sind durchaus nicht musterhaft, die Quellen zwar mit 
Steinen eingefaßt, jedoch trübe und ohne freien Abfluß; der 
Beduine braucht eben die Zeit von Generationen, um sich vom 
sorglosen Nomaden zum seßhaften Bauer aufzuschwingen oder, 
nach seiner Ansicht, herabzusteigen. 

Ed-dschwwezi ist ein großes Dorf mit Moschee, Minaret, 
Schule und sechs Ziegeldächern; von den 70 Hütten gehören 
60 den Tscherkessen, die übrigen, im nördlichen, abgesonderten 
Dorfteil gelegen, wurden von den ‘arab et-turkmän errichtet. 
Das Dorf ist weitläufig und gut gebaut. Mitten in ihm ent- 
springt eine sorgfältig gefaßte, reiche und gute Quelle. Hier 
wie in ‘win “escht weben die Frauen Teppiche der Art sidschädet 
et-turkmän aus Schaf- und Kamelwolle Sie sind sehr dauer- 
haft und hübsch gemustert. Ich kaufte einen derselben um 
30 fres. 

El-fizära ist ein Dorf von 50 Hütten, wovon sechs den 
Tscherkessen, die anderen den sebärdsche-Beduinen gehören. 
Sie sind mittelmäßig gebaut. Die Lavaterrassen zwischen 
hier und el-chuschnzje sind nur zum Teil notdürftig mit Getreide 
bebaut. Zwischen zahlreichen Quellen erheben sich durchweg 
zerfallene Dolmen (Tafel XLIX). 

El-chuschnije ist das größte der Tscherkessendörfer des 
dschölän und soll 300 Hütten zählen. Der ältere Teil 
(Tafel XLVII B) liest auf dem Hügel nördlich vom weli et- 
/alaja‘ und macht keinen sonderlich angenehmen Eindruck ; 
die Mehrzahl der Hütten liegen regellos aneinander gereiht 
und sind schlecht gebaut. Der neue Dorfteil dagegen, durch 
eine Wasserrinne vom alten getrennt, dehnt sich nördlich mit 
vollständig rechtwinklig angelegten, breiten Straßen und guten 
Basalthäusern auf einer Ebene aus und erinnert dadurch an 
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el-kunetra. Grobe, von Quellen gespeiste Wasserbehälter liegen 
zwischen beiden Dörfern. Inmitten der gut ausgestatteten 
Kaufläden des nördlichen Teiles errichtete die Regierung ein 
karakol mit Polizeisoldaten. 

In ed-dannürzje, das mir diesmal mit anlautendem d 
(nicht 7) genannt wurde, entstanden auf einer Anhöhe ein 
größeres Haus und fünf Steinhütten der dscha‘tin- Beduinen. 

Die große, von nawäa nach dem dschisr benät ja'knb 
führende Hauptstraße trifft bei el-chuschnzje mit der süd- 
licheren, über dschöchadär nach dschillin und el-muzerib 
laufenden zusammen. Letztere wurde von den jüdischen 
Siedlern vor längerer Zeit fahrbar gemacht und heißt daher 
im Volksmunde darb el-karrösa; leider wird zur Instandhaltung 
derselben nichts mehr getan. 

Ajan el-fahham, die reichen Quellen westlich vom tell el- 
faras, speisen neuerdings einen Kanal der Getreidemühlen des 
holo baschä und bilden mit der ‘an abü chaz‘al ein bewässertes 
Weidegebiet der Militärverwaltung von Damaskus. Hunderte 
von Remonten weideten im März darauf, während die Soldaten 
Gras schnitten und Heu trockneten; ihre weißen Zelte hoben 
sich angenehm von den sie umgebenden düsteren Basalt- 
massen ab. 

El-ferdsch (Tafel LB), ein armseliges Dorf mit 20 halb- 
zerfallenen Hütten, gehört hölö basch@ zu eigen. Dieser einstige 
Kurdenhäuptling erwarb mit zwei anderen reichen Stammes- 
genossen den größten Teil des mittleren dschölän bis hinab 
nach kafr härib und siedelte Zweige Kleiner Beduinenstämme 
in den Ruinen seines Gebietes an. Diese führen jedoch als 
Pflüger ohne Besitz ein ärmliches Dasein. 

An Frühjahrs- (d.h. sporadischen) Quellen will ich nennen 
die “ain er-rab2°7je, die 'ain blau |? d. Red.] und “ain esch-scha‘bännje, 
welche zwischen dem tell dschöchadär und dem wädi dschoramaj@ 
entspringen. 

Chan esch-scha’bänije, ein im Viereck gebautes armes 
Dorf inmitten quellreicher Weidegegend, wurde durch höolö 
baschaä zeitweise mit den “arab ed-dijab besiedelt. 

Das wasserreiche wad el-kurkand entspringt beim tell 
dschochadar. Sein mit kleinen weißen Wasserröschen bedeckter 
Lauf durchschneidet eine alte, noch gut erhaltene Römerstraße, 


264 @G. Schumacher, 


die meist geradlinig gegen den tell dschochadar zu verläuft 
und angeblich von dort sich nach »awa wendet. Nur I km 
südlich von ihr verfolgten wir einen zweiten darb er-rasif, 
der geradlinig und noch gut gepflastert zur rukkad-Brücke 
führt; diese alte Straße kreuzt die mir neu genannten Quell- 
bäche ‘ain el-hadid und sel el-bassäalı. 

Das Dorf chisfin hat wenig zugenommen. Die Hütten, 
deren ich 52 zählte, sind wie früher sorglos gebaut. An der 
“ain chisfin erhob sich ein früheres Kastell; von da führt eine 
wenig gewundene alte Straße direkt auf kafr elmä zu. Wir 
ritten dem wasserführenden sel el-hafajır entlang, der an der 
gleichnamigen Quelle entspringt, und durchquerten die äußerst 
fruchtbare Hochebene von kafr elmä, wo wir am 18. März 
unser Zeltlager bezogen. 

In der Gegend zwischen el-mansüra, einem Dörfchen von 
20 Hütten, und dem genannten chän esch-scha’banije trafen 
wir auf die ‘ekel- oder “akel-Beduinen Zentralarabiens unter 
ihrem Oberschech zbn sand. Sie ließen ihre vielen tausend 
Kamele zum großen Schrecken der Umwohner Gras und teils 
auch Getreide abweiden und konnten weder durch Ver- 
sprechungen noch durch Drohungen von weiterem Vordringen 
abgehalten werden; ed-dschöl mahl, „in der Wüste herrscht 
Mangel“, war ihre ständige Entgegnung, und in der Tat trieb 
der Mangel an Nahrung Menschen und Vieh aus der dürren 
Wüste hierher in die üppig sprossenden Fluren des dscholän. 
Es war ein eigenartiges Bild, diese ausgedörrrten Wüsten- 
geschöpfe zu beobachten, wie sie die eßbaren schomar (Fenchel) 
und zunner (Disteln) verschlangen und abends gesättigt den 
Lagerplätzen in tollen Sprüngen zueilten. Bald stieg auch 
aus den braunen Ziegenhaarzelten Rauch auf, denn die Frauen 
kochten ‘akküb (Rohdistelwurzeln und andere Kräuter) lil-ascha 
(zum Abendbrot), zugleich brandschatzten die in zerfetzte 
Gewänder gehüllten ‘akel die benachbarten Dörfer, wo sie 
noch etwas durra (Maisbrot) und zibdi (Butter) mit Zucker 
vermischt erbeuteten. | 

Das Dorf kafr elm& hat sich nicht viel vergrößert, seit 
29 Jahren sollen nur 30 Hütten neu gebaut sein. Alsich den 
in meiner dschölan-Arbeit (1884 8.173) abgebildeten, aus 
Basalt gehauenen Dusares (?)-Götzen (Tafel LA) wieder aus- 
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graben ließ, erinnerten sich noch viele meines damaligen 
Aufenthaltes; auch setzten sich zwei Frauen dieser Arbeit 
entgegen, weil angeblich die Bloßlegung des sanam (Götzen) 
damals Kinderopfer forderte. Nur dem Einfluß des befreundeten 
Schech und der Geldspenden war das Gelingen der Arbeit zu 
verdanken. 

Die kleinen Ruinen der es-sba“ und duwer el-loz der Um- 
gebung von kafr elma wurden vor einigen Jahren aufgebaut, 
die Hütten sind jedoch wieder zerfallen. 

Der vielfach gewundene, steile Weg von kafr elma nach 
“abdin führt über den tief eingeschnittenen rukkad (Tafel LI A), 
den man bei der Mühle des Dschelläl kreuzt. Der weiße Kalk- 
fels beginnt 30 m über dem Flußbett, alles darüber lagernde 
ist Basaltlava. Schadscharat el-musteran und schech el-arräbi 
am südlichen rukkäd-Gehänge und abu ’l-kasab am Dorfe “abdın 
sind zerfallene Welis mit Gräbern und bu/m-Bäumen. Das 
Dorf ‘abdın zählt 60 gute Steinhütten, im Südosten steht noch 
der untere Teil eines alten, viereckigen Turmes mit dschami“ 
und Friedhof. Vom Dorfe reitet man südöstlich längs einer 
alten Straße bis zum nahen makam chälid ibn el-wäalid, einem 
großen Haufen von Basaltblöcken mit dem Grabe eines Heiligen, 
dem die Beduinen alljährlich Schafopfer darbringen. Reste 
von Wachttürmen und Mauerläufen umgeben die Kultstätte. 

Die alte Straße führt östlich weiter über den Quellbach 
sel el-mikjal, kreuzt den wasserreichen Bach wäd ez-zejatin 
und führt in Serpentinen hinauf zum Dorfe bet irre (Taf. LIB), 
nicht bet eri, wie früher geschrieben. Das Dorf hat 40 Stein- 
häuser und flußabwärts eine kleine mezra‘a (Meierei), chirbet 
el-ntad mit Heiligengrab. Der Nordabhang bis hinauf zur 
“ain el-müs zeigt viele Felshöhlen. Der Rücken, auf dem das 
Dorf gebaut ist, besteht aus weißem Kalkstein, doch tritt bei 
“win el-müs schon Basalt zutage. Bei irre wie auch “abdın 
gehören zum großen Dorfe esch-schadschara und sind wie dieses 
Eigentum des emar “ali bäaschä dschezäirli, des Sohnes von 
“Abd el-Käder von Algier. — Auf dem unteren Höhenrücken 
zwischen dem rukkäd und dem Jarmuk zelten die “arab_ el- 
menädire, ein verkommenes Räubergesindel, das die ganze 
Gegend von ihren Schlupfwinkeln bei el-hammi und el-muchäibe 
aufwärts bis nach el-makarın unsicher macht. 
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Esch-schadschara, ein großes, blühendes Dorf mit 180 guten 
Steinhäusern und den massiven Wohngebäuden des emir “alı 
bäscha im Norden gedeiht zusehends unter dem Schutze seines 
mächtigen Besitzers, ebenso das benachbarte Dorf A2t (nicht 
het), dessen 110 Hütten Wohlstand verraten. 

El-ekser liegt hart am Basaltrande des Gebirgsplateaus 
und bietet einen weiten Blick auf das unter ihm liegende 
Jarmuktal. Die 40 armseligen Hütten gehören großenteils 
auch schon nach esch-schadschara. Der schielende Dorfschech 
zeichnet sich als Wegelagerer und großer Lügner aus, dessen 
Bekanntschaft ich in nicht allzu angenehmer Weise machte. 
Er beherbergt augenblicklich den habs (das Gefängnis) von 
el-kunetra. Die im Nordwesten gelegene ‘ain el-ekser entspringt 
in einem tiefen Basaltloch, in dem sich Groß und Klein wäscht, 
und hat nur einen gehemmten Abfluß; kein Wunder daher, 
wenn die Bewohner an Fieber leiden und ein dürftiges Aus- 
sehen zur Schau tragen. Über der “ain el-ekser erhebt sich 
ein uralter, aus massigen, unbehauenen Basaltblöcken zu- 
sammengefügter Turm (Tafel LIT A), dem das Dorf seinen 
Namen „Schlößchen“ (el-ekser Diminutiv von el-kasr) verdankt. 
Er ist wohl infolge von Erdbeben zusammengefallen, aber 
immer noch als archaische Arbeit interessant. Von der Quelle 
führt eine Steinleitung in der challet el-ain 60 m den Abhang 
hinab und füllt zwei alte Basaltsarkophage, deren südlicher 
drei Reliefornamente (Tafel LILB) zeigt, in der Mitte eine 
männliche Büste und seitlich Tierfiguren; sie sind zwar primitiv, 
jedoch charakteristisch in ihrer Ausführung. 

Hier schloß ich mit der Revision der Karte des östlichen 
dschölän ab; unsere nächste Aufgabe wird das Bereisen des 
kada ez-zedi sein, verbunden mit neuen Aufnahmen der Gegend 
zwischen ezra‘, schech miskim und nauwa. 
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Die Zweiglinie Affule — Jerusalem 
der Hedschazbahn. 


Von P. Dieekmann in Haifä. 
(Hierzu Tafel LIIT.) 


Als am 1. September 1908 die unter der Leitung des 
deutschen Oberingenieurs Meißner Pascha erbaute Hauptlinie 
der Hedschäzbahn bis Medina fertig gestellt war und dem 
Betriebe übergeben werden konnte, da mußte die ganze Welt 
zugeben, daß die ottomanische Nation eine große Arbeit ge- 
leistet hatte, denn während einer Bauzeit von nur acht Jahren 
war nicht nur die 1302 km lange Hauptstrecke Damaskus — 
Medina, sondern auch die überaus schwierige 161 km lange 
Zuführungslinie Haifa — Der‘a vollendet worden. 

Mit dem Sturze des Sultans ‘Abdul-Hamid fiel auch der 
Hauptförderer der Hedschäzbahn, Izzet Pascha, der zweite 
Sekretär des Sultans. Zugleich traten mit der Einführung 
der neuen Verfassung so viele Schwierigkeiten an allen Seiten 
auf, daß an die Weiterführung der Hedschäzbahn von Medina 
bis Mekka vorläufig nicht gedacht werden konnte, obgleich 
die Schienen und Schwellen für diese 450 km lange Strecke 
zu jener Zeit schon in Haifä bereit lagen. Es trat ein Still- 
stand von mehreren Jahren in den Bauarbeiten ein, der dazu 
ausgenutzt wurde, das vorerst nur feldbahnmäßig fertig ge- 
stellte Gleis ordnungsmäßig auszubauen und die Stations- 
gebäude fertig zu stellen. Als die Schwierigkeiten, welche 
der Emir von Mekka und die von ihm abhängigen Beduinen- 
stämme dem Bahnbau nach Mekka entgegenstellten, nicht zu 
überwinden waren, entschloß man sich im Jahre 1911 dazu, 
die vorhandenen Schienen und Schwellen zum Bau von Seiten- 
linien zu verwenden, und es wurden die Linien Der‘a — Bosrä 
Eski Schäm (40 km) und Haifa— ‘Akka (23 km) in Angriff 
genommen. Die erstere Strecke ist im Frühjahr, die letztere 
im Herbst 1913 dem Betriebe übergeben worden. Die wichtigste 
der Seitenlinien aber, welche die Hedschäzbahn in letzter Zeit 
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in Angriff genommen hat, ist diejenige von “affule nach Jeru- 
salem, von der zunächst freilich nur die erste Hälfte bis 
näbulus ausgeführt wird. 

Die Station Afouleh (affale) liegt bei km 36,3 der Strecke 
Haifa— Der‘a und ist zugleich die Station für Nazareth, das 
von hier aus in 1!/, Stunden zu Wagen erreicht werden kann. 
Die blühende jüdische Kolonie in der Nähe des Bahnhofs 
“affnle erzielt von Jahr zu Jahr bessere Ernten. Besonders 
die Saubohnen gedeihen vorzüglich auf dem fruchtbaren Boden 
von ‘affüle und el-füle (das arabische Wort fal bedeutet Bohne). 

Von “affale aus geht die neue Linie nach ‚Jerusalem zu- 
nächst durch die Ebene Jesreel, in welcher besonders Weizen 
und Sesam gebaut wird. Die erste Station ist Moukaibileh 
(mukebile, km 11), die zweite Djenin (dschenin, km 17). Diese 
Teilstrecke ist bereits im Februar 1913 eröffnet worden. 
Dschenin hat 2000 Einwohner und ist Sitz eines Käimmakam. 
Die sehr ergiebige Quelle hat schöne Gemüse- und Obstgärten 
entstehen lassen. Die Einwohner sind ausschließlich Muhamme- 
daner, wie überhaupt die ganze Linie bis Jerusalem keine 
einzige Ansiedlung von Juden oder Christen berührt. Bei 
dschenin verläßt die Bahn die Ebene und tritt zunächst in 
einen 5 km langen Engpaß, in dem der Bau des Bahnkörpers 
schon einigermaßen schwierig war. Nach dem Verlassen dieses 
Passes verläuft die Bahn in gerader Linie in der Ebene von 
“arräbe und erreicht die nächste Station Arrabeh (arräbe) 
bei km 28. Das ziemlich bedeutende Dorf ‘arrabe liegt eine 
halbe Stunde von der Station entfernt. Die nächste Station 
ist Sileh (es-sile, km 40). Bis hierher ist die Strecke bereits 
Ende März dieses Jahres dem Betriebe übergeben worden. Es 
verkehrt täglich ein Zug von es-szle nach Haifä und zurück. 
In der Gegend von es-szle befinden sich reichliche Quellen, und 
infolgedessen sind dort auch wieder viele Gärten mit Obst- 
bäumen vorhanden. Besonders die Olivenbäume wachsen hier 
in ganzen Wäldern. Für die Bahnlinie haben viele von ihnen 
niedergehauen werden müssen. Der Wert eines 10—15 jährigen 
Olbaumes beträgt 30— 50 Franken. Von der Station es-stle aus 
wird das Gelände für den Bahnbau wieder schwieriger. Die 
Linie, an welcher bereits überall gearbeitet wird, verläuft an 
den Abhängen der Berge, bis sie bei km 49 in einen 250 m 
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langen Tunnel eintritt. Landschaftlich wird dieser Teil der 
neuen Bahn ungemein reizvoll werden. Die nächste Station 
wird Ramin (rämin, km 5t) in unmittelbarer Nähe der Fahr- 
straße Haifa — Jerusalem. Es wird erwartet, daß hier der 
Verkehr der bedeutenden Ortschaft räl karm umschlagen wird. 
Bei km 61 und 63 schneidet die Bahn die Chaussee dschenin 
— nabulus und kommt dann zur Station Sebastia (sebastije, 
km 64), von wo aus die Ruinen in einer halben Stunde zu 
erreichen sein werden. Auf sebastije folgt die Station Nabulus 
(nabulus, km 77). 

Die ersten 40 km dieser Linie sind von den Eisenbahn- 
bataillonen gebaut worden. Von da aus bis nabulus sind die 
Arbeiten an vier große Unternehmer vergeben, von denen der 
eine ein Italiener, der andere ein Araber, der dritte ein 
Deutscher und der vierte ein Türke ist. Es ist kaum daran 
zu zweifeln, daß das Gleis Anfang Oktober dieses Jahres bis 
näabulus vorgestreckt sein und daß dann der Betrieb auf- 
genommen werden wird. Es ist beabsichtigt, vorläufig morgens 
einen Zug von nabulus über “affale nach Haifa und nachmittags 
einen Zug von Haifä über “affule nach näbulus zu fahren. Die 
Fahrzeit dieser Züge, welche in ‘affale den Anschluß nach und 
von Damaskus aufnehmen werden, wird etwa vier Stunden 
betragen. 

Für die weitere Strecke von näbulus nach Jerusalem, die 
freilich vorläufig noch nicht wirklich ausgebaut werden kann, 
sind wenigstens die Vorarbeiten bereits beendet. Die Linie 
wird im allgemeinen der Fahrstraße näabulus— Jerusalem folgen 
müssen, welche sich bereits die passendsten Übergänge durch 
das samarisch-judäische Hochland ausgesucht hat. Die Ent- 
fernung von nabulıs nach Jerusalem beträgt 86 km, so dab 
die Gesamtentfernung von ‘affüle nach Jerusalem 163 km 
sein wird. 

Es steht außer Zweifel, daß die neue Seitenlinie “affale — 
Jerusalem von der allergrößten Bedeutung für den Verkehr 
der Touristen werden wird, die in einer Zahl von 25000 
jährlich nach Jerusalem kommen. Von diesen hat bisher nur 
ein ganz geringer Bruchteil wegen der Schwierigkeiten des 
Transports die Reise durch das heilige Land selbst über 
Jerusalem hinaus gemacht. In Zukunft wird der weitaus 
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größte Teil der Fremden mit der neuen Bahn von Jerusalem 
über nabulus, “affüle und samach nach Tiberias fahren, um 
den See Tiberias zu sehen. Da aber Jerusalem auch für die 
Muhammedaner ein heiliger Ort ist, so erwartet man auch 
einen großen Verkehr muhammedanischer Pilger, die jährlich 
in einer Zahl von 25—30000 die Hedschäzbahn zu ihrer 
Pilgerfahrt nach Medina benutzen. In jeder Beziehung ist 
der Bau der Linie ‘affale— Jerusalem zu den größten Arbeiten 
zu rechnen, welche die türkische Regierung in den letzten 
Jahren in Palästina unternommen hat, und es ist nur zu 
wünschen, daß sie diese wichtige Bahnstrecke in kürzester 
Zeit wird vollenden können. 


Nachrieht für Reisende auf der Hedschazbahn. 


Von P. Dieekmann in Haifä. 


Auf dem Bahnhof ‘ammän hat die Verwaltung der 
Hedschäzbahn eine Bäckerei mit Cafe und zwei Fremden- 
zimmern gebaut. Hier können nunmehr Reisende übernachten, 
während bisher in ‘ammän keine Unterkunft zu finden war. 
Die Fremdenzimmer im Bahnhofsbuffet zu ma‘an, welche eine 
Zeitlang aufgegeben waren, sind von neuem wieder ein- 
gerichtet. Dies ist wichtig für die Reisenden nach Petra. 

Auf sämtlichen Stationen der Hedschäzbahn von Damaskus 
bis ma’an sind saubere und geräumige Stationsgebäude errichtet 
worden, wo bei den’ Beamten unschwer Unterkunft zu finden 
ist, besonders dann, wenn die Reisenden ‚sich vorher an die 
Betriebsdirektion der Hedschäzbahn in Haifä wenden. 

Mehreren nicht muhammedanischen Reisenden ist in diesem 
Jahre die Reise auf der Hedschäzbahn bis medain salih und 
el-öla. gestattet worden. Man wende sich wegen Erhaltens 
dieser Erlaubnis ebenfalls an die Betriebsdirektion der Hedschäz- 
bahn in Haifa. 


Ergebnisse der Regenmessung im Hedschazbahngebiet. 271 


Ergebnisse der Regenmessung 
im Hedschazbahngebiet, Winter 1913/14. 


Von P. Dieckmann in Haifa. 


Dezember Januar Februar 

1913 1914 1914 

mm mm mm 

NEIN re N ae 267 63 27,5 
DAMaCHNL a ee A 119 34 64 
Kadem (Damaskus) . . . . . 34 _ 8 
I) ST Ne se 48,5 21 44 
URS Re _ | —_ 4 
END ee a — 5 m ii‘5 
INedainy Sales Bar ee: 6 5 85 
Medina ee ne, — = 29,9 


Die Assanierung Jerusalems. 


Von Dr. Paul Lohmann in Berlin. 


Die Maßnahmen zur Seuchenbekämpfung in Palästina 
werden dank der Rührigkeit der „Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Malaria in Jerusalem“ !, die inzwischen aus 
dem in meinem früheren Bericht (ZDPV 1913 S. 203 ff.) ge- 
nannten „provisorischen Komitee“ hervorgegangen ist, plan- 
mäßig und zielbewußt fortgesetzt. Durch das Zusammen- 
wirken mit der Nathan-Strauß-Stiftung und der „Gesellschaft 


') Vorsitzender: Ministerialdirektor Dr. KIRCHNER, Berlin W, Lands- 
huterstr. 35; Schatzmeister: Dr. JAMES Sımon, Berlin W, Tiergartenstr. 15. 
Jährlicher Mindestbeitrag 5 Mark. Zweck der Gesellschaft: Verbesserung 
der Gesundheitsverhältnisse in Jerusalem, vornehmlich Bekämpfung der 


Malaria. 
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jüdischer Ärzte und Naturforscher für sanitäre Interessen in 
Palästina“ war es möglich, in einem zweckmäßigen, gemieteten 
Neubau, dessen Lage gegenüber der Stadtmauer zwischen dem 
Deutschen katholischen Hospiz und dem Pilgerhaus Notre 
Dame de France äußerst günstig ist, als zentrale Unter- 
suchungsstelle für alle Infektionskrankheiten der Stadt und 
des flachen Landes das mit modernwissenschaftlichen Ein- 
richtungen versehene „Internationale Gesundheitsamt“ 
(Leiter: Prof. Dr. Müntzss, Stellvertreter: Prof. Dr. Ruck) 
unterzubringen. Es wurde schon im Oktober 1913 feierlich 
seiner Bestimmung übergeben. 

Bis zum Februar 1914 sind etwa 30000 Blutuntersuchungen 
vorgenommen worden, wovon etwa zwei Drittel auf Malaria-, 
der Rest meist auf Tuberkulosekranke entfällt. In 35 Schulen 
und Wohltätiekeitsanstalten aller Nationen und Konfessionen 
wird die systematische Chininbehandlung der Insassen durch- 
geführt. Zwei deutsche Firmen haben hierzu. 80000 Gramm 
Chinin unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Die günstigen 
Folgen sind schon jetzt deutlich zu spüren. Nachdem es ge- 
lungen ist, durch die früher (ZDPV 1913 S. 206.) beschriebenen 
Maßnahmen die Templerkolonie und den Ölbergstiftung-Bezirk 
mücken- und malariafrei zu machen, geht man an die (freilich 
viel schwierigere) Assanierung der engen Quartiere der Alt- 
stadt heran. Daneben wird die Aufklärungsarbeit durch Vor- 
träge vor der europäischen wie der eingeborenen Bevölkerung 
eifrig betrieben. 

Der von dem Hamburger Tuberkuloseforschungsinstitut 
eingerichteten Tuberkuloseabteilung (Leiter: Oberarzt Dr. Muc#) 
erwächst eine besondere Aufgabe in der näheren wissenschaft- 
lichen Erforschung der tuberkulösen Erkrankungen, die bei 
den einheimischen Rassen in wesentlich anderer, heftigerer 
Form auftreten und verlaufen als bei den zugewanderten 
KEuropäern!. Man hofft durch sie genauere Kenntnis von dem 
Wesen dieser gefährlichen Seuche, die sich in Palästina mit 
erschreckender Heftigkeit in die Lücke des aussterbenden 

') Die Tuberkulose wirkt unter den Arabern und besonders den 
jemenitischen Juden darum so verheerend, weil bei diesen nicht wie bei 


den meisten Europäern die immunisierende Infektion in der Kindheit 
voranging. 
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Aussatzes eindrängt, zu gewinnen und damit auch dem Abend- 
land einen großen Dienst erweisen zu können. 

Bei dem großzügigen Vorgehen der „Deutschen Gesell- 
schaft“ — der Etat für 1914 beläuft sich auf 57000 Mark, 
die durch freiwillige Spenden aufgebracht werden — und der 
mit ihr Hand in Hand arbeitenden Vereinigungen kann der 
Erfolg nicht ausbleiben. Schon jetzt erweist sich das Inter- 
nationale Gesundheitsamt in Jerusalem als eine für Stadt und 
Land höchst segensreiche Einrichtung. 


Zum Waschen und Baden in der Talmudischen 
Archäologie von 8. Krauss. 
Von Professor &. Dalman in Jerusalem. 


Der Reichtum der rabbinischen Literatur an Mitteilungen 
aus allen Lebensgebieten macht sie zu einer fast unerschöpf- 
lichen Fundgrube des Wissens von den Lebensformen und der 
Kultur besonders des spätrömischen Palästina, weiterhin auch 
Mesopotamiens. Eine große Reihe von Monographien hatte 
die meisten Teile dieses Stoffes schon bearbeitet, ehe Krauss 
dazu schritt, seinen ganzen Umfang in einer ausführlichen 
„Archäologie“ ! geordnet und in abgeschlossenen Schilderungen 
vorzuführen. Wohnung und Hausgerät, Nahrung, Kleidung 
und Körperpflege werden im ersten Band behandelt, Familien- 
leben, Landwirtschaft, Gewerbe, Verkehr und Handel im 
zweiten, Geselligkeit, Unterhaltung, Schrift- und Buchwesen 
und Schule im dritten, der auch mit einem Sachregister und 


1) SAMmUEL Krauss, Talmudische Archäologie, BandI. Mit 29 Ab- 
bildungen im Text. 1910. XIII, 720 8. — Band II. Mit 35 Abbildungen 
im Text. 1911. VII, 7228. — Band III. Mit 7 Abbildungen im Text. 
1912. VII, 491 S. Sämtlich Leipzig, Buchhandlung Gustav Fock @. m. b. H. 
Als Bestandteil des „Grundriß der Gesamtwissenschaft des Judentums“ 
und der „Schriften, herausgegeben von der Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaft des Judentums“. 
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einem sehr nützlichen hebräisch-aramäischen, griechischen und 
lateinischen Wortregister zu allen drei Bänden versehen ist. 
Die Inhaltsangabe zeigt, daß das religiöse Gebiet ausgeschlossen 
wurde. Das ist vom jüdischen Standpunkt aus begreiflich, 
aber sehr zu bedauern. Das Religionsgesetz durchzieht so 
sehr die gesamte Lebenssitte, den Ackerbau, die Nahrungs- 
verhältnisse, daß ohne seine Hinzunahme die Darstellung der 
„Altertümer“ unvollkommen bleibt. Aber auch die eigent- 
lichen gottesdienstlichen Altertümer durften darin nicht fehlen. 
In der Einrichtung des Werkes ist es ein Übelstand, daß die 
Belegstellen mit ihrer Erörterung, d. h. der für den Forscher 
wichtigste Teil der Arbeit, erst am Schluß jedes Bandes mit- 
geteilt werden. Das nötigt zu einem beständigen Hin- und 
Herblättern, das noch dadurch erschwert ist, daß man stets 
wissen muß, in welcher Unterabteilung man sich befindet. 
Natürlich hat die Kultur des spätrömischen Palästina einen 
wichtigen Kommentar in dem modernen Orient. Der Ver- 
fasser hat in dieser Richtung benutzt, was die Palästina- 
literatur davon darbietet. Daß mangelnde eigene Sachkunde 
zuweilen Irrtümer auch im Verständnis des antiken Stoffes 
verschuldet, kann nicht Wunder nehmen. Es wird der Zu- 
kunft vorbehalten bleiben, die talmudische Archäologie zu 
einem wirklichen Zweige der Palästinawissenschaft umzu- 
gestalten. 

Zur Erläuterung des Obengesagten sei hier aus Band I 
der Anfang des Abschnittes „Waschungen und Badewesen“ 
(3. 2098.) näher beleuchtet, zu welchem Krauss durch eine 
besondere Monographie selbst vorgearbeitet hatte. Nach Nr. 89 
forderte das Klima Palästinas ein häufiges Waschen, und das 
Judentum habe auch seinerseits dazu verpflichtet, weil die 
gebotene Rücksicht auf die eigene Gesundheit und die des 
Nebenmenschen dies ebenfalls fordere. Für diesen allgemeinen 
Satz fehlt jeder Beweis aus dem talmudischen Religionsgesetz. 
Das Klima Palästinas führt die Bewohner durchaus nicht zu 
einem besonders häufigen Waschen, und diejenigen, welche 
am meisten davon tun, nämlich die Moslems, wollen damit 
nicht ihre Gesundheit fördern, sondern sich in den zum Gebet 
erforderlichen Stand der Reinheit versetzen. Ähnlich sind 
die Verhältnisse auch im talmudischen Judentum. 
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Krauss weist dann zuerst auf das Fußwaschen, „eine 
Sitte, die noch heute im ganzen Oriente fortlebe“. Denn „auf 
die Füße war man heikel“ [!. Auffallenderweise ist aber die 
Sitte, dem Gast die Füße zu waschen, aus dem Orient ver- 
schwunden. Nur in Ausnahmefällen kommt sie noch vor. 
Vielleicht ist der Hauptgrund der Wandlung der Sitte der 
Ubergang von Sandalen zu Schuhen bei dem größten Teil 
der Palästiner, bei den Städtern auch das Tragen von 
Strümpfen. Übrigens ist die Frage, wie weit bei dem Füße- 
waschen die Körperflege die Hauptsache war oder die Rück- 
sicht auf die Reinlichkeit der Teppiche und Polster, wegen 
deren man jetzt die Schuhe abzulegen pflegt, oder auch die 
Anschauung, daß man zum Mahle rein sein müsse. 

Wir hören dann, daß die tägliche Waschung Gesicht, 
Hände und Füße betraf. V.on den Belegstellen besagt Tos. 
Terum. VII 14, daß zu den Dingen, für welche unbedeckt 
stehendes Wasser, aus welchem eine Schlange getrunken haben 
könnte, nicht benutzt werden darf, das Waschen jener Körper- 
teile gehört. Die Stelle b. Sabb. 95a lehrt, daß, wer das am 
Sabbath verbotene Besprengen des Hauses doch üben will, 
sich Gesicht, Hände und Füße an verschiedenen Stellen des- 
selben waschen kann. Die dritte Belegstelle j. Sabb. 45d ist 
irrig, vielleicht ist gemeint j. Sabb. Ga, mit dem nachher ge- 
nannten j. Bez. 61c identisch, wo von der Verwendung von 
am Festtag oder Vortage des Sabbath erhitztem Wasser zum 
Waschen von Gesicht, Händen und Füßen die Rede ist. End- 
lich besagt j. Ta‘an. 64c, welche Einschränkung das Waschen 
am 9. Ab und Versöhnungstag erfährt. Aus dieser Stelle allein 
kann erschlossen werden, daß ein tägliches Waschen von Ge- 
sicht, Händen und Füßen üblich war, obwohl es sich im Grunde 
nur um eine Erlaubnis dazu handelt. Somit fehlt ein direkter 
Beweis für das tägliche Waschen. Dafür wäre an erster Stelle 
b. Sabb. 50b zu zitieren gewesen, wo das tägliche Waschen 
von Gesicht, Händen und Füßen als Pflicht erscheint. Diese 
Stelle wird bei Krauss später auch zitiert, aber als Beleg 
für den Satz, daß die morgendliche Waschung mit dem an- 
ständigen Erscheinen vor Gott begründet werde. Genau dies 
ist aber b. Sabb. 50b nicht gesagt, sondern daß der Mensch 
sich wasche „wegen seines Schöpfers gemäß Spr. 16,4: Alles 
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machte Gott seinetwegen“, oder wie Raschr richtig erklären 
wird, „zu seiner Ehre“. Die Auffassung von Krauss soll 
bestätigt werden durch Tos. Ber. IV 1, wo aber unter Berufung 
auf dieselbe Schriftstelle gefordert wird, daß der Mensch Ge- 
sicht, Hände und Füße brauchen soll „gemäß der Ehre seines 
Schöpfers“, d.h. als von Gott geschaffen. Hier liegt der 
wichtige Gesichtspunkt vor, daß die Erschaffung des Menschen 
durch Gott um der Ehre Gottes willen zur Reinlichkeit ver- 
pflichte. Dieses Motiv tritt freilich im Religionsgesetz hinter 
dem durchschlagenden Grunde zurück, daß das tägliche pflicht- 
mäßige Gebet rituelle Reinheit voraussetzt und also zum 
täglichen Waschen nötigt. Krauss erwähnt dies auch später, 
jedoch ohne die erforderliche Betonung. Außer in den Morgen- 
und Abendstunden habe man die Hände vor dem Beten ge- 
waschen. Aber die morgendliche Lesung des Schema‘ fand 
doch in der Regel gleich nach dem Aufstehen statt. Die Ver- 
pflichtung, vorher die Hände zu waschen, ergab eben eine 
morgendliche Waschung. Für diese erwähnt Krauss noch das 
Motiv, daß es für gefährlich galt, morgens die ungewaschene 
Hand zum Auge zu führen. Dafür zitiert er b. Sabb. 109 a 
„mit der poetischen Wendung "> wor mn na“. Dort wird 
zuerst gesagt, die Hand solle abgehauen werden, die Augen, 
Nase, Mund, Ohr, Scham usw. anfaßt, dann heißt es im Namen 
Rabbi Nathans: „jene ist eine Tochter von Edlen und nimmt 
es genau, bis er die Hände dreimal wäscht“. Gleich darauf 
ist von einer „Königstochter“ die Rede, welche aus den Augen 
zu entfernen ist. Raschr erklärt die „Tochter von Edlen“ 
mit Recht als einen Dämon, und die jüdische mittelalterliche 
Rechtsliteratur erörtert mit vollem Ernst diese Dämonen- 
entfernung durch das morgendliche Waschen, wegen deren 
auch das Waschwasser nicht überall ausgeschüttet werden 
darf. Da auch der moderne Orient noch das Entfernen des 
Satans durch das morgendliche Waschen kennt, liegt. hier 
ohne Zweifel ein besonders wichtiges Motiv dafür vor. Krauss 
hätte diese jüdische Vorstellung seinen Lesern nicht vor- 
enthalten sollen. 

Es heißt dann: „Morgens, wo man kaum erwartete, dieser 
Pflicht [des dreimaligen Händewaschens] genügen zu können, 
griff man zu kaltem Wasser, aber abends — — wurde das 
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viel wirksamere warme Wasser empfohlen.“ Unverständlich 
bleibt, was mit der Bemerkung, daß man morgens kaum im 
stande sei, sich zu waschen, gemeint ist. Der Beleg b.Sabb. 108 b 
nennt morgendliche Anwendung von kaltem Wasser und abend- 
liche Waschung von Händen und Füßen als die beste Augen- 
salbe der Welt. Aus diesem trefflichen Ratschlag, die Augen 
frisch zu halten, folgt aber nicht der obige allgemeine Satz. 

Auffallend ist weiterhin der Satz, daß man heißes Wasser 
von Heiden kaufte, „was nicht zu verwundern ist, wenn man 
bedenkt, wie schwer es, den Alten fiel, Feuer zu machen“. 
Das rituelle Vollbad nach Pollution und Beischlaf nahm man 
nach S. 212 „in der einfachsten und natürlichsten Weise der 
Welt: man sprang in den ersten besten Fluß und badete“. 
Dieser Satz wird durch einen einzelnen Fall (b. Ber. 22 a) 
erhärtet. Die obige Verallgemeinerung mag einem in Wien 
lebenden Gelehrten nahe liegen, bei einem Palästiner wäre 
sie unmöglich. Krauss meint, daß das Bad nach dem Bei- 
schlaf eigentlich nur für Leute des Gelehrtenstandes existierte. 
Aber an der von ihm zitierten Stelle j. Ber. 6c wird erzählt, 
wie ein Gartenwächter, der Unzucht mit einem Weibe treiben 
wollte, vorher sicher zu stellen suchte, daß ihm auch das 
rituelle Bad hinterher nicht fehle, und wie eine Sklavin eine 
unsittliche Zumutung dadurch ablehnte, daß sie nur mit ihrer 
Herrin baden könne. Das setzt voraus, daß die auch vom 
Islam geübte Sitte im jüdischen Volke sehr fest saß. In 
diesem Zusammenhang hätte ausgeführt sein sollen, was die 
nötigen Voraussetzungen für ein rituelles Vollbad sind, worüber 
gar nichts gesagt wird, obwohl u. a. von rituellen Bädern im 
Tempel und auf dem Ölberge die Rede ist. Das Bad auf dem 
Ölberg soll möglicherweise unterirdisch mit dem Siloahquell 
in Verbindung gestanden haben. Das wäre erstaunlich, weil 
es sich um einen Höhenunterschied von 160—170 m handelt. 
Die Belegstellen Para IIl 2.7, Tos. Para III 2.9 sagen auch 
davon nichts und bezeugen überhaupt keine unterirdischen 
Gänge zur Siloahquelle, wie Krauss annimmt, sondern er- 
wähnen nur die Möglichkeit, daß bei Siloah wie auf dem Öl- 
berg unbekannte Gräber vorhanden sein könnten. 

Nach Anm. 30 wären die Taufen Johannes des Täufers 
mit den Bädern der Essener zu vergleichen, während ihm 
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gerade eigentümlich war, daß er zur Buße rief, nicht zur 
rituellen Reinigkeit. Woher Krauss entnimmt, daß Stephanus 
nie warm badete (ebenda), ist mir unbekannt. Er meint 
jedenfalls, was Hrczsıpp von Jakobus, dem Bruder Jesu, be- 
richtet (Eusegrus, Hist. eccl. II 23,5), daß er kein Bad besucht 
habe. 

Die ganze Anordnung des Stoffes scheint mir nicht zweck- 
entsprechend. Die rituellen Waschungen und Bäder hätten 
als das zuverlässig Bekannte in den Vordergrund gestellt und 
dann untersucht werden sollen, wieviel sich sonst über nicht 
rituelles Waschen und Baden ermitteln läßt. Das Bild wäre 
so klarer und das Resultat zuverlässiger geworden. 

Auf diese Weise bedarf gar vieles in dieser Archäologie 
der Zurechtstellung, und dem Benutzer ist ein sorgsames 
Nachschlagen der Belegstellen zu empfehlen. Das schließt 
nicht aus, dab sie ein überaus dankenswerter, für manche 
Dinge unentbehrlicher Ratgeber für alle sein muß, welche 
von der Kultur des heutigen Palästina zum Altertum eine 
Brücke schlagen wollen. 


Zu den Karten und Bildern 
der württembergischen Bibelausgaben. 


Von Professor &. Dalman in Jerusalem. 


Die Privilegierte Württembergische Bibelanstalt hat in 
an sich lobenswerter Weise ihre Bibel mit Kartenblättern 
versehen, welche mir in der Großoktavausgabe von 1901, der 
Taschenausgabe von 1908, der Palästina-Bilder-Bibel von dem- 
selben ‚Jahre, der Kleinen Taschenausgabe von 1909 und der 
Jubiläumsbibel von 1912 vorliegen. Die größeren und die 
kleineren Ausgaben der Karten sind fast völlig gleich. Daß 
sämtliche acht Blätter in vielen Einzelheiten berechtigten 
Anforderungen nicht entsprechen, dürfte aus dem Folgendem 
hervorgehen. 


Zu den Karten und Bildern der württembergischen Bibelausgaben. 279 


Auf Bl. I (Vorderasien) reicht das Gebiet Ammons über 
den Jarmuk hinaus, Samaria liegt SO km von Sichem statt 9, 
Gaza entbehrt des Ringleins. Antiochien ist auf der kleinen 
Ausgabe ans Meer gesetzt, von dem es 22 km entfernt liegt, 
das Tote Meer ist verzeichnet. — Bl. II (Sinaihalbinsel 
und Kanaan) hat Jesreel nordwestlich vom See von Tiberias, 
Bethel fast nördlich von Jericho und viel zu weit von Jeru- 
salem (27 km statt 15), Phunon nordöstlich von Petra statt 
in der Araba, Amon (sie!) nördlich vom Jabbok, Antilibanon 
für Antilibanos, der See von Tiberias ist verzeichnet. — 
Bl.III (Kanaan zum Verständnis des Alten Testaments). 
Die Grenzlinie zwischen Juda und Israel soll nach der Be- 
merkung unter dem Titel rot angegeben sein; aber die Grenzen 
der Stämme sind ebenso angegeben, wodurch der Leser ver- 
wirrt wird. Eine Bemerkung sagt, daß die mit voller Linie 
eingezeichneten Flüsse nur zur Regenzeit fließen. Gemeint 
sind natürlich die mit durchbrochener Linie gezeichneten. 
Daß die Vorstellung von den zur Regenzeit in allen Tälern 
fließenden Flüssen irrig ist, sei nur nebenbei bemerkt. Sonder- 
bare Flußbilder kommen vor. Das wädi kelt ist perennierend 
unterhalb Jericho, statt oberhalb. Der Jarmuk hat perennierende 
Quellflüsse aus der Gegend von el-knetra und dscherasch. Der 
zerka entspringt östlich von Madaba. Ganz unverständlich 
sind die zwei östlichen Quellflüsse des Jordan, an deren einem 
in der Mitte Dan angegeben ist. Rabbath Ammon liegt süd- 
lich von seinem Bach statt nördlich, Akko nicht an seiner 
Bucht, sondern 5 km nördlich davon, Jesreel liegt am West- 
fuß des Gebirges Gilboa, statt nördlich, etwa da, wo die Karte 
Sunem hat, Baal Meon 22km von Madaba statt 7, Bosra 7 km 
zu weit südlich in ganz irrigem Verhältnis zum Haurängebirge, 
Tophel nördlich vom wädi ehsa statt gegen 20 km südlicher, 
Bozra 4 km südlich vom ehsa statt 30, Hazor 2 km vom 
„See Merom“ statt 6. — BI. IV (Palästina aus der Vogel- 
schau) zeigt ein wildes Gebirgsland mit lauter Spitzbergen, 
wie sie das Schollenland Palästina nicht haben kann. Das 
Küstenland ist zu schmal gezeichnet. Hesbon liegt am süd- 
lichen Fuß des Spitzberges Nebo, Beerseba in engem Tal 
zwischen hohen Bergen, Hebron auf einer Hochebene, Gadara 
in der Jordanebene. — Bl.V (Palästina zur Zeit Christi 
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und seiner Apostel). Welche Bedeutung die besondere Ab- 
grenzung von Samaria hat, während Judäa und Galiläa der 
Grenzen entbehren, bleibt dunkel. Zwischen Garizim und Silo 
ist eine quer durch das ganze Westjordanland gehende Ebene 
eingeschaltet, die auf Bl. III noch mehr ausgebildet ist und 
auffallender gezeichnet wird als der wirkliche Querbruch der 
Jesreelebene. Abila soll am Jarmuk liegen, Kana, womit 
kefr kenna gemeint ist, liegt 10 km von Nazareth statt 6, 
Antipatris 2 km südlich von der Quelle des ‘odscha, statt 
nordöstlich an ihr; Emmaus scheint kalonie sein zu sollen, 
denn es ist südlich von Gibeon angegeben. — Bl. VI (Gali- 
läisches Meer und Umgebung, Jerusalem und Um- 
gebung). Die Geländezeichnung der ersteren Karte läßt 
viel zu wünschen übrig. Das höchste Gebirge Palästinas, die 
dschermak- heder-Gruppe, ist nicht entsprechend hervorgehoben, 
dem Lauf des Jarmuk fehlt die nordöstliche Richtung im 
Jordantal, allen Tälern sind perennierende Bäche verliehen. 
Seleucia liegt am „Meromsee“, statt 13 km davon ab, Merom 
7 km von Saphed statt 3. Auf der zweiten Karte gibt es 
über ein Dutzend perennierende Bäche, von denen wir Jeru- 
salemer nichts wissen; Mizpa (= nebi samwel) liegt auf der 
kleinen Ausgabe am Südfuß seines Berges, statt oben darauf. 
Bethphage liegt nördlich von Bethanien, statt nordwestlich, 
die Ölbergkuppe gegenüber dem Stephanstor statt gegenüber 
dem Felsendom, Bahurim unterhalb des Apostelbrunnens im 
Tal, wo noch niemand eine Ortslage gesehen oder vermutet 
hat, Hapara am wädi es-swenit statt bei der fära-Quelle, 
Mar Saba 1 km südlich vom wadi en-nar statt in ihm. — 
Bl. VIL (Jerusalem zur Zeit Jesu und der Apostel, 
Jerusalem von Nordwest und von Südost). Der Plan 
der Stadt ist im allgemeinen zutreffend, aber es fällt auf, daß 
der 'Tempelplatz eine zweite östliche Vormauer erhalten hat, 
von der aus der Zeit Christi nichts bekannt ist. Golgotha 
wird an der traditionellen Stelle gesucht, aber 200 m von der 
Marktstraße (= zweite Mauer) abgerückt statt 100 m. Das 
Käsemachertal beginnt erst am Südende des Tempelplatzes, 
der Tempel liegt auf einer großen Hochfläche, welche die 
Oberstadt mit einschließt, Gethsemane westlich von der Jericho- 
straße statt östlich. Das Gelände zwischen Ölberg und Berg 
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des Ärgernisses hat zwei Gipfel, und die Jerichostraße läuft 
hier in einem Tal, wovon die Wirklichkeit nichts weiß. Der 
Teich Salomos, der nach Joserrus an der Wendung der Mauer 
Jerusalems von Süden nach Osten lag, ist mit dem „Teich (!) 
Gihon* (= Treppenquelle) identifiziert. Stümpereien im 
schlimmsten Sinne des Wortes sind die beiden Ansichten von 
Jerusalem. Der Ölberg, bekanntlich die niedrigste Kuppe des 
mit ihm endenden Höhenzuges, ist zu einer alles überragenden 
Spitze gemacht, der Berg des Ärgernisses hinter seinen süd- 
lichen Abhang gesetzt, das Kidrontal mit einem prächtigen 
Bach versehen. Das Stadtbild, welches offenbar dem alten 
Jerusalem gilt, da die Kuppeln fehlen, stimmt mit dem da- 
neben stehenden Plan nicht überein und läßt die Stadt mit 
dem Tempelplatz südlich enden. — Bl. VIII (Die Reisen des 
Apostels Paulus). Antipatris liegt näher an Cäsarea als 
an Jaffa, Appifor 50 km von Tretabern statt 16. Die Reise 
nach Rom beginnt in Joppe statt in Cäsarea, berührt trotz 
Apg. 27,7 nur Rhodus und in keiner Weise Knidus. Gutfurt 
lag nach Apg. 27,8 bei der Stadt Lasaea, auf der Karte 60 km 
davon ab. Nach Ape. 28,13 landete Paulus in Region, hier 
fährt er daran vorüber. Die Seereise endete nach Apg. 28, 14 
in Puteoli, was auf der Karte wohl 10km vom Meere abliegt. 
Paulus gelangt nach Ape. 28,15 über Appifor und Tretabern 
nach Rom, hier bleiben diese Orte etwa 20 km seitlich vom 
Wege. 

Nur eine Auswahl wichtiger Fehler wurde hier mitgeteilt. 
Sie wird genügen, um zu beweisen, daß dieses Kartenmaterial 
einer Bibelausgabe nicht würdig ist. Hier sollte das Beste 
geboten werden, was der heutige Stand der Wissenschaft er- 
möglicht, keine ungenaue Pfuscherarbeit. 

Etwas erfreulicher steht es mit den 40 farbigen Bildern 
„nach Originalaufnahmen von Clark und Harper“, welche in 
der Palästina-Bilder-Bibel von 1908 erscheinen. Die technische 
Wiedergabe und die Darstellungskunst der teilweise recht 
effektvollen Bilder steht auf viel höherer Stufe als bei den 
Karten. Aber Originalaufnahmen nach der Natur ist ein 
großer Teil nicht, einige sind bloße Phantasieprodukte, welche 
der Maler nie gesehen haben kann. Dies Urteil zu erhärten, 
sei eine Anzahl der Bilder hier besprochen. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXVII (1914). 19 
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Abb.1. Fußweg am Wadi Kelt. Gemeint ist der Pfad 
unterhalb des Koziba-Klosters, den ich oft geritten bin. Hier 
ist er so schmal dargestellt, daß ein Mann sich nur am Felsen 
tastend darauf bewegen kann. Da es Nacht ist, hat man ihm 
eine Laterne in die Hand gegeben, aber leider eine städtische 
Laterne, wie sie der hier dargestellte Bauer niemals hat. — 
3. Unterwegs zu den Hürden. Der Hirte hat einen viel 
zu langen und dünnen Stab in der Hand und Sandalen an 
den Füßen, was im eigentlichen Palästina fast nie vorkommt. 
— 4. Abendrast. Ein hübsches Bild und unanstößig, wenn 
es nicht die Zeit darstellen sollte, „wann die Weiber pflegten 
herauszugehen und Wasser zu schöpfen“. Das geschieht nicht, 
wie es hier dargestellt wird, nach Sonnenuntergang, sondern 
geraume Zeit vorher. Frauen, die so spät ausgingen, würden 
nicht als anständig gelten. — 5. Landschaftsbild zwischen 
Jerusalem und Jericho — als Illustration eines Landes 
„mit Korn und Wein in Fülle“. Das Bild zeigt viele Bäume, 
die wohl Oliven sein sollen, aber in der Farbe verfehlt sind, 
und ein Getreidefeld.e Die Landschaft ist phantastisch. Viel- 
leicht ist die Gegend von Bethanien gemeint, die aber nicht 
als Beispiel der Fruchtbarkeit zu wählen war. Zwischen 
Jerusalem und Jericho ist im allgemeinen bekanntlich Wüst- 
land. — 6. Eine Stickerin. Eine Italienerin nach Tracht 
und Gesichtszügen sitzt am Stickrahmen vor dem Sommer- 
schlafplatz eines Bauernhauses mit Glasfenster und Fenster- 
gitter. Lauter disparate Dinge! — 7. Ährenleserinnen. 
In einem seidenglänzenden Festkleide liest eine Frau von 
einer kahlen Stelle neben dem Felde Ähren auf. Recht un- 
wahrscheinlich! — 8. Karawanenstraße im Morgenland. 
Das am meisten in die Augen fallende ist ein Beduine zu 
Fuß mit einer Lanze doppelt so lang als er selbst, wie sie 
nur Reiter tragen. Der Weg ist rotbraun, der Hintergrund 
rosa bei blaßblauem Himmel. Was ist das für eine Tages- 
zeit? — 9. Weg nach Beth-Horon. Eine Ähnlichkeit der 
Situation mit der des oberen Beth-Horon ist zuzugeben. Aber 
der nach der Unterschrift gemeinte Fluchtweg der Amoriter 
geht unterhalb des Dorfes vorüber, nicht zu ihm hinauf. — 
11. Sichem mit Umgebung. Phantastisches Bild von nablus 
mit ganz verzerrten Bergkonturen. — 12. Die Burg Davids. 
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Das mittelalterliche Kastell von Jerusalem, gerade ohne den 
Turm, welchen man früher für davidisch hielt. — 13. Brücke 
über den Wadi Kelt. Daß er der Bach Krith sei, stellen 
die Herausgeber selbst in Frage. Aber keine wissenschaft- 
liche Autorität hält mehr an der Identität fest. Jedes palä- 
stinische Bachtal ohne Brücke und Kloster würde den Schlupf- 


winkel des Elia besser vergegenwärtigen. — 16. Der Fluß 
Parphar bei Damaskus. Abgebildet ist ein Stück des 
barada, der immer für den Amana gegolten hat. — 17. Teich 


des Hiskia. Der sogen. Hiskia-Teich in Jerusalem nach der 
beigefügten Bibelstelle als Illustration für den Siloahkanal. — 
22. Schafherde an der Jordanquelle bei Banias. Tracht 
des Hirten, Wasser und Bäume gehören so, wie sie gemalt 
sind, nicht nach Banias. Auch keine entfernte Ähnlichkeit 
ist vorhanden. — 23. Frau aus Siloah. Die Frau geht an, 
aber daß ihr Sohn etwas wie einen Schlauch an einem rosa 
Band trägt, zerstört die Illusion. — 24. St. Stephanstor. Die 
langen dünnen Hirtenstäbe, wie sie hier wieder (auch auf 
Bild 26) erscheinen, haben nur als Ochsentreibstecken der 
Pflüger Wirklichkeit. Daß der Felsendom und die Aksa- 
Moschee über die Mauern schauen, während sie hier nicht 
wahrzunehmen sind, war für den Zweck des Bildes doch nicht 
nötig. — 25. Beduinenlager. Ein orangefarbenes Zelt von 
einer Bauart, die ebenso unecht ist wie die Farbe. — 
27. Ruinen von Babylon mit den hängenden Gärten. 
Statt dieser Dinge ist ein Dorf am Euphrat abgebildet. — 
28. Jerusalem bei Mondlicht (vom Berg Scopus). Ein 
Schattenbild von Jerusalem in einer ihm völlig fremden 
Landschaft. Vom Scopus sieht man ganz andere Dinge. — 
30. Sonnenuntergang im Morgenland. Ein vollbesternter 
dunkler Nachthimmel, am Horizont die Sonne. Das ist im 
Orient noch weniger möglich als in Deutschland. — 31. Fuß- 
weg über den Ölberg. Es soll der Weg von Bethanien 
nach Jerusalem sein, auf dem sich keine Partie wie diese 
findet. — 35. Pflügender Bauer. Der Pflug hat eine ganz 
unmögliche Gestalt. Die Deichsel endet in der Erde fast 
2m vom Fuß der Sterze. 

Es ist an sich sehr in Ordnung, daß die Bibel durch den 
lebenden Orient erläutert wird, obwohl Häuser, Kleidung und 
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vieles andere jetzt nicht mehr so aussehen wie ehemals. Aber 
die Erläuterungen verlieren ihren Wert, wenn sie nicht zu- 
verlässig sind. Es gibt jetzt so künstlerisch ausgeführte, auch 
farbige, photographische Aufnahmen von fast allen hier in 
Frage stehenden Objekten, daß man damit eine Bibel ge- 
schmackvoll illustrieren könnte. Wenn ein Maler sich zum 
Zweck der Bibelillustration mit diesen Dingen beschäftigen 
will, muß er die Mühe nicht scheuen, entweder selbst wirk- 
liche Sachkunde zu erwerben oder sich von Sachkundigen 
beraten zu lassen. Im anderen Fall handelt es sich um ein 
unbefriedigendes Mittelding zwischen einem Genrebild und 
einer „Originalaufnahme“. Von dieser Art sind die meisten 
Bilder dieser Palästina-Bibel. 


Berichte. 


Die botanische Erforschung Palästinas 
in den letzten Jahren. 
Von J. E. Dinsmore in Jerusalem. 


(Aus dem Englischen übersetzt von Prof. Dr.M. Blanekenhorn in Marburg. H.) 


Um einen vollständigen Bericht über die neuere botanische Palästina- 
literatur zu geben, habe ich die Jahre 1910 und 1911 mit herangezogen. 
Diese Literatur kann nach vier Gesichtspunkten gruppiert werden. 


A. Systematik, Floren, Herbarien und periodische Notizen. 


a) Floren: DinsMmor£, J. E., und DALMAn, G., Die Pflanzen Palästinas. 
ZDPV 1911 8.1— 38. 147—172. 185—241 (auch als Separatdruck er- 
schienen). 

The Jerusalem Catalogue of Palestine Plants, Third Edition, revised. 
Fr. Vester & Co., Jerusalem 1912, 45 8. 

MuschLer, Reno, A Manual Flora of Egypt, Berlin 1912, 2 Bde, XII und 
1312 S. 

BORNMÜLLER, J., Zur Flora Palästinas. Beihefte zum Botan. Centralblatt, 
Bd. XXIX (1912), Abt. II S. 12—15. - 
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BORNMÜLLER, J., Zur Flora von Palaestina. Ungar. Botan. Blätter, Nr. 1/4 
des XI. Jahrganges S. 3—12. 

— Notiz über zwei Gramineen aus Palästina. Feppe, Repertorium X 
(1912) 8. 881—- 382. ; 

— Weitere Beiträge zur Flora von Palaestina. Mitteilungen des Thür. 
Bot. Ver. XXX (1913) 8. 73—86 mit einer Tafel. 


b) Herbarien: Herbarium Palaestinum, The American Colony, Jerusalem, 
2000 Species. 

Herbarium Biblicum, ebenda, 70 Species. 

KANDLER, JOANNA, Flora biblica exsiecata. Fase. I, Plantae 1—10. 
Haifa 1912. 

c) Periodische Schriften: Bulletins and Catalogues of the Botanical 
Department of the American Colony, Jerusalem, gelegentlich heraus- 
gegeben. 


Seit dem Erscheinen der „Flora of Syria, Palestine and Sinai“ von 
Dr. Post im Jahre 1896 und dem „Beitrag zur Kenntnis der Flora von 
Syrien und Palästina“ von JOSEPH BORNMÜLLER im Jahre 1898 ist zur 
Systematik der Flora Palästinas nichts erschienen bis zum Jahre 1911, 
wo von DINSMORE der Versuch gemacht wurde, den Bibelinteressenten 
und Botanikern ein vollständiges Verzeichnis der palästinischen Pflanzen 
zu geben, dem Prof. DauLmAn die arabischen Namen vieler Pflanzen bei- 
gegeben hat; am Schluß finden sich alphabetische Register der botanischen 
und arabischen Namen, welche die Benutzung wesentlich erleichtern. 
Unsere Kenntnis der Flora Palästinas ist übrigens so wenig erschöpfend, 
daß jeden Tag neue, aus Palästina bisher unbekannte Arten gefunden 
werden können. So wurden einige neu entdeckte erwähnt im Bulletin 
Nr. 6, im Botan. Centralblatt, in den Ungar. Bot. Blättern S.4 und in den 
Mitteilungen S. 75—83. Einer der interessantesten Funde des ‚Jahres, der 
der Amerikanischen Kolonie zu Jerusalem glückte, ist eine neue Gattung 
(Torgesia BORNMÜLLER, a. a. OÖ. 8.83) mit ihrer Art T. minuartioides 
BORNM. „Die Pflanzen Palästinas“ zählen 2000 Arten auf einschließlich 
mancher angebauten Nutz- und Zierpflanzen, der „Jerusalem Catalogue“ 
gibt ohne letztere 2135 Arten. In diesen beiden Schriften wird Palästina 
nach der biblischen Definition begriffen als das Land von Dan bis Beerseba, 
mit dem Leontes und Hermon als Nordgrenze, der Hedschazbahn als Ost- 
grenze und dem wädi ghazze und dem Südende des Toten Meeres als Süd- 
grenze, oder mit anderen Worten das Gebiet bis zur Syrischen Wüste im 
Osten und Süden. Die erstere Schrift folgt dem in Posts Flora of Palestine 
zur Anwendung gekommenen System, die zweite folgt bezüglich der 
Gruppierung der Familien EnGLERS Syllabus, dagegen bezüglich der Arten 
dem großen Werk von BOISSIER. 

Da Ägypten an Palästina angrenzt (die Grenzlinie beginnt beim tell 
rifah dieht nördlich vom wädi el-“arisch, etwa fünf Stunden südlich von 
Gaza) und eine große Zahl von Arten beiden Ländern gemeinsam sind, so 
ist das Erscheinen einer großen „Flora von Ägypten“ von großem Interesse 
für alle palästinensischen Botaniker, Die englischen Beschreibungen sind 
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in den meisten Fällen klar und genügend. Dr. MuschLer hat im weitesten 
Maße alle Varietäten ausgeschlossen, von denen einige hätten beibehalten 
werden können. Die Synonymenliste ist ungewöhnlich reich. Eine Auf- 
zählung der auch in Palästina gefundenen Pflanzen bringt 600 Namen, 
während der „Jerusalem Catalogue“ mehr als 900 solcher gemeinsamen 
Arten nennt. 

Von Herbarien sind:in Palästina folgende von Bedeutung: das des 
Lehrers Wurst in der Deutschen Kolonie Rephaim mit etwa 900 Arten, 
das des Deutschen evangelischen Instituts für Altertumsforschung des 
heiligen Landes mit etwa der gleichen Zahl, das von A. AARONSOHN in 
Zichron Jakob (zammärın) und das der Amerikanischen Kolonie zu Jeru- 
salem, hier außer Herbarien auch eine Sammlung von etwa 100 palästinen- 
sischen Hölzern in Stücken von 30 cm Länge und 10 cm Dicke. 


B. Pflanzengeographie. 


Palästina kann nach Klima und Meereshöhe in sechs Bezirke ein- 
geteilt werden: 1. das westjordanische Hochland von Zentral- und Nord- 
palästina, 2. die Ebene Saron, 3. die Meeresküste, 4. das Jordantal, 5. die 
Region des Toten Meeres, 6. das ostjordanische Hochland, Moab und 
Gilead. Der „Jerusalem Catalogue“ bemüht sich, die geographische Ver- 
breitung aller aufgezählten Pflanzen durch Buchstaben und Signaturen 
mitzuteilen. Die Fülle der Individuen und die Farbenpracht der herrlichen 
Frühlingsflora von Samaria und vom Ostjordanlande schildert Prof. DALMAN 
im Palästinajahrbuch VI (1910) S. 23— 24. BLANCKENHORN, Naturwissen- 
schaftliche Studien am Toten Meer und im Jordantal, Berlin 1912, hat der 
Beschreibung seiner letzten im Jahre 1908 unternommenen Reise ebenfalls 
in der Regel eine Aufzählung der an den einzelnen Lagerplätzen be- 
obachteten Pflanzen beigefügt. 


C. Besprechung einzelner Arten, ihre Identifizierung 
und Nomenklatur. 


BORNMÜLLER, J., Die Herkunft der Reseda ordorata. Naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift 9 (1910) 8. 241— 243. 

HEıIDET, Abbe in Tantür, Der Hysop in seiner rituellen, botanischen und 
symbolischen Bedeutung. Das Heilige Land 54 (1910) 8. 60-—76 (llu- 
striert), 113—118. 

KAnDLer, Einige Bemerkungen zur Frage des biblischen Hysop. Pflanzen- 
kundliche Beschreibung des zuhef. Das Heilige Land 55 (1911) 8. 34-37. 

GISLER, Der Hysop als Aspergill. Das Heilige Land 55 (1911) 8.80 
(illustriert). 

Poxvklöns, To 60dov tig Teooyoürtog. Neu Fıor 1911 8. 134. 


JOSEPH BORNMÜLLER glaubt, daß die wohlriechende Reseda orientalis, 
welche sich an der Küste und im oberen Jordantal findet, der Vorfahr der 
Reseda odorata der Gärten sei. Er führt an, daß der Unterschied zwischen 
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diesen Pflanzen unwesentlich sei und leicht durch Kultur hervorgerufen 
sein könne. Demgegenüber betont Prof. Ascnerson, daß Jon. LAnGe in 
Spanien und Algerien eine wohlriechende Varietät der Reseda Phyteuma 
entdeckte, welche die gleiche verwandtschaftliche Beziehung zur Reseda 
odorata in Algerien hat wie die Reseda orientalis zur Reseda odorata 
in Palästina. Somit scheint der wirkliche Ursprung der Reseda odorata 
noch nicht außer Zweifel zu stehen. 

Von dem ausführlichen Artikel des Abbe HEipET über den Hysop 
interessiert in botanischer Hinsicht nur der dritte der vier Abschnitte: 
„welche Pflanze ist der biblische Hysop?“ Der Verfasser führt aus: 
Das hebräische Wort für Hysop ist ’ezobh, — griech. doosnog, latein. 
hyssopus; aber die so bezeichnete Pflanze ist sicher nicht der Hyssopus 
offieinalis Lınnıs, da dieser in Ägypten, dem Sinai und Palästina 
nicht gefunden wird. In Wien befindet sich ein Manuskript von 
DioSCORIDES aus dem 5. Jahrhundert mit einer Zeichnung, welche die 
Thymbra spicata darzustellen scheint, aber sicher nicht den H. officinalis. 
Trotz der Identifizierung des Hysop mit dem Origanum Maru L., worin 
ImMANUEL Löw übereinstimmt mit GESENIUS, FONCK, GERMER-DURAND 
und anderen Autoritäten'!, sucht HEIDET mit anscheinend unzureichenden 
Gründen zu beweisen, daß der Hysop der Thymus capitatus Link et HOFFM. 
— Satureja capitata L. ist. Sein erstes Argument ist sprachlicher Natur: 
Nach der jüdischen Tradition ist zatar das Äquiyalent des hebräischen 
?zobh, und wenn HEIDET nun auch für das Bergland Judäas zugibt, daß 
das Wort za“tar sich beinahe ausschließlich auf ein Origanum bezieht, so 
behauptet er doch, daß der Hysop nichts anderes als der einheimische 
Thymian sei, weil im übrigen Palästina und in Ägypten zwei Pflanzen 
mit za‘tar in Verbindung gebracht werden, und weil einige Autoren an- 
genommen haben, za‘tar sei der Thymian. Weiter sagt H., aus dem Worte 
’ezobh sei durch eine Konsonantenverschiebung zuhef geworden, das 
spezifische arabische Wort für Thymian in Judäa und speziell bei den 
Beduinen, die den reinsten und ältesten Dialekt haben. Sein zweites 
Argument entnimmt Heiper dem Bibeltext, der vom Hysop als dem 
kleinsten der Bäume spricht (1. Kön. 5,13). Der Thymian ist solch ein 
Zwergbaum, da sein holziger Stamm mehr ausgesprochen ist als bei 
Origanum. Unter der „Mauer“ mag, wie er richtig bemerkt, nur eine 
Felsenterrasse zu verstehen sein. Aber dies Argument spricht doch mehr 
für den Caperstrauch, da dieser wirklich sowohl auf den Mauern wie auf 
Terrassen wächst und gewöhnlich weniger als 1m hoch wird, nie oder 
doch nur sehr selten 5—6m, wie Hriper behauptet. In seiner letzten 
Veröffentlichung spricht H. die Vermutung aus, daß der Beduinen-Über- 
lieferung mehr Gewicht beizulegen sei als der talmudischen, und daß die 
Juden in Tiberias das Origanum als za‘tar bezeichnen, weil sich dort der 
Thymian nicht finde. 

KANDLER bringt die vollständige botanische Geschichte und Ver- 
wandtschaft des Thymus capitatus Link et Horrm., der von HEIDET als 


') [Vgl. dazu auch DALMAN im Palästinajahrbuch 1913 8.124f. D. Red.] 
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der biblische Hysop hingestellt wurde. Im Gegensatz zu BORNMÜLLER 
(Beiträge 8. 75) sagt KAnDLER, diese Pflanze werde auf dem Karmel ge- 
funden und sei dort kräftiger als in Judäa. Er lenkt die Aufmerksamkeit 
auf die Tatsache, daß der arabische Name za‘tar farisi (persischer Thymian 
oder Origanum) laute, obwohl er HEIDET zur Wiederentdeckung des Wortes 
zuhef für den Thymian beglückwünscht. 

GISLER sucht mit Hilfe photographischer Bilder des Origanum und 
des Thymian zu zeigen, wie sehr der Thymian dem Aspergill überlegen 
sei, wodurch die Hypothese, der Thymian sei der Hysop, gestützt wird. 

PHORYLIDES gibt eine Beschreibung der wohlbekannten Rose von 
Jericho (Anastatica hierochuntica L.) mit dem arabischen Namen kaf 
marjam (= Hand der Jungfrau Maria). Da von dieser Pflanze gesagt 
wird, sie sei von den Kreuzfahrern nach Europa gebracht, wäre es inter- 
essant zu erfahren, wo sie in Europa noch zu finden ist. 


D. Kulturgewächse, Wirtschaftsbotanik. 


AARONSOHN, A., Agricultural and Botanical Explorations in Palestine. 
U. 8. Departement of Agriculture, Bureau of Plant Industry, Bulletin 
Nr. 180. Washington Government Printing Office 1910 (64 S. mit neun 
Illustrationen). 

CHODAT, A Grain of Wheat. Popular Science Monthly, January 1913 
8. 33 — 45. 

ÄARONSOHN, A., Contribution & l’histoire des cereales, le ble, l’orge et le 
seigle a l’etat sauvage. Bull. de la Societe botan. de France, 1909, 
mars et avril, 8. 1—23. 

TRIETSCH, Der Ölbaum. Palästina 1911 Nr. 11/12 8. 262. 

WARBURG, O., Über die Kulturpflanzen Palästinas. Die Welt, 17. Oktober 
1910 8. 1023 —1027. 


AARONSOHNS an erster Stelle genannte, mit zwei Landkarten und 
einigen Photographien ausgestattete Schrift betont die auffallende Ähnlich- 
keit Palästinas mit Californien hinsichtlich der Oberflächenformen, des 
Klimas und der Vegetation. Obwohl Palästina nur !/,, der Größe Cali- 
forniens hat, ist seine Flora (einschließlich der des Hermon) mit 3000 Arten ' 
doch ungefähr ebenso reich wie die jenes Landes. Von den aufgezählten 
Kulturpflanzen werden als in Palästina einheimisch bezeichnet die Arten 
von Zizyphus, Pistacia, Amygdalus, Prunus, Orataegus und Pyrus, ferner 
die verschiedenen Spielarten von Mandelbäumen, Ölbäumen und Feigen. 
Sehr interessant ist die Angabe, daß an zwei Punkten Dattelpalmen wild 
wachsen, im Osten des Toten Meeres und im Jarmuktal. Die Bemerkung, 
daß die alten Dattelanpflanzungen nicht ganz ausgestorben seien, scheint 
darauf hinzudeuten, daß sie ursprünglich eingeführte Kulturgewächse 
waren, während die Tatsache, daß sie sich in großer Zahl in den Klüften 
der Felsen finden, mehr für einheimischen Ursprung spricht. Daraus, daß 
HasseLquist nichts von den Orangen Jafas sagt, schließt AARONSOHN, 
daß ihre Kultur in Palästina erst sehr spät begann. Aber die Zitrone war 
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lange vorher in Gebrauch; warum soll die Orange gefehlt haben? Heute 
erreicht der Export der letzteren einen Wert von vier Millionen Mark. 
Den erstaunlichen Wert des Johannisbrotbaumes (Ceratonia siligua L.) als 
Futterpflanze in einem Lande, wo ein so großer Bedarf an Futter herrscht, 
hebt AARONSOHN gebührend hervor, indem er ihn noch über den Wert des 
besten Halfa einschätzt. Ein einzelner Baum liefert mehr als 200 Kilo 
Schoten, welche 40 °/, Zucker enthalten. In Malta, wo man seinen hohen 
Nutzen erkannt hat, bildet er den Grundstock des Futters für die eng- 
lischen Kavalleriepferde, und in Neapel wird er in ähnlicher Weise von 
der Tramway-Gesellschaft verwendet. Die palästinensische Kichererbse hat 
die merkwürdige Bigenschaft, daß ihre Blätter und Stengel sich mit 
hygroskopischem Salz bedecken; das befähigt sie, der Trockenheit in her- 
vorragender Weise zu widerstehen. Ein mit ihr bestelltes Feld macht am 
Morgen nach einer trockenen Nacht, in der kein Tau fiel, einen wunder- 
baren Eindruck, da jede Pflanze von Wassertropfen funkelt. Eine der 
Hauptexportfrüchte ist die Gerste. Ihre Hauptmasse wird in Gaza ver- 
schifft und geht größtenteils nach England für Zwecke der Brauerei. Der 
Betrag erreicht jährlich mehr als vier Millionen Mark. 

Die an zweiter und dritter Stelle genannten Arbeiten behandeln den 
Urweizen. Sie erzählen die Geschichte der Entdeckung des wilden Weizens, 
der 1839 zuerst von KÖRNICKE in einer Herbarpflanze erkannt wurde, die 
KorscHhy 1855 von räsche;@ am Nordwestfuß des Hermon mitgebracht 
hatte. Wiederentdeckt und näher studiert wurde er von AARONSOHN im 
Jahre 1906. Die Einzelheiten dieser Geschichte behandelt AARONSOHN im 
Bulletin unter Beigabe vieler Photographien. Da Prof. BLANCKENHORN 
darüber in MuNDPV 1912 S. SSff. bereits ausführlicher berichtet hat, 
können wir uns hier kürzer fassen. Es gibt zwei Weizenarten, die absolut 
voneinander verschieden sind und keine Bastardierung miteinander ein- 
gehen bezw. deren Bastarde unfruchtbar sind: das Tritieum monococeum L. 
und das Tritieum sativum LAMm. Das letztere hat drei Unterarten: spelta 
HÄcK., dicoccum HÄcK. (der Emmer) und tenax HÄck. (Weizen). Der 
vollständige Name der von AARONSOHN entdeckten Pflanze lautet Triticum 
sativum LAM. subsp. dicoccum HÄCK. var. dicoccoides KÖRN. AARONSOHN 
bemüht sich, die Hypothesen von LAUBACH und Much zu widerlegen; 
auch CHODAT sagt in dieser Hinsicht treffend: „Die Cerealien sind die 
Ursache der Zivilisation, nicht die Zivilisation die Ursache der Cerealien.“ 
Daß der wilde Weizen kein Flüchtling der Kultur ist, beweisen die beiden 
Tatsachen, daß er sich nur auf unkultiviertem Grund und Boden findet, 
und daß Emmer in Palästina sonst nicht kultiviert wird. Es interessiert 
gerade jetzt vielleicht die Bemerkung, daß der wilde Weizen durch die 
Amerikanische Kolonie auch in der Nähe von Jerusalem auf felsigem 
Boden entdeckt worden ist. 

Der große wirtschaftliche Wert des Ölbaums in Palästina stempelt 
ihn heute wie in Salomos Tagen zum König der Bäume. Das hohe Alter 
seiner Kultur wird durch die alten Ölpressen bestätigt, die man so oft im 
Lande findet, sein Ansehen durch die mannigfaltige Verwendung im Tempel 
Salomos, sein heutiger Nutzen abgesehen von seiner universellen Ver- 
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wendung für Nahrungszwecke auch durch die Benutzung zur Olivenöl- 
Seifenfabrikation, die in Palästina in ausgedehntem Maße betrieben wird. 

Prof. WARBURG empfiehlt für die Steppenregion des Ostjordanlandes 
Dürrwirtschaft und Kultur des dornlosen Kaktus als Futterpflanze. Dieser 
ist in Jerusalem bereits durch die Amerikanische Kolonie eingeführt, welche 
zeigte, daß er eine wertvolle Futterpflanze für Kühe ist. Die weiter für 
die Zukunft empfohlene Kultur des Kautschuk und des natürlichen Oschr 
oder Sodomsapfels (Calotropis procera L.) für Seide bietet neue Möglich- 
keiten für dieses so oft als unfruchtbar hingestellte Land, das in Wirklich- 
keit voll ist von noch unentwickelten Hilfskräften. 


Neue Ausgrabungen in Palästina. 


1. Jerusalem. Über die Ausgrabungen, die im Winter 1913/14 mit 
den Mitteln des Baron RoTHSCHILD in Paris von Hauptmann Weit aus- 
geführt sind, meldet Herr Prof. D. DALmAn-Jerusalem folgendes: „Es 
wurde vom Südende des Hügels der Davidstadt der Obstabhang bis auf 
den Felsen freigelegt. Der durch ScHick schon bekannt gewordene Kanal 
vom Gihon wurde auf diesem Gebiet ein Stück weit untersucht, sonst die 
Linie der Ostmauer der Davidstadt festgestellt; auch einige Gräber und 
Zisternen wurden gefunden. Das in dieser Gegend zu erwartende Davids- 
grab trat nicht hervor. Umfassende Steinbruchsarbeit hatte vieles zerstört.“ 

2. Sichem. Über die von Prof. D. Seruın-Kiel auf dem Ruinen- 
hügel von baläfa bei Sichem veranstaltete Probegrabung (vgl. ZDPV 1914 
S. 60) ist ein kurzer vorläufiger Bericht in dem „Anzeiger der phil.-hist. 
Klasse der kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien“ vom 4. März 
(Jahrgang 1914, Nr. VII) erschienen. Wir entnehmen demselben folgendes. 
Die Grabung dauerte vom 4.— 20. September 1913. Sie setzte an der West- 
seite des Hügels bei einem noch zutage tretenden Mauerstück ein, das auf 
etwa 75m in nordöstlicher Richtung verfolgt wurde. Diese Mauer besteht 
aus unbehauenen Blöcken, von denen einzelne bis zu 2,20 m Länge auf- 
wiesen, und die durchschnittlich in neun Reihen geschichtet waren und 
dabei eine Gesamthöhe von 6,50 m erreichten. Sie ruht auf einer Lehm- 
packung, ist leicht geböscht und bildete einst das Fundament einer jetzt 
völlig zerstörten Lehmmauer. Im Norden endet sie in einem 4,40 m vor- 
springenden Turm, der ein Stadttor flankierte. Parallel mit dieser Mauer 
lief an der Ostseite in einem Abstand von 7,50 m eine zweite, 1,45 m 
dieke Steinmauer, die auf eine Länge von 26 m verfolgt wurde, und die 
am Stadttor ebenfalls in einem Turm endete; hier waren die beiden Mauern 
auch durch eine Quermauer verbunden. Es kann danach kein Zweifel 
mehr daran aufkommen, daß die von HÖLSCHER und THIERSCH geäußerte 
Vermutung, der Ruinenhügel von balafa berge die Reste des alten Sichem 
(vgl. Mitteilungen der Deutschen Orientgesellschafi 23 [1903] 8. 34 ff. und 
ZDPV 1910 8. 98 f.), zu Recht besteht. 
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Ferner wurde in der Mitte des Hügels ein 5m breiter und 52 m 
langer Probegraben ausgehoben, der stellenweise eine Tiefe von 6,50 m und 
an einem Punkt den natürlich gewachsenen Boden erreichte. Es wurden 
vier Bebauungsschichten festgestellt, eine kananitische, eine altisraelitische, 
eine spätisraelitische und eine hellenistische. Namentlich die drei obersten 
Schichten lieferten zahlreiche Einzelfunde. 

Auf Grund dieser Probegrabung hat dann im Frühjahr 1914 die 
eigentliche Ausgrabung begonnen, über deren Ergebnisse nähere Mit- 
teilungen noch nicht gemacht werden können. 

©. STEUERNAGEL. 


Bücherbesprechungen. 


Nawratzki, Dr. Curt, Die jüdische Kolonisation Palästinas. 
Eine volkswirtschaftliche Untersuchung ihrer Grundlagen. 
München, E. Reinhardt, 1914. X VI, 5348. Brosch. 10,—M. 


Dem als wertvolles Nachschlagebuch früher gekennzeichneten „Palästina- 
Handbuch“ von DAvIs TRIETSCH tritt hier der erstmalige umfassende Ver- 
such an die Seite, auf wissenschaftlicher Grundlage ein möglichst zuver- 
lässiges Bild von der Entwicklung und dem heutigen Stande der jüdischen 
Kolonisation zu geben. Der Verfasser geht von der ökonomischen Lage 
der Hauptmasse der jüdischen Bevölkerung aus und schlägt dann durch 
die mit der sozialen Struktur zusammenhängende Wanderungsbewegung 
die Brücke zur Besiedelung: Palästinas. Es werden zunächst die Landes- 
verhältnisse behandelt, soweit deren Kenntnis für die Beurteilung der Aus- 
sichten und Unterlagen der jüdischen Kolonisation bedeutsam erscheint, 
vielfach unter Benutzung von AUHAGENS „Beiträgen zur Kenntnis der 
Landesnatur“* (1907); dann kommt der Verfasser zur Geschichte der 
jüdischen Kolonisation und ihren bisherigen Ergebnissen. Auf Grund 
theoretischer Studien und einer mehrmonatlichen Informationsreise wird 
hier die rein wirtschaftliche Seite der ländlichen und städtischen Koloni- 
sation mit Hilfe zahlreicher Tabellen und statistischer Nachweise dar- 
gestellt, erläutert und gewürdigt; dieser Teil mit seinen Anlagen (S. 95 
— 447) liest sich wie ein umfangreicher Kommentar zu JESAIAS PRESS’ 
Artikel in ZDPV 1912 und führt die Statistik der Bevölkerung und 
Bodenfläche bis in das Jahr 1913, ihrer Ernteergebnisse bis 1912. In 
diesem Teil liegt der Schwerpunkt der Arbeit, die Überschrift „Geschichte 
der jüdischen Kolonisation“ erschöpft seinen Inhalt nicht. Aber da die Zu- 
sammenhänge zwischen Wirtschaft und Kultur sich auch in dieser Be- 
wegung nicht verleugnen, so beschäftigt sich ein letzter Teil mit dem 
kulturellen Zustand der Juden in Palästina, vornehmlich mit dem Schul- 
wesen. Der Verfasser hat, wie das sorgfältig bearbeitete Literatur- 
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verzeichnis ausweist, durchweg die gute einschlägige Literatur verwertet, 
die Materialien zusammengefaßt und objektiv wiedergegeben, und er über- 
läßt es nun dem einzelnen Leser, sich auf Grund dieses Tlatsachenmaterials 
sein Urteil über die Grundlagen, Ergebnisse und Aussichten der Kolonisation 
zu bilden. Freilich schaut bei der Darlegung der Entwicklungsmöglich- 
keiten doch das subjektive Werturteil hindurch und soll auch wohl hin- 
durchscheinen, denn „die vorliegende Arbeit ist, wie es beim Standpunkt 
des Verfassers natürlich ist, vom jüdischen Standpunkte aus gesehen“. Die 
philanthropischen und die nationalen Kreise des Judentums werden dieser 
großen erstmaligen Zusammenfassung eines überaus reichhaltigen, aber 
weitschichtigen und zerstreuten Materials ihr Interesse nicht versagen. 


Greiz. EBERHARD. 


Lorch, Fritz, England und der Zionismus in Palästina (Bei- 
träge zur Orientpolitik II). Berlin SW. Verlag der Bei- 
träge zur Orientpolitik, 1913. 96 8. 

Während der erste Band der „Beiträge“ die friedliche Eroberung 
Palästinas zum Gegenstand hatte, die Frankreich und Rußland auf dem 
Wege der Kirchen- und Schulgründungen anstreben (vgl. ZDPV 1913 
S. 326), würdigt die neue Studie auf Grund einer Fülle von Einzelmaterial 
England als die heute meistbegünstigte Macht im Wettlauf der Nationen 
um Syrien-Palästina. Bundesgenossen der englischen Einflußsphäre sind 
Amerika und der Zionismus, der in England den „Erlöser“ sehen soll und 
durch seine Organisation die spezifisch englischen Interessen in Palästina 
fördere. Dieser Zusammenhang gibt dem Verfasser Anlaß, die jüdische 
Interessensphäre in Palästina im allgemeinen und die Kolonisationstätigkeit 
des Zionismus in Stadt und Land im besonderen aufs eingehendste darzu- 
legen und kritisch zu würdigen. Es ist für den Fernerstehenden natürlich 
schwer, den verborgenen Fäden der Politik nachzuspüren, aber wir glauben, 
daß, wenn Englands Machtstellung im vorderen Orient vornehmlich auf 
der Beihilfe des Zionismus beruhen soll, es um die Okkupationsmöglich- 
keiten dieser Großmacht schlecht bestellt ist. Wir sehen ferner in der 
Gegensätzlichkeit gegen das Deutschtum als dem Korrelat der Anglophilie 
eine Konstruktion, die schon angesichts des deutschen Konsularberichts von 
Jaffa im Oktoberheft des Deutschen Handelsarchivs nicht bestehen kann. 
Der Verfasser blickt übrigens in einem Schlußkapitel selber auf die von 
England begünstigte nationalarabische Bewegung hinaus, der ein besonderes 
Heft der „Beiträge“ gewidmet sein soll. Hoffentlich läßt sein Erscheinen 
nicht lange auf sich warten! Die Sammlung ist für jeden Interessenten 
der Orientpolitik durch die von ihr registrierten Tatsachen und die daran 
geknüpften Urteile und Schlußfolgerungen von Belang, auch wenn man 
im Schließen und Kombinieren häufiger andere Wege geht. 


Greiz. EBERHARD. 
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Durch’s heilige Land. Führer für Pilger und Reisende. 
Deutsche Ausgabe des von der Custodie des Heiligen 
Landes herausgegebenen offiziellen Pilgerführers von 
P. BarnABAS MEISTERMANN, O. F. M. Bearbeitet von 
Dr. P. EnseLsert Hußer, O.F.M. Trier, Mosella-Verlag. 
Geb. 10,—M. 


Das Werk ruht auf den Schultern des Guide de Terre Sainte von 
Fr. Lr&vin de Hamme. Es will also nicht als ein katholischer „Baedeker“, 
sondern als „Pilgerführer“ und als ein „katholischer“ Pilgerführer ver- 
standen sein, der nicht nur in den Stand der Forschung einführt, sondern 
vor allem der katholischen Frömmigkeit aus dem Besuch der heiligen 
Stätten neue Nahrung spendet. Der Standpunkt in archäologischen Fragen 
ist natürlich der der Franziskanertradition, doch wird des öfteren eine 
wohltuende Zurückhaltung beobachtet, die freilich in topographischen 
Fragen allgemeinerer Natur vielfach fast bis zum Versagen geht. Dem 
Pilgerbedürfnis entsprechen die Anhänge S. 615—701 (Kreuzwegandacht 
und Schriftabschnitte namentlich aus den Evangelien), für dieses Interesse 
sind offenbar auch die Verhältnisse anderer Konfessionen und Religionen 
völlig ohne Belang; um so mehr sollte man sich freilich vor Verzeichnungen 
(S. 43) hüten. Dennoch verdient das Buch nicht ausschließlich Interesse als 
ein Führer durch das römisch-katholische Palästina mit seinen Heiligtümern, 
Schulen, Spitälern und Klöstern, sondern es kann durch den Reichtum 
seines (kartographisch freilich nicht vollendeten) Illustrationsmaterials 
(18 Karten, 13 Stadtpläne, 102 Grundrisse), durch die Zusammenstellung 
von 40 meist mit Bahn oder Wagen zu bewältigenden Routen und durch 
manche Einzelheiten aus der jüngsten Entwicklung des Landes auch den 
bekannten und bewährten Reiseführern zur Ergänzung dienen. Im Unter- 
schied vom Baedeker beschränkt sich das Buch auf die Grenzen vom Libanon 
und Damaskus bis Gaza und Berseba. 

Greiz. EBERHARD. 


Tschlenoff, Dr. E. W. (Moskau), Fünf Jahre der Arbeit in 
Palästina. Aus dem Russischen. Berlin, Jüdischer Verlag, 
1913. 1,—M. 


Der auf dem jüngsten Zionistenkongreß bemerkenswert’in den Vorder- 
grund gerückte Verfasser schildert hier anschaulich die neuere Entwicklung 
der praktisch-zionistischen Palästinaarbeit, die zwischen seinen beiden 
Palästinareisen (1907 und 1912) liegt, auf den Gebieten der landwirtschaft- 
lichen’ Kolonisation, der städtischen Siedelung, der geistigen und kulturellen 
Arbeit, der politischen Situation und der Organisation der jüdischen Be- 
völkerung. Die Schilderung macht bei aller Freude an dem Erreichten 
den Eindruck akademischer Nüchternheit; bemerkenswert erscheinen ins- 
besondere die bessere Regelung des Landerwerbs, die Hebung und Sicherung 
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der Kleinsiedelung durch die Jemeniteneinwanderung und die Entwicklung 
der städtischen Kolonisation, die die neuen jüdischen Stadtteile an der 
Küste zu Zentren jüdisch-sozialen Lebens erhebt. Die neuesten Fortschritte 
auf dem Gebiete der hygienischen Versorgung und die Krisis im jüdischen 
Schulwerk konnten noch nicht berücksichtigt werden; im übrigen dürfte 
die Schrift ihren Zweck erfüllen, kurz und programmatisch über den Stand 
und die Aussichten der jüdischen Arbeit in Palästina zu unterrichten. 


Greiz. EBERHARD. 


Schmitz, Ernst, P., S.M., Das katholische Deutschtum in 
Palästina. Freiburg i. B., Caritasverband für das katho- 
lische Deutschland, 1913. 0,50 M. 


Der Direktor des St.-Paulushospizes in Jerusalem berichtet hier warm 
und übersichtlich über die Vertretung des katholischen Deutschtums in 
Palästina, über seine Entwicklung, seine Vereinsorganisation, seine Kämpfe, 
Erfolge und ferneren Aufgaben. Auch über das bisherige Mißlingen der 
Ansiedelung deutscher katholischer Familien im heil. Lande wird kein 
Schleier gebreitet; aus den Erfolgen des jüngsten Jahrzehnts (Benediktiner- 
niederlassung mit ihren Gründungen, St.-Paulushospiz u. a.) werden An- 
triebe zu neuen Kultur- und Missionsaufgaben zwecks Förderung des 
Deutschtums und zwecks Baues der katholischen Kirche in Palästina her- 
geleitet. Vermerkt mag hier werden, daß die Görresgesellschaft ständig 
zwei junge Gelehrte in Jerusalem zum Studium des christlichen und vor- 
christlichen Altertums unterhält. Eine Reihe verdienter Gründungen und 
Gründer schmückt im Bilde das Werbeheft. 


Greiz. EBERHARD. 


Zeitschriftenschau. 


Von Dr. P. Thomsen in Dresden. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVILI (1914) Tafel XLV. 


A. Frauen auf dem Dach mit Töpferarbeit beschäftigt. 
Nach einer Photographie. 


B. Drei Tongefäße, links eine “asigje, in der Mitte eine hischschije, rechts 
ein mughläs. Nach einer Photographie. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVII (191%) Tafel XLVII. 


Zu den Töpferarbeiten der Frauen von Ramallah. 


A. Strohteller, smije oder santje, Durchmesser 44,5 em. — B. Geflochtenes Körbchen, 
ub‘a, Durchmesser 24 cm. — C. Hühnerhaus (für Küken), Aumn oder chumm, nach 
Modell. — D. Kleine Schale ku‘od, Durchmesser 6,7 cm. — E. Schema des Flecht- 


werks von A. — F. Backofen, (abün, nach Modell. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXX VIL (d914) Tafel XLVIL. 


A. “Ain eschi. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXX VII (91% Tafel XLIX. 


A. Dolmen bei el-fizara. 


B. Dolmen nördlich von el-fizara. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVIL (914) Tafel L. 


A. Basaltfigur aus kafır elma. 


B. El-ferdsch mit Teich. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVIL (d914 Tafel LI. 


A. Das Tal des rukkad unterhalb von kafr elma. 


B. Bet irre von Osten. 
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Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins XXXVIL (d91M) Tafel LI. 


A. Turm bei “win el-ekser. 


B. Basaltsarkophag bei “ain el-ekser. 
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Leipzig 


Das Klima Palästinas auf Grund der alten 
hebräischen Quellen. 
Von Dr. Hugo Klein in Berlin. 
(Schluß.) 


4. Schnee. 


Obgleich Palästina infolge seiner geographischen Lage 
ein im allgemeinen warmes Klima hat mit Temperaturen, 
die auch im Winter sich meist über dem Nullpunkt halten, 
ist doch Schnee? daselbst in kalten Jahren eine nicht seltene 
Erscheinung. Die gewöhnliche Zeit des Schneefalls ist der 
Winter, der daher auch einmal als >sern »=* „die Zeit des 
Schnees“ bezeichnet und als solche der Jahreszeit des Sommers 
(yr) gegenüber gestellt wird?. Schnee im Sommer wäre noch 
etwas Ungeheuerlicheres als Regen oder Gewitter zu dieser 
Jahreszeit. Es wird uns im Talmud von Schneefällen 


) Vgl. 8. 307f. den Abschnitt über Temperatur, ferner Exxer 8. 122#. 
2) 325 — Schnee, sehr häufig erwähnt, Jes. 55, 10 Ps. 147, 16. 148, 8 
Prov. 26, 1. 31,21 Hiob 6, 16. 37,6 Miqw. 7,1 Tos. Ohol. 14,6 (611,37) und 
sonst. In bildlicher Bedeutung als Symbol der Reinheit Ps. 51,3 Klagel. 4,7 
Jes. 1,18 Ex. 4,6 und sonst. Zu »>w vgl. aram. und syr. xz5m (Dan. 7,9), 


arab. taldschun, ass. schalgu, vgl. GESEN.-BuuL 822b; Pl. vrs>w Sifre Dt. 39 


(78 a 28): babu""n „Schneewasser“. 

#) j. Bar. R.H. 57 b 52. 

#) Prov. 26,1. Vgl. aber die Angabe bei Schwarz 8. 325 über Schnee 
im Nisan bis Siwan (April/Juni) und die interessante Mitteilung von einer 
im oberen Galiläa unweit von kefr bir“im von einem Reisenden aus Livorno 


De wi te Ar is 


entdeckten Ruine mit der Inschrift: wru& 5092 820 zw >3 nenn > 
oz msn „Staunet nicht, wenn im Nisan Schnee fällt, wir haben 
solchen schon im Siwan gesehen.“ Vgl. auch OnArLın 8.97, der von einem 
Schneefall in Jerusalem vom 7. und 8. April des Jahres 1870 berichtet. 
Ja, im Jahre 1844 gab es am 11. April noch Schnee in Jerusalem, ToBLer, 
Denkblätter 5. 126. 
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einzelner Wintermonate einiges berichtet. Danach ereignete 
sich einmal am Tage der Wintersonnenwende des Tebeth des 
Nachts ein so heftiger Schneefall in Jerusalem, daß am darauf- 
folgenden Morgen der Schnee drei Ellen hoch die Erde be- 
deckte!. Auch der Adar hat zuweilen noch Schnee, und man 
befürchtete mit Recht, daß es beim Anbruch des Nisan in 
kalten Jahren noch Winter, Schnee und Kälte geben würde. 
Daher wurde für einen solchen Fall erwogen, das Jahr durch 
einen eingeschalteten Monat Adar zu verlängern? Der Volks- 
mund sagte: „wenn ein Ochse am frühen Morgen im Schnee 
erfriert und stirbt, am Mittag sich in den Schatten eines 
Feigenbaumes (vor den Sonnenstrahlen) verkriecht, ... so ist 
es Adar (Februar/März)?. Auf den Bergen, deren Temperatur 
infolge der Höhenlage niedriger als die der Ebene ist, ist 
Schnee keine ungewöhnliche Erscheinung; er gilt hier als 
ebenso wertvoll wie fünffacher Regen für die Ebene’. Er 
bleibt noch während der ersten Sommermonate Nisan, Jjjar 
und Siwan (Mitte März bis Mitte Juni) liegen, da er ja nur 
allmählich unter den warmen Strahlen der Frühlingssonne 


!) Bar. b. Joma. 35 b, eine Erzählung von dem lernbegierigen jungen 
Hillel, der, als man ihm den Eintritt ins Lehrhaus verwehrte, auf das Dach 
des Hauses kletterte, um vom Fenster aus dem Lehrvortrag zu folgen, 
dabei aber einschlief und vom Schnee überrascht wurde, der ihn drei Ellen 
hoch bedeckte: uınw Yn 359 \nsy Sam mmam Dan nBlon) min pad 298 


SSBTIEN, aD Din Mey Inuar BB. nen MasimanEn. 
>) Vgl. Tos. Sanh. 2,17 (417,29), wonach jedoch die Halacha anders 
entschied: ansbwn ... mm msn 8b ... mun PR ayo Ian. Vgl. 


b. Sanh. 11a; aber auch j. 18d, 8, wo es statt ousbw: „vrawn® heißt. 

8) b. Sanhedr. 18°b: man Braa Rast niaT Jona Soxa an D8 

NEN an 

*#) Vgl. b. Sabb. 152 a: 'soncy “upmmo „br "15 „Der Berg ist mit 
Schnee bedeckt und seine Umgebung mit Eis“, Ta’an. 3b: "Ao5 nabn 
„Schnee ist bestimmt für die Berge“. Vgl. über neuere Beobachtungen 
Exner 8. 135/36: „Das Bergland von Palästina wird im Jahre rund zwei- 
bis dreimal von Schneefällen heimgesucht, am häufigsten aber im Januar; 
doch bleibt der Schnee selten über Tag liegen. Im Ost-Jordanland scheint 
(nach DIENERS „Libanon“) der Schnee häufiger zu sein und auch liegen 
zu bleiben.“ Vgl. aber CuaPuın 8. 97: „zuweilen aber kommen sehr heftige 
Schneestürme vor, und dann kann der Schnee zwei bis drei Wochen lang 
in den Höhlungen der Hügelabhänge liegen bleiben“. 

5).b. Ta'an.3b xyaRb an muens Hab nahen "bsm. 
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schmilzt! Dann fließt er als Schneewasser (e3>w =) in 
trüben Rinnsalen von den Bergabhängen herunter? und tränkt 
und befruchtet die Erde ebensogut wie Regenwasser. Ewiger 
Schnee auch während des Sommers findet sich nur auf den 
hohen Bergen des Libanon. Von dort und von den anderen 
zur Erntezeit (Nisan bis Siwan)5 noch mit Schnee bedeckten 
Gipfeln brachte man dann wohl Schnee als willkommenes 
Erfrischungsmittel an heißen Tagen auf den Markt, denn die 
Bibel® spricht von der Schneekühlung am Tage der Ernte, 
die die Seele erquickt. In den tiefer gelegenen Gegenden ist 
Schneefall im Winter seltener, im Jordantal fällt in der Regel 
gar kein Schnee‘. Über Schneefälle von großer Stärke im 
(sebirgsland liegen uns vielfach alte Berichte vor. Aus ältester 
Zeit wird uns von Benaja, einem der Helden Davids, erzählt, 
daß es ihm an einem Tage des Schneegestöbers gelang, einen 
Löwen zu erlegen, den die trügerische Schneedecke in eine 
Grube hatte stürzen lassen (2. Sam. 23,20 —= 1. Chr. 11,22). In 
den Makkabäerkriegen ereignete:sich einmal ein plötzlicher, 
großer Schneefall, als gerade Tryphon mit seinem Heer der 
syrischen Besatzung in Jerusalem zu Hilfe eilen wollte. „Aber“, 
so heißt es, „in jener Nacht fiel jedoch sehr viel Schnee, so 
daß er wegen des Schnees nicht hingelangen konnte*®. Zur 
Zeit des Herodes fiel Schnee, als dieser gerade Sepphoris 


DrBar b. Res, 94h Spas 73 nam naar or jo... mon 
bDuhbon ns. Vgl. 8.297 Anm.4 über Schnee in der Zeit von Nisan bis 
Siwan und 8. 2958 Anm. 4. 

2) Vgl. Hiob 6, 15f. und Sifre Dt. 39 (78 a 28f£.) = Midr. T. 31£f.: 
Daybo "an mnıwo „Palästina wird auch durch die Wasser des Schnees 
getränkt.“ 

3) Über Bewässerung und Befruchtung des Bodens durch Regen vgl. 
ferner Jes. 55, 10; s. auch oben S. 298 Anm. 5. 

+) Vgl. Jer. 18,14 und den Kommentar von GIESEBRECHT (NOWACK, 
Handkomm.) S. 107, sowie SCHENKEL Bibell. V S. 237; s. aber FISCHER 
S.17: „Der Libanon bei einer Höhe von 8066 m ist im Spätsommer ganz 
frei von Schnee.“ 

5) Vgl. oben Anm. 1 und S. 225 den landwirtschaftl. Kalender. 

6) Prov. 25, 13, vgl. SCHENKEL 'V S. 286. 

”) Josepn. b. j. IV 472f., vgl. Rogınson, Phys. Geogr. S. 288. 

8) I. Makk. 13,2: zul &v 7 vurnl &xeivy nv Xıov noAm opoden, 
zul 00x 7)9Ev did mv zıova. 
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belagerte!. Der Schnee, der zur Zeit des jungen Hillel fiel, 
lag, wie bereits oben erwähnt?, drei Ellen hoch. Wenn der 
Schnee in derartig großen Massen auftrat, dann konnte er 
den Häusern gefährlich werden, indem deren flache und leicht 
gebaute Dächer unter dem Drucke des darauf lastenden Schnees 
zu bersten anfingen, Risse bekamen und die Wasser durch die 
Decke ins Innere des Hauses hindurchtraufen ließen. Die 
weise Hausfrau weiß sich davor zu schützen: „sie fürchtet 
nichts für ihr Haus von dem Schnee, denn ihr ganzes Haus 
ist in Karmesin gekleidet“ (Prov. 31, 21), das, wasserdicht, 
keinen Tropfen hindurchläßt. Oft ist Schneefall von heftigen 
Winden begleitet, die den Schnee im Wirbel durcheinander 
und zu Haufen zusammenwehen (Sir. 43,19). Häufig fiel der 
Schnee des Nachts und machte die Wege ungangbar°. 


5. Hagel. 


Hagelfall* gehört wie Regen und Gewitter zu den winter- 
lichen Erscheinungen und tritt auch meist in Verbindung mit 
diesen auf in Begleitung von Donner und Blitz, Regenguß 


1) JoSEPH. b. j. 116, 2. 

2) Vgl. 8.298 Anm.1. Über die Höhe der gefallenen Schneemengen 
vgl. CHAPLIN 8. 97f., wonach am 28. und 29. Dezember 1879 ein sehr 
starker Schneefall mit einer Schneeschicht von 432 mm niederging. Ferner 
RoBınson, Phys. Geogr. S. 283 und SCHENKEL V S. 236, die von fußhohen 
Schneemengen berichten, desgl. TOBLER, Denkblätter S. 25 — 26. 

5) 8. oben 8. 298 Anm. 1. Über verschneite Wege vgl. b. Chag. 2,6 
(234, 20): bw bo Hm... Drsar =, vol. Chag- 2,1 (77850). 

‘) na „Hagel“ wird in der Bibel sehr häufig als Ausdruck der All- 
macht Gottes und als ein Strafmittel in seinen Gerichten erwähnt, vgl. 
Ex. 9, ısfi. 10, 5ff. Jes. 28,2.ı7 Hagg.2,ı7 Ps. 18, ı3f. 78, 47f. 105, 32. 148, 8 
Hiob 38,22 u. sonst; in der rabbinischen Literatur vgl. z. B. Miqw. 7,1 
Tos. Ohol. 14,6 (611,37). Das Wort selbst ist vom Stamme 2 „kalt, 
steif vor Kälte sein“ abgeleitet, vgl. arab. baruda, baradım, aram. und 
syr. 8792, südarab. 8792. Vgl. auch den Namen des westländischen Gottes 
„Birdu*, der mit dem Stamm 2 „kalt sein“ in Zusammenhang gebracht 
wird und eine Personifikation der Kälte, den Schüttelfrost-Dämon, dar- 
stellen soll; so nach SCHRADER KAT? S. 415; vgl. Gesen.-BunL: S. 1133. 
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und Wettersturm!. Aus dichten Wolken fallen dann die 
Hagelschloßen hernieder (Sir. 48, 16), von deren oft beträcht- 
licher Größe uns vielfach berichtet wird. Als Josua gegen 
die Amoriter Krieg führte und jene sich auf der Flucht vor 
den Israeliten auf dem Abstieg von Beth-Horon befanden, „da 
ließ der Herr gewaltige Steine auf sie fallen bis nach Aseka, 
so daß sie umkamen; die Zahl der durch Hagelsteine (27 =»)? 
Getöteten überstieg die derer, die durch das Schwert der 
Israeliten umkamen“ (Jos. 10,11 vgl. Sir. 46,6). Die Erwähnung 
von zentnerschweren Hagelstücken im Neuen Testament ist 
natürlich eine poetische Hyperbel?®. Aber Hagelschläge von 
ähnlich verheerender Wirkung wie einst zur Zeit des Exodus 
in Ägypten (Ex. 9, ı8ff.; Ps. 78, 47f. 105, 32ff.), da alles, was im 
Freien war, das Kraut auf dem Felde, die Bäume und die 
Weinberge, Vieh und Menschen, vernichtet wurden, sind auch 
in Palästina nicht selten und sehr gefürchtet. Sie bedeuteten 
besonders für die eben aufgegangenen Saaten eine große Gefahr. 
Deshalb wird empfohlen, zweimal zu säen, das erste Mal zur 
Zeit des ersten, das zweite Mal zur Zeit des zweiten Früh- 
regens, „denn vielleicht fällt ein Hagel nieder, der die erste 
Aussaat vernichtet“ &. 


1) Ps. 18, 13{f. = 2. Sam. 22,12. Jes. 30,30 Weish. 5, 22 — 22 u. sonst, 
vgl. Jes. 28,2: au Ayo na ont = „Hagelwettersturm“. ROBINSoN, Phys. 
Geogr. 8.289: „feiner Hagel mit Regen gemischt ist sehr gewöhnlich.“ 
Über Hagel bei Gewitter vgl. oben $S. 248 Anm. 2 und Fischer $. 16: „Die 
Gewitter sind im ganzen Mittelmeergebiet nicht gar selten von Hagel- 
fällen, oft von verheerender Wirkung, begleitet.“ 

2) a2 „san „Hagelsteine“ werden häufiger im alten Schrifttum er- 
wähnt, so noch an folgenden Stellen: Jes. 30, 30, Miqw. 7,1, Abod. Zar. 25a, 
vgl. auch bh. Ber. 18b (dass. 59a) x927 mm = Hagel- (Eis-) Stücke; 
b. M. Kat. 25b x7925 "55 u. Ohol. 8,5 Ram n992. 

3) Of. 16,21; vgl. hierzu und zu dem Vorhergehenden ROBINSon, 
Phys. Geogr. 8.289. Er gibt (nach BArCLAy) an, daß die Hagelkörner 
oft von der Größe von Erbsen oder kleinen Bohnen waren, und daß (nach 
SCHOLZ) im Jahre 1821 bei häufigen heftigen Hagelstürmen mitunter 
Hagelsteine so groß wie ein Taubenei herabkamen. 

+) Aboth de R. Nathan III (84,26) Do 17354 ob19b Ta TI non, 
vgl. unten S. 323 Anm. 7. Zu den drei Perioden des Frühregens vgl. oben 
8. 232. 
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6. Tau und Reif. 


Die Zeit der Trockenheit und Hitze, in der Monate lang 
kein Tropfen Regen das Land und seine Bewohner erquickt, 
ist vorwiegend die Zeit reichlichen Taufalls'. Vom Tau? 
heißt es, daß er eintrete in der Hitze der Ernte (Jes. 18, 4), 
und erfrischende Kühlung spende nach sommerlichem Sonnen- 
brand (Sir. 18,16. 43,24). Über die Entstehung und Bildung 
des Taues berichtet ein neuerer Beobachter folgendes: „Die 
überaus starken Sommertaufälle, welche das Klima so merk- 
würdig beeinflussen, unterscheiden sich von dem gewöhnlichen 


1) Vgl. Krauss, Talm. Arch. II S. 150. Er schreibt: „Nicht unpassend 
wurde die ganze Trockenzeit auch Tauzeit (21 rrw) genannt“, und ver- 
weist in der Anmerkung (Nr.39 8.536) auf die Stelle in Tos. Sabb. 12 
(13),5 (126, 26) = Bar. b. Sabb. 106 b = Bar. j. Sabb. 14,1 (14b 68): x 
Sn and nee Asp Som ve cusam „Wer zur Zeit des Taus Heu- 
schrecken (am Sabbath) fängt, ist frei (von Schuld), zur Zeit der Hitze aber 
ist er schuldig.“ Doch scheint hier >27 rrw nur die tägliche Zeit des 
Taufalls, also die Nacht und den frühen Morgen, zu bezeichnen, während 
anen n2© hier wohl nur die Zeit der größten Hitze, den Mittag, bedeutet, 
vgl. S. 303 Anm. 4. Wenn im folgenden vom Taufall nach der Hitze die 
Rede ist, so scheint daraus hervorzugehen, daß im Sommer der Segen des 
Taus besonders stark empfunden wurde, jedoch schließt dies nicht aus, 
daß auch der Winter im alten Palästina ganz so wie heute Tauniederschlag: 
hatte. Vgl. CmAaPpLın 8.110: „Während des schönen Winterwetters fällt in 
Palästina der Tau aus denselben Ursachen und unter denselben Umständen 
wie in Europa, indem die Feuchtigkeit der Atmosphäre sich niederschlägt, 
wenn die Nacht günstig für Wärmeausstrahlung der Erdoberfläche ist. 
Aber im Sommer, wo das ganze Land dürr und kein Wasser, welches 
verdampfen könnte, mehr vorhanden ist, werden die reichlichen Taufälle 
nur durch die feuchten Seewinde hervorgehracht: entsteht gegen Abend 
keine westliche Brise oder nur eine sehr leichte, so gibt es auch keinen 
Tau.“ Die Kühlung, die, als vom Tau ausgehend, im alten Schrifttum 
gerühmt wird, mag zum Teil eine Folge seines Feuchtigkeitsgehaltes sein, 
aber auch wohl zu einem großen Teil eine Folge dieser den Taunieder- 
schlag veranlassenden feuchten Seewinde. Vgl. S. 304 Anm. 1. 

?) 55 vom Stamme b°» (jüd.-aram. und syr. {alla, arab. fallun) = „Tau, 
gelinder Regen“ ist sehr häufig in der Bibel. Pl. o»>bu: Sifre Dt. 39 
(78328 4.) = Midr. I, 3Ir E53 an 

>) CHAPLIN 8. 110; O. KERSTEN, der Bearbeiter der CHAPLINschen 
Beobachtungen, bemerkt aber hierzu, daß im Falle eines solchen Nebels 
kein eigentlicher Tau mehr vorliegen würde. 


Das Klima Palästinas. 303 


Tau schon durch die Art ihres Niederfallens, indem sie zum 
größten Teil schon in der Luft in Gestalt eines Nebels nieder- 
geschlagen sind, bevor sie sich am Boden absetzen“. Dieselbe 
Beobachtung hat man auch in alter Zeit machen können; man 
spricht auch von solchen Taunebeln (2 ;:s Sir. 43,12, bo =» 
Jes. 18, 4), Tau-Ablagerungen oder -Ergüssen (bo na>w 
Ex. 16, 13. 14)1. Dabei senkt sich der Tau des Himmels (*o 
Srzen) auf die Erde nieder? aber nicht so sehr, wenn der 
Himmel klar und sternenvoll, als vielmehr wenn er bewölkt 
ist und niedrige Wolken an den Bergen vorüberjagen, die 
viel von ihrer Feuchtigkeit daselbst zurücklassen. Denn „die 
Wolken (erprw) träufeln Tau“, sagt die Schrift?”. Die zur 
Taubildung im Sommer am hen geeignete Zeit Gen raw) 
ist die Nacht; denn die in Palästina gewöhnliche starke Ab- 
kühlung der Nacht nach drückender Sommerhitze des Tages 
(Gen. 31,40) veranlaßt, daß die Feuchtigkeit der Luft sich zu 
den kleinen nächtlichen Tröpfchen des Taus (2 "ax, 755 "oron) 5 


1) Von 2>© = liegen, sich niederlassen, oder auch zusammenhängend 
mit arab. sakaba trans. = „ergießen“; vol. De ON ee tee 

>) Vom Tau des Himmels ist an vielen een der heiligen Schrift 
die Rede, vgl. Gen. 27, 28.39 Dtn. 33, ı3.23 Hagg. 1,10 Sach. 8, ı2 Dan. 4, ı2. 20; 
vgl. Mech. 5646 brawn 3a mm Son „Tau steigt vom Himmel nieder“. 
Für das Niedergehen des Tauniederschlages finden sich folgende Verba in 
der Bibel: 1. 34x Dtn. 33, 28 .vgl. Sir. 48,22 Ara „das Träufeln“ (vgl. ass. 
erpu, erpitu, urpatu „Wolken“ und das heutige paläst. “arıf = „der 
erste Regen“). Vgl. S. 244 Anm. 4 und GEsEn.-BuHr S. 615. 2. Ag arab. 
ra‘afa „fließen“, Prov. 3,20 vgl. Ps. 65, ı2, das Hiph. Jes. 45,s. 3. >23 „fallen“ 
2. Sam. 17,12. 4. 53 Dtn. 32,2, arab. nazala, syr. nezal „hinabsteigen“. 
5. 7% Num. 11,9 un non), vgl. Mech. 5636: , bon. Viele dieser 
Verb.- Ausdziice (wie an» Dtn. 32,2, 77°) werden auch zur Bezeichnung 
des Regenfalls gebraucht. 

3) Prov. 3,20, vgl. CHAPLIN S. 111: „obschon im Sommer der Tau bei 
hellen Nächten auch in der gewöhnlichen Weise fallen kann, ist doch das 
sichere Anzeichen eines reichlichen Taufalls das Erscheinen von Wolken 
in Verbindung mit einem Westwind nach Sonnenuntergang“. 

+) Tos. Sabb. 12 (13), 5 (126, 26), vgl. S. 302 Anm. 1. 

5) by "San (Hiob 38,28) von arab. adschala „sich sammeln“ bedeutet 
die Ansammlung des Taues in Tropfen; vgl. Cant. 5,2: mb=b "oo vom 
Stamme 00% = arab. raschscha, aram. 007, syr. ras = „besprengen“. Über 
die Größe der Tautropfen, die im Vergleich mit den Regentropfen klein 
sind, s, Sifre Dt. 806. (181 b 22) = Midr. T. 184: oH517A ... nun bw ... DroD 
BoD ... bu bw bien. 
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verdichtet. So fällt der Tau gewöhnlich zur Nachtzeit!, be- 
sonders aber auch unmittelbar vor Sonnenaufgang, wenn die 
Luft am kühlsten ist. Das Bild vom Morgentau, vom Tau, 
der dem Schoß der Morgenröte entströmt?, ist in der Bibel 
sehr beliebt. Wenn aber dann die Sonne aufgegangen und 
ihre Strahlen die Erde erhitzen, dann verdunstet das köstliche 
Naß des Taues, und die feinen Taunebel erheben sich von der 
Oberfläche der Erde, um in den Höhen zu verschwinden ®. 

Palästina ist ein Land, das mit Tau reich gesegnet ist. 
Es wird nicht nur vom Regen im Winter bewässert, „es trinkt 
auch die Wasser des Tlaues“5, und dadurch allein kann im 
Sommer, der Zeit der völligen Regenlosigkeit, seine Vegetation 
gedeihen. Der Tau ist im Sommer für den Erdboden ebenso 
wichtig und unentbehrlich wie der Regen im Winter. Daher 
wird der Tau stets als die erste und größte Himmelsgabe 
gepriesen. Isaak segnet vor seinem Tode seinen Sohn mit 
der Verheißung: „und es wird dir geben Gott vom Tau des 
Himmels“ (Gen. 27,28), und Mose preist Israel und sein Land 

») Num. 11,9 (vel. Ex. 16,3£.) Ri. 6,37ff. Hiob 29,19 Cant. 5,2 
Baruch 2,25 Tos. Para 9,3 (638,5): moss3 bo na m. 

2) Ps. 110,3 Weish. 11, 23. 

3) Ex. 16,14 Hos. 6,4. 13,3 Para 9,1, Tos. Para 9,3 (638,5) mans" 
mby> Dom man2; vgl. AUHAGEN 9. 4 über die schnelle Verdunstung des 
Taues bei aufgehender Sonne, ferner CHAPLIN S. 111. 

*) Vgl. zu den folgenden Angaben die neueren Berichte hierüber. 
RoBınson, Phys. Geogr. 5.293: „Während des heiteren Wetters im Winter 
und durch die ganze trockene Jahreszeit fällt während der Nacht schwerer 
Tau... Am Morgen des 23. Märzes fand Maundrell zu Ledschdschun 
seine Zelte so naß von Tau, als ob es die ganze Nacht geregnet hätte, 
und am 19. Juni war unser (Robinsons) eigenes Zelt auf dem Berge Tabor 
wie von Regen durchnäßt.“ AUHAGEN erzählt S.4 von einem in seinen 
Angaben recht zuverlässigen deutschen Müller, daß dieser, als er zwischen 
Gaza und Jaffa von der Nacht überrascht sich in ein Durrafeld zur Ruhe 
legen wollte, das Feld bald wieder verlassen mußte, da von den breiten, 
langen Blättern der Tau fast wie ein Regen auf ihn herabtropfte Vgl. 
auch CnAPptLın 8. 111, VOGELSTEIN S. 4, TOBLER, Denkblätter S. 28 und 
damit übereinstimmend die Berichte aller Reisenden. 

5) Sifre. Dt. 39 (78 a 28) = Midr. T. 31 u. 32: nnen orbbo "m HR. 
Vgl. über die große Bedeutung des sommerlichen Taus für die Vegetation 
z. B. VOGELSTEIN 8.4. Vgl. auch Ma‘as. scheni 5,13, wo es in Bezug 
auf Dtn. 26, 15 heißt: boS + 155 man) VOR Moısım Dan... DRTON To3 DR TunN 
"2027 „Segne ... den Erdboden ...“: mit Tau und Regen. 
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mit den Worten: „und Israel wohnt sicher... in einem Lande 
von Getreide und Most, und dessen Himmel träufelt den Tau“ 
(Dtn. 33,28). Jedoch hatten nicht alle Gegenden Palästinas 
gleichmäßig starken Taufall; an dem einen Ort war er reich- 
licher als an dem anderen!. Das Gebiet der Stämme Joseph, 
Manasse und Ephraim (vornehmlich das Land Samaria und 
Nord-Judäa) war besonders reich gesegnet an Tau. Es heißt 
von ihm: „von Gott gesegnet ist sein Land mit der köstlichsten 
Himmelsgabe, dem Tau“ (Dtn. 33, 13), wozu der Midrasch be- 
merkt?: „es wird Tau darin zu jeder Stunde gefunden“. Das 
Hochland und die höchsten Berge hatten den reichlichsten 
Tau. „Tau des Hermon“ war der sprichwörtliche Ausdruck 
für besonders starken Taufall. Daher heißt es Ps. 133,3: „der 
Hermontau (d.h. sehr reicher Tau) fließt herab auf die Berge 
Zions“. Nach dem Talmud? wird der Tau (ebenso wie der 
Wind) dem heiligen Lande zu keiner Zeit, weder im Sommer 
noch im Winter, im Gegensatz zum Regen vorenthalten, er 
stellt sich mit naturgesetzmäßiger Notwendigkeit ein und 
bedarf daher keiner besonderen Erwähnung im täglichen 
Gebet. Die nie versiesende Quelle des Taues entsendet aber 
statt des gewöhnlichen Taues des Segens (n>3"27 =2) zuweilen 
schädlichen Tau (es% 2552)5 des Fluches. Es wird erzählt, 
daß damals, als mit der Zerstörung des Tempels ein allgemeiner 
Fluch das heilige Land traf, auch der Tau nicht mehr zum 


1) Tos. Sot. 15,2 821,12 £.), vgl. S. 306 Anm. 3. 

2) Sifre z. St. (146 b 5) = Midr. T. 217: n»w 553 5 "ya bu amd. — 
Vgl. E.-v. MÜLINEn, Beiträge zur Kenntnis des Karmels, (über das Klima 
des Karmel) ZDPV 30, S. 130—832, der über ganz abnormen Taufall auf 
dem Karmel berichtet (STRECK). 


Ö) Bar. b. Daran 83: "89... ans Diasm aan Ra mama 592 
Dnayy) nd; j. Tafan. 1,1 (63A13F.): ia ma ... ommar moso son 
aan a nen Bonmansa .., Darpa Nasa Sp. Tara, Man. »D mas 


masean Dbuava 79 Son Don „Als Abraham meinen Willen tat, habe ich 
ihm geeschworen, daß ich seinen Nachkommen den Tau niemals entziehe.... 
Durch mein Vermächtnis gab ich ihn ihrem Vater ... Der Tau fällt nicht 
durch Fürsprache eines Geschöpfes.“ Vgl. j. Ber. 9b 11f. 

+) b. Ta’an. 3b oben; vgl. j. Ber. 4,3 (82.58). 

5) j. Ta‘an. 66 c25, b. Suk. 37 b unten, b. Hag. 12b (oıs4 ubbu nnby 
„der Söller der bösen Taue“) u. sonst. Vgl. auch Lev. R. 28 (172) 
erop obbn „schädliche Taue“. 
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Segen vom Himmel niederging!. Früher habe der Tau den 
Getreide- und Strohhalmen eine schöne weiße Farbe verliehen, 
nun aber, nachdem der Tau verflucht sei (ea mare) ?, 
würden die Halme schwarz. Ehedem habe die Stadt, deren 
Taufall gesegneter und reichlicher gewesen als der der Nach- 
barstadt, auch eine reichere Ernte gehabt als diese, nach der 
Zerstörung des Tempels aber sei das Gegenteil eingetreten 
und der Erntesegen einer solchen Stadt geringer geworden als 
der der Nachbarstadt?. Schließlich sei noch erwähnt, daß in 
der Zeit der Dürre und des Regenmangels zuweilen auch der 
Tau ausbleibt zum großen Schaden des Landes!. 

An kalten Wintertagen, wenn Frost herrscht, wird der 
gewöhnliche Niederschlag des Taues zu Reif’, indem der durch 
Abkühlung verdichtete Wassergehalt der Luft gefriert® und 
an den unter dem Gefrierpunkt erkalteten Gegenständen kleine 
Eisblättchen bildet. Der Reif überstreut dann alles wie mit 
weißer Asche (Ps. 147,16), ist auf die Erde geschüttet wie 
Salz (Sir. 43,19) und bietet dem Auge des Beschauers einen 
ungewohnten, selten schönen winterlichen Anblick. 


2)E.10s. Sot. 15, 2.821, 125%), 7. 500.915. Ep 63). U2 5002910: 
mendss a ganınaı meapa ANZIETEEN m am na Same Din „vom 
Tage der Tempelzerstörung an war kein Tag ohne Fluch, und nicht fiel 
der Tau zum Segen“. 

2) Sot. 9, 12: wor by mm bon mimos mIToRna ı mrbbo Jamanıd Sun 
Ama mw2P... aba man Sann byi. Vgl. hierzu VOGELSTEIN S. 56, der 
diese Stelle folgendermaßen auffaßt: „Durch den zur Unzeit eefallenen 
und durch die Sonnenglut gleichsam eingebrannten Tau“ wurde die viel- 
fach in der Bibel erwähnte und gefürchtete Getreidekrankheit 1272 „der 
Rost“ verursacht. Er verweist auch auf Prim. nat. hist. XVIII 275, der 
ebenfalls den „rorem inustum“, den eingebrannten Tau, als die Ursache 
dieser Getreidekrankheit bezeichnet. 

5). Tos. Sot. 15,2: an manmasp nnmara ala mabun Ss 55 
ToSarnama DE nDE>. 

+) Vgl. Hag. 1,10f. u. oben S. 247 Anm. 1. 

5) nie» „Reif“ (vom Stamme ">>, arab. kafara — „bedecken“, viel- 
leicht das, was die Erde bedeckt) ad sich in der Bibel nur Ex. 16, 14 
in en mit dem Tau und dem Manna, Ps. 147,16 Hiob 38, 29 
Sir. 43,19, in der Mischna und Tosefta: Ohol. 8,4 (ö) Tos. Ahil. 14,6 
(611,37) Migw. 7,1. 

6) Vgl. die Erklärung des MAIMoNIDES zu Ohol. 8,4 (5): im "82 
su> ammmmm Drama nepmo man „das Wort “123 bedeutet das, was von 
den Wassertropfen, die wie Tau herabfallen, gefriert.“ 
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7. Temperatur. 


Der Jahresverlauf der Temperatur Palästinas entspricht 
den beiden Hauptjahreszeiten, Sommer und Winter. Im Winter, 
der „Zeit der Kälte“! (Tischri-Nisan, Oktober— April), ist es 
im Lande kalt, im Sommer, der „Zeit der Hitze“?, dagegen 
heiß. Die Kälte des Winters ist eine Folge- und Begleit- 
erscheinung der abkühlenden Wirkung des Regens? und der 
winterlichen Sonnenstellung. Schon die alten jüdischen Ge- 
lehrten hatten den Zusammenhang, der zwischen dem Lauf 
und der Höhe der Sonne einerseits und den Jahreszeiten und 
ihrer Temperatur andererseits besteht, recht deutlich beobachtet. 
„Im Sommer“, so heißt es im Talmud ®, „wandelt (die Sonne) am 
Höhepunkt des Himmels, daher ist die ganze Welt warm, und 
die Quellen sind kalt; im Winter wandelt sie am unteren 
Rande des Himmels, daher ist die ganze Welt kalt, und die 
Quellen sind warm“. Hiernach hätte also das Land im Sommer 
eine hohe Temperatur, die zugleich auch wärmer ist als die 
des Wassers, im Winter eine niedrige, die kälter ist als die 
des Wassers. Auf die einzelnen Monate verteilt sich die 


1) ser myan. Tos. Ahil. 2,6 ed. ZoLKIRV ist eine gute Belegstelle 
für den Gegensatz zu mann min“; es heißt hier: au 'nas>ı Manmm® TR 
Dana mas Dim MnssHnası 51 Mar man Da "mo "53 „jemand 
dessen Schädel gespalten war, lebte zwar (nachdem der Arzt einen Ver- 
band angelegt hatte) den ganzen Sommer, die Tage der Hitze, hindurch, 
als aber der Winter, die Tage der Kälte, kamen, starb er sofort“. Aber 
Ed. ZUCKERMANDEL (599, 8) hat folgenden Text: no52: Dazx Tan 
na) mıx bp „als die Regen niedergingen, kam über ihn die Kälte, und 
er starb“. Vgl. Krauss, Talm. Archäol. II S. 531 Anm. 3. 

2) mann man, vgl. 8.223 Anm.1. 

2) Tos. Ahil. 2,6 (599, 8), vgl. oben Anm. 1 die nach Ed. ZUCKER- 
MANDEL zitierte Lesart. 

4) Bar. b. Pes. 9£b: spa >v maus nabma [man] ons mas 
Psbnn man mia mans „emsis mienyal mn bis eb. 53 ahpb 
Bann) mAsasor Jız aD Ders >> ass Supn Ablamen. 

5) Die hier angegebene Beziehung zwischen den unterschiedlichen 
Temperaturen auf dem Lande und dem Wasser geht zurück auf die alte 
Erfahrung, daß das Land sich im Sommer schneller erwärmt, aber im 
Winter die Wärme schneller ausstrahlt und sich rascher abkühlt als das 
Wasser. 
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Temperatur in folgender Weise: Im Tischri (September/Oktober) 
beginnt in manchen Jahren schon der Winter mit seiner kühleren 
Witterung. Das Laubhüttenfest (15.—22. Tischri), an dem 
zuweilen schon die ersten Regen der Regenzeit einsetzten !,. 
wird von Josernus als die Zeit der beginnenden Winterkälte 
betrachtet?. Vom eigentlichen Winter ist aber im landwirt- 
schaftlichen Kalender? erst von Mitte Kislew ab die Rede. 
Dort wird der halbe Kislew, der Tebeth und der halbe Schebat 
(Dezember/Januar) als der „rn, der Winter, bezeichnet. Im 
Kislew wohnte man bereits in den gut geheizten Winter- 
häusern (sn mı=; vgl. Jer. 36,22). Die Zeit der wirklichen 
Kälte nach unseren Begriffen (“p, mp, map, mı2)* ist nach 
dem erwähnten Kalender der halbe Schebat, der Adar und 
der halbe Nisan (Februar/März)5. Kälte und Schnee im Adar 
waren wohl nicht selten, sollten aber, wie bereits erwähnt®, 
als Ursachen für eine Verlängerung des Jahres durch Ein- 
schaltung eines zweiten Monats Adar nicht in Betracht 
kommen, selbst wenn zu befürchten war, daß der Frühlings- 
monat Nisan noch in die kalte Jahreszeit fielee Denn der 
Nisan, der Monat des Passahfestes, sollte zugleich der Monat 
der Ährenreife (ss7 wm)’, seine Temperatur dem Gedeihen 


1) Vgl. oben 8. 231 Anm. 1. 

2) Vgl. JosEPH. ant. III 10,4. Er erklärt, die auf der Wüsten- 
wanderung gegebene Vorschrift, sich für das Laubhüttenfest Hütten zu 
errichten und darin zu wohnen, damit, daß es zum Schutz vor der ein- 
tretenden Winterkälte geschehen sollte. 

®) Vgl. oben 8. 225f. 

%) AD (Gen. 8,22), arab. kurrum, vom Stamm "Hp, arab. karıra, syr. 
kar „kalt sein, frieren“. Vom selben Stamm die Femininform mp — 
„Kälte“ Ps. 147,17 Hiob 24,7. 37,9; map nin —= die kalte Zeit Nah. 3, 17 
Prov. 25,20. — np = Frost, vielleicht ebenfalls mit "pP zusammen- 
hängend, Gen. 31,40 Jer. 36,30, vgl. auch np in der Bedeutung „Eis“ 
oder „Hagel“: Hiob 6,16. 37,10. 38,29 Ps. 147,17; Targ. hat 753 für 
map. — nz Prov. 25,13 (Sir. 43,20), vom Stamme 7x, arab. danna, 
eigentlich „zusammenziehen, hart sein“. Das Wort bezeichnet im Talmud 
nicht nur die Kälte, sondern auch eine infolge der Kälte entstandene 
Krankheit, von Levy mit „Erkältung“ wiedergegeben. 

5) Nach ScuhwaArz 8. 327 u. 328 wird der Tebeth und Schebat als 
sehr kalt angegeben, der Adar als temperiert, der Nisan als zuweilen kalt. 
Als kältesten Monat bezeichnet ExnEr $. 119 den Januar. 

6) Vgl. oben S. 298 Anm. 2. 

7) Vgl. Ex. 13,4. 23, 15. 34, ı8 Din. 16, 1. 
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der Vegetation nicht hinderlich sein. Für gewöhnlich fiel 
auch der Nisan schon in die wärmere Jahreszeit, oder richtiger, 
er bildete den Übergang von der kalten zur warmen Jahres- 
zeit und wurde nicht als kalt (72) und nicht als warm (en) 
empfunden 1. 

Zur Charakterisierung des Grades, den die winterliche 
Kälte in Palästina annehmen konnte, mögen nur die wenigen 
überlieferten Tatsachen dienen. Die Wasser gefroren häufig 
zu Eis?, Schneefall und Reifbildung gehörten nicht zu den 
ungewöhnlichen Erscheinungen des Landes3. Die Wohnungen 
wurden während des Winters geheizt‘. Die starke Kälte 
verursachte in ihren Folgen schwere Störungen der Gesundheit, 
vor allem bei bereits kränklichen Personen, deren schnellen 
Tod sie oft herbeiführte® An manchen Orten ist die Kälte 
für die Menschen besonders unerträglich und gefährlich, so in 
der Stadt Sepphoris. Dort lebte R. Chanina, der diesbezüglich 
folgenden Ausspruch tat: „99 Menschen (unter 100) sterben 
infolge der Kälte, und nur einer findet seinen Tod durch die 
Hand des Himmels (ou "72 — auf natürliche Weise)“. 


1) Sifre Dt. 128 (100 b 26): x54 om 5 wa an vom Saar wma 
12 „es war ein besonders (zum Auszug aus Ägypten) geeigneter Monat, 
nicht warm noch kalt“. Vgl. Mech. zu Ex. 13,4 (19 b 24ff. und 24 b 21f.) 
sowie S. 239 Anm. 1. 

2) map als „Eis“ Ps. 147, ı7ff. Hiob 6, ı6 u. sonst, s. oben 8. 308 Anm. 4. 
Vgl. die Angabe bei CHAPLıin über die niedrigste Temperatur Jerusalems 
in 21 Jahren: — 4°C. am 20. Januar 1864. 

3) Vgl. über Schnee S. 297 ff., über Reif S. 306. 

+) Vel. S. 308 und Ev. Joh. 18, ıs; T. Sabb. 16 (17), 18 (136, 3) ist von 
der Heizung des Trikliniums die Rede. 

5) Tos. Ahil. 2,6 (599,8), vgl. oben S. 307 Anm.1, ferner b. Sanh.: 
sum ma) mıxa nos mama na „hat man jemand gebunden und ihn der 
Sonnenhitze oder der Kälte ausgesetzt, und ist dieser infolge davon 
gestorben, so hat man sich schuldig gemacht“. Vgl. hierzu und zum 
folgenden die Mitteilung bei RAUMER (Palästina, 4. Aufl. 1860, S. 90), daß 
im Jahre 1754 bei Nazareth zwei junge Leute erfroren (STRECK). 

8) j. Sabb. 14,3 (14 c51): jan mn%x27 mess mo min > men 
Bra Ama Sm) mans Dina mPom Bösen Den mim. Vgl. jedoch a. a. O. 
auch die entgegengesetzte Ansicht, daß nämlich 99°, aller Menschen an 
den Folgen der Hitze sterben, und nur einer durch die Hand des Himmels: 
Binw "ma nn) Daun Dina mon osyon Vgl. hierzu ferner b. Keth. 30a 
(mit Anspielung auf Prov. 22,5): op prssa m mrow "2 Son „alles 
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Der Kälte des Winters steht die Hitze (en, nr, as&, zSn)! 
des Sommers gegenüber. Die warme Jahreszeit (mars nn) 
setzt schon mit der Getreideernte ein?, die mit dem Passah- 
fest Mitte Nisan beginnt und bis Mitte Siwan (April/Mai) 
dauert?”. Während der Ernte selbst herrscht große Hitze 
(„sp on Jes. 18,4), verursacht durch den ungetrübten, wolken- 
losen Himmel und den infolge davon herrschenden andauernden 
Sonnenbrand. „Die Sonne schlägt nur zur Erntezeit auf den 


liegt in der Hand des Himmels, ausgenommen Erkältung und Erhitzung 
(wörtlich: Eisschollen und Kohlen)“. 

1) Vgl. zu noir (Gen. 8,22 Jer. 17,53 Hiob 24, 19) arab. hummun „Hitze“, 
syr. chummä, aram. mon, ass. ummu —= Hitze, emmu = heiß (nach 
GESEN.-BUHL %3Sa) vom Stamme var —= warm werden (BARTH, Nom. 
$ 25); davon das Femin. mar = Wärme, Glut Ps. 19,7 (Sir. 43,2), zu- 
weilen auch in dichterischer Sprache statt waw „Sonne“: Hiob 80, 2s Jes. 
24,23. 30,26 Hohel. 6,10. Im Rabbinischen wird später mar vorwiegend 
für Sonne gebraucht, seltener für Hitze, wie Bar. b. B. M. 107 b mar im 
Gegensatz zu mıx vgl. S. 807 Anm.1; vgl. ferner oben S. 223 Anm. j. — 
au = Sonnenglut, Hitze (vgl. aram. und syr. 392, glühend, trocken) 
Jes. 35,7. 49,10 (Sir. 43, 22), gewöhnlich nach dem arab. saräbun als Luft- 
spiegelung, Fata Morgana aufgefaßt (s. GESEN.- BUHL S. 856), im jüdischen 
Sprachgebrauch als „glühende Wüstenluft“ (Jes.49,10) oder als „trockenes, ver- 
sengtes Land“ (Jes. 35,7). Im Talmud. ist der Stamm Anw sehr häufig und 
synonym mit Jo und 27x „erglühen, verbrennen“, besonders von der Sonnen- 
hitze; s. Gen.R. 48, 47a Sifra Lev.19,14 (88 g). Vgl. auch die aram. Substant. 
nanı (syr. schärabhä) Lev. R. 16, 159d und xamv (syr. scharobhutha) im 
Targ. zu Gen. 8,2 für or. Über die Beziehungen von 21% zu der west- 
ländischen Gottheit Scharrabu vgl. SCHRADER, KAT S. 415. Danach 
wäre Scharrabu eine Personifikation der Wüstenglut oder vielleicht des 
in den Sommermonaten wehenden heißen Wüstenglutwindes, des Samum. — 
277 kommt vom Stamme an, ass. harabu „wüste, öde sein“, südarab. chrd 
„brach liegen, verödet sein“, vgl. manrı —= das Trockene. Die Grund- 
bedeutung von 277 ist daher Trockenheit, Dürre Richt. 6, 37.39 Hagg. 1, 11; 
übertragen bezeichnet es die Ursache der Trockenheit, nämlich die Hitze: 
Gen. 31,40 Jes. 4,6. 2ö,af. Jer. 36,30 Hiob 30,30 (Sir. 14,27. 43,3). Von 
ann ist auch abgeleitet jp "ı=4n „die Gluten des Sommers“ Ps. 32, 4. 

?) Tos. Tahar. 7,8 (668,1): maıan "penen mann non m SDR 
mann „die Zeit der Hitze (und des Sommers) ist eingetreten, sobald man 
das Getreide erntet“. Vgl. oben S. 226 Anm. 3. 

3) Vgl. oben 8. MBäf. 


hitze spricht Weish. 2,4. Uber Bewölkung und Sonnenschein in den 
Sommermonaten vgl. z. B. SCHWARZ S. 328, CHaruin S. 110. 
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Kopf des Menschen“, heißt es im jerusalemischen Talmud!. 
Durch Sonnenstich während der Erntearbeit findet so mancher 
den Tod. Manasse, der Mann der Judith, erkrankte in den 
Tagen der Gerstenernte infolge der Hitze auf dem Felde und 
starb (Judith 8,2. 3). Hitzschlag muß sehr häufig gewesen 
sein, denn ähnlich wie von der Kälte behauptete man, daß 
99 Menschen (unter 100) infolge der Hitze (=“w) sterben und 
nur einer seinen Tod durch die Hand des Himmels (auf 
natürliche Weise) findet. Die Hitze nimmt mit fort- 
schreitender Jahreszeit immer mehr zu, die Zeit nach der 
Ernte von Mitte Siwan bis Mitte Ab (Juni/Juli) ist nach 
dem landwirtschaftlichen Kalender 3 die Zeit des eigentlichen 
Sommers (y"r), von dessen Gluten (7p -":=“r) es Ps. 32, 4 heißt, 
daß sie den Lebenssaft! des Menschen vernichten. Die Sonne 
erreicht mit der Sonnenwende des Tammuz> ihren höchsten 
Stand, um dann in ihrer Wärmestrahlung allmählich abzu- 
nehmen. „Vom 15. Ab (Anfang August) an erschlafft die Kraft 
der Sonne“ sagt der Talmud®; „von da ab hörte man auf, 
Holz für den Altar zu fällen, weil es nicht mehr (in demselben 
Jahr) getrocknet hätte“. Jedoch ist auch nach dieser Zeit 
die Hitze meist noch recht drückend und die Temperatur 
ansteigend ’; wenigstens empfindet man nun nach der langen 
Dürre die Hitze stärker als vorher im Anfang des Sommers. 
Im Talmud heißt es daher mit Recht: „das Ende des Sommers 


1) j. Jeb. XV 14 d28ff.: non Dan >w mann by nmeıp mann SaR 
Snypm neo2. Statt Ep findet sich von der Sonne gebraucht für „schlagen“ 
auch der Ausdruck 23, wie im Deutschen „Hitzschlag“, vgl. Jes. 49, 10 
Jon. 4,3 Ps. 121, e. 

2) Vgl. S.309 Anm.5 und 6. 

3) S. oben S. 225f. Nach SCHWARZ S. 328 ist die Hitze im Tammuz 
und Ab sehr groß. Exner 8. 119 gibt an, daß der August im Durchschnitt 
der wärmste Monat ist und der Juli ihm nur ausnahmsweise gleichkommt. 
Über die mittlere Temperatur der einzelnen Monate in Jerusalem vgl. 
AUHAGEN S. 9, TOBLER, Denkbl. 8. 2#f. 

4) s7w> so übersetzt nach der Erklärung des Targ., vgl. BÄTHGEN 
(NowAcks Handkommentar) z. St. 

5) Vgl. oben S. 225 Ann. 1. 

8). Bar. b. Ta’an. 31a = Bar. b. B.B. 120b: To&7 axa Yes moann 
mon RD "DD manpab Dusy janmta in RD nam. So nma wen. 

”) Vgl. in Übereinstimmung mit den alten Angaben AUHAGEN 9.4; 
danach ist im Spätsommer die Temperatur um 1—2° höher als das Mittel. 
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ist strenger als der Sommer selbst“ !, und der landwirtschaftliche 
Kalender gibt als die Zeit der größten Hitze (en) die von 
Mitte Ab bis Mitte Tischri (August/September) an? Zur Zeit 
des Laubhüttenfestes war zuweilen die Hitze noch so groß. 
daß es gestattet werden mußte, die Laubhütte zu verlassen 
und Schutz und Kühlung des festen Hauses aufzusuchen, 
ähnlich wie es infolge starker Regengüsse geschehen durfte ®. 

Was nun den Temperaturverlauf während eines Sommer- 
tages betrifft, so muß in erster Linie hervorgehoben werden, 
daß zwischen Tag und Nacht oft ein gewaltiger Temperatur- 
sturz eintritt. „Am Tage verzehrte mich die Hitze und in 
der Nacht die Kälte“, sagt (Gen. 31,40) Jakob zu Laban‘. 
Jeremia spricht von der Hitze am Tage (an= an) und der 
Kälte in der Nacht (nm>>= r"p) wie von etwas Gewöhnlichem 
und Allbekanntem (Jer. 36,30). Des Nachts, wenn die Sonne 
untergegangen und der erfrischende, alles belebende Tau fällt, 
kühlt sich die Luft schnell sehr stark ab (Sir. 18,16); des 
Morgens aber, wenn die Sonne wieder aufgeht und ihre 
Strahlen zur Erde herniedersendet, erwärmt sie sich wieder. 
Zunächst, bis zur vierten Tagesstunde (10 Uhr)’, wird die 
Temperatur nur in der Sonne als besonders heiß und lästig 

») b. Jom. 29a: nomoyn mup Nompn "mw. 

2) Vgl.S.225; zu oin Ss. 8. 810 Anm. 1. Vgl. die neueren Angaben 
oben S. 311 Anm. 3 und ScHwARrz S. 328, wonach bereits im Elul und 
Tischri die Hitze abnimmt. 

3) Bar. j. Suk. 53b 24: av "Jen > Diabin "Isa DuBaD DES 
„sowie man die Hütte räumen darf infolge von Regen, so auch infolge 
von Hitze“. Vgl. oben S. 231 Anm. 1. 

*) Vgl. über die täglichen Temperaturschwankungen CHAPLIN 8. 103, 
wonach die größte tägliche Schwankung in Jerusalem 13,4°C (im Sep- 
tember), die kleinste (im Januar) 72°C betrug; ähnlich Exner 8. 123. 
AUHAGEN 8.3 weist darauf hin, daß der längste Tag in der Breite, unter 
der Palästina liegt, nur etwa von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr abends dauert, 
so daß die Nächte verhältnismäßig lang sind, was temperaturverringernd 
wirkt; vgl. ebenda S.8, wo die beträchtliche Abkühlung der Nacht im 
Gebirge hervorgehoben wird. 

5) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden j. Ber. IVi (7b 14): 
yrarı nbuban ja Ra Snap nmgs emp abrbon ar Rad sn MyamnS 
„in der 4. Tagesstunde ist es in der Sonne heiß, im Schatten kalt, in der 


6. Stunde ist es in der Sonne und im Schatten heiß“; vgl. auch Gen. R. 48, 8 
und b. Ber. 27 a. 
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empfunden, im Schatten bleibt es bis zu dieser Zeit noch recht 
angenehm kühl. Erst um die Mittagszeit, in der sechsten 
Tagesstunde, wenn die Sonne am höchsten steht und ihre 
versengenden Strahlen fast senkrecht auf die Erde fallen, 
wird die Temperatur unerträglich; dann ist es nicht nur in 
der Sonne, sondern auch im Schatten heiß. Das ist zugleich 
die Zeit der größten Hitze am Tage (on on)1, die Zeit, in 
der man sich vor den Sonnenstrahlen ein schattiges Plätzchen 
sucht (Jes. 16,3 und sonst), in der es aber an Schatten ge- 
bricht?. Daher konnte um die Mittagszeit der Aufenthalt im 
. Freien sehr gefährlich werden, und eine Vorschrift lautet: 
„sage nicht zu dem (der deinen Rat einholt): ‚gehe zur Mittags- 
zeit aus!‘ damit er von der Sonnenhitze getroffen werde“ 3. 
Man hielt sich während der Zeit der größten Hitze während 
des Mittags und Nachmittags im Hause auf, das Schutz vor 
der Hitze und den Sonnenstrahlen bot, und die Vornehmen 
pflegten auf einem besonders dazu hergerichteten Mittagslager 
(emnsn 2=w2) der Ruhe. Von Ischboscheth, dem Sohne Sauls, 
wird. erzählt, daß er sich während der Hitze des Tages 
(om oins) auf seinem Mittagslager auszuruhen pflegte, und 
von David, daß er sich erst zur kühlen Abendzeit von seinem 
Lager erhob, auf dem er während der Nachmittagsschwüle 
geweilt hatte (2. Sam. 4,5. 11,2). 

Die bisher geschilderten Temperaturverhältnisse des alten 
Palästina entsprechen im allgemeinen dem Grundcharakter 
des subtropischen Klimas, an dem ja das ganze Land mit 
seinen gesamten typischen Zügen teil hat. Aber die auf 
kleinem Raum rasch wechselnde Höhenlage des Landes ver- 
anlaßt eine Modifizierung des Klimas gemäß der geographischen 
Besonderheit der einzelnen Gegenden und Orte. Es lassen 


1) Vgl. b. Ber. 27a zu Gen. 18,1: nwo vo "rn Dyın Dina, ebenso 
Gen. R. 48, 8. 

2) j. Ber. 7 b 14ff. zu pinn pin (Gen. 18, 1): mamma bob br Ind myw2 
„es ist die Stunde, in welcher es keinen Schatten für irgend ein Geschöpf 
gibt“; vgl. auch Gen. R. 48, 8. 

3) Sifra 88 d 17 (zu Lev. 19, 19): Nasn dx "Snean nn ab Sıy ob4, 
Sanumz beawa pnzı nz... >. Vgl. die Angabe bei CHAPLın 8. 102 
über die höchste in 21 Jahren beobachtete Wärme in Jerusalem von 44,4% C 
am 28. und 30. August im Jahre 1881. Die Wärme an der Küste und im 
Ghor ist aber im Durchschnitt noch größer als in Jerusalem. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXVIL (9A. Di 
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sich im Westjordanland drei klimatische Meridionalzonen 
unterscheiden, die etwa in der Breite von Jerusalem am 
schärfsten zum Ausdruck kommen: „die subtropische Küsten- 
ebene, das mehr kontinentale Bergland und die tropische Oase 
des Ghor (Jordantal)“!. Diese moderne Klimaunterscheidung 
der einzelnen Teile des Landes läßt sich ohne weiteres, wie 
wir sehen werden, auch auf die klimatischen Verhältnisse des 
alten Palästina übertragen. Was die Küstenzone betrifft, so 
berichtet uns darüber Joseruus b. j. III 413 in einer Notiz 
über das Klima des am Meere gelegenen Cäsarea. Danach 
herrscht dort im Sommer wegen seiner Lage in der Ebene 
und am Meeresstrand eine erstickende Hitze, im Winter aber 
eine ganz milde Temperatur. Sommer und Winter ist an der 
Küste also erheblich wärmer als in dem höheren Bergland. 
Dort (im Bergland) ist der Winter zuweilen recht kalt, so 
daß oft statt Regen Schneefall herrscht? Im galiläischen 
Hochland tritt die warme Jahreszeit, der Sommer, und infolge- 
dessen auch die Ernte, später ein als in der Ebene?. Das 
Jordantal hat wegen seiner tiefen Lage von 200—400 m unter 
dem Meeresspiegel ein noch heißeres Klima als selbst die 
Küste „Zur Sommerzeit wird die Ebene förmlich aus- 
gesengt ...“ berichtet Jossrnus b. j. IV 457* und teilt zu- 


1) Vgl. die diesbezügliche neuere Literatur: ANKEL S. 76f., AUHAGEN 
S. 8ff., ROBINSON, Phys. Geogr. S. 293 ft. 

2) Vgl. oben S. 298£. über Schneefall im Gebirge. 

8) Vgl. Tos. Ned. 4,7: 5» x arpas> mm Smbaa en a. Sn 
Snbaa yıpm 2a 79 WON Dipapa yırm Sand "D „wenn jemand ein 
Gelübde auf sich genommen hat (für die Zeit eines Jahres), gerechnet von 
dem Sommer in Galiläa, und ist hinunter in die Ebene gestiegen, so ist 
er, obwohl die Zeit des Sommers in der Ebene schon herangenaht ist, doch 
durch sein Gelübde bis zum Beginn des galiläischen Sommers gebunden“. 
Vgl. auch AUHAGEN S.Sf., wonach der Beginn der Erntezeit an der Küste 
Mitte April, im Bergland durchschnittlich 14 Tage später, im Ghor Ende 
März eintritt, und GOLDMANN 98. 19 Anm. 2. - 

*) Konour bemerkt z. St.: „Als Mitteltemperatur für das Ghor eilt 
20°R. (25° C.). Selbst im Schatten hat man hier noch 35° R. (44° C.) be- 
obachtet.... Die Berge, die die Jordanebene zu beiden Seiten einschließen, 
und die Kalkwände, die die Sonnenstrahlen zurückwerfen, machen ein Ver- 
weilen fast unerträglich, zumal nur niedrig Kraut, das bald verdorrt, den 
Boden bedekt.“ Vgl. noch AUHAGEN 8. 8f., der als Jahresmittel für die 
Temperatur des Ghor 24°C. angibt, für die des Berglandes in der Höhe 
yon Jerusalem (800 m) 17° C., für die der Küste (bei Beirut) 19° C. 
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gleich b. j. IV 471 über das noch im Ghor gelegene Jericho 
folgendes mit: „die Sommerhitze ist an diesem Orte so ge- 
waltig, daß niemand ohne Not das Haus verläßt“ !. Im Winter 
ist das Klima Jerichos und auch des ganzen Ghor ein wärmeres 
als das an der Küste und im Hochland; nach Joseruus b. ]. 
IV 473 „ist im Winter die Luft so mild, daß die dortigen 
Bewohner zur selben Zeit sich in Linnenkleider hüllen, wo es 
im übrigen Judäa schneit“. Ein Beweis für das tropenartige, 
heiße Klima Jerichos ist das Vorhandensein von Palmen 
daselbst in alter Zeit?, wonach die Stadt ihren ursprünglichen 
Namen (emmann ""s) „Palmenstadt“ erhalten hatte?®. Die 
gleichen Temperatur- und Klimaverhältnisse wie in Jericho 
werden auch vom See Genezareth berichtet‘. Daß in Jericho 
und am Genezarethsee trotz der tropischen Hitze in alter 
Zeit eine ziemlich reiche und fruchtbare Vegetation herrschte, 
war wohl nur eine Folge der durch zahlreiche Quellen hervor- 
gerufenen regelmäßigen Bewässerung des Bodens’. 

Die allgemeinen und besonderen Temperaturverhältnisse 
eines Landes werden mehr oder minder auch von den in ihm 
jeweilig vorherrschenden Winden und Luftströmungen be- 


!) KoHourT bemerkt hierzu: „Für das Klima Judäas und Jerusalems 
ist charakteristisch, daß in Judäa noch selbst Anfang April wenn auch 
ausnahmsweise Schnee gefallen ist, zu einer Zeit, wo in Jericho schon die 
Gerstenernte beginnt.“ Vgl. AUHAGEN 8. 9: „Fröste gehören (im Ghor) 
zu den größten Ausnahmen ... Ist es im Winter in Jerusalem kalt und 
unfreundlich, so kann man in wenigen Stunden Jericho im Ghor erreichen, 
wo man dann ungefähr einen deutschen Sommer mit roten Mohn- und 
blauen Glockenblumen antrifft.“ 

2) Vgl. Josern. b. j. IV 468. 

5) Dtn. 34,3; Richt. 1, 16. 3,13; 2. Chr. 28,15. Heutzutage bedeckt in 
Jericho an Stelle der Palmen Dorngestrüpp die Oase, die Palmen sind 
ganz verschwunden. Vgl. SCHENKEL, Bibell. III 8. 210 und BÄDEKER, 
Palästina, 7. Aufl. (1910) 8. 120. 

4) JoszPpH. b. j. III 516; vgl. jedoch Rırter I 8.310f., wo angegeben 
wird, daß der Winter in Tiberias strenger sei als im südlicher gelegenen 
Jericho, und daß zuweilen daselbst etwas Schnee falle. Demzufolge trete 
auch der Sommer und die Weizenernte in Tiberias später ein als in Jericho. 
Vgl. über das dortige Klima auch A. Frei, Beobachtungen vom See 
Genezareth in ZDPV IX S.100; BısvErR in Conferences de St. Etienne 
1909/10, I (Paris 1910) 8. 117—122; MuNDPV 1910 8. 84—85. 

5) Vgl. Joszpn. b. j. IV 459 ff. 

91* 
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einflußt. Die Beziehung der Winde Palästinas zu seiner 
Temperatur soll im folgenden, über die Winde handelnden 
Kapitel noch entsprechend behandelt werden. 


8. Winde. 


Im Talmud heißt es'!: „die Welt kann ohne Winde nicht 
bestehen“, und die Winde werden gleich dem Tau der Erde 
nie verweigert?. Diese Tatsache der Erfahrung hat ganz 
besondere Bedeutung für Palästina. Denn dieses Land und 
seine Bewohner würden in der regenlosen, heißen Jahreszeit 
vor Sonnenglut und Hitze vergehen, wenn nicht ständige 
Winde erfrischende Kühlung brächten und die sommerliche 
Glut erträglicher machten. Der Midrasch weist noch auf den 
Ursprungsort dieser erfrischenden Winde hin und sucht die 
natürlichen Zusammenhänge bei ihrer Entstehung getreu 
wiederzugeben mit den Worten: „ein Bund ist mit den 
Wassern geschlossen, daß sie selbst bei großer Hitze ein 
kühlendes Lüftchen von sich geben“3. Die Wasser des mittel- 
ländischen Meeres, die die lange Küste Palästinas bespülen, 
sind im Sommer der Ausgangspunkt jener Luftströmungen, 
die dem vor Hitze glühenden Lande täglich ein wenig 
erfrischende Kühlung entgegenfächeln. Dieser kühle Seewind 
weht während des Tages als Westwind über das Land hin 
bis weit ins Innere hinein und heißt deswegen in der Bibel 
„der Wind des Tages“ (on mıı Gen. 3,8). Die Zeit, „ehe der 
Tag (= Wind) weht und die Schatten fliehen“, von der im 
Hohenliede wiederholt die Rede ist!, kann nur die Zeit der 


1) b. Tafan. 3b: mim aba Bb4sb SEEN NW. 

?) Bar. b. Ta‘an. 3a, vel. S. 305 Anm. 3. 

3) Genes. R. 2,4: new nmıa So ran Ybrand binb Hnms mu4a. 

*) Hohel. 2, 17. 4,6: pubbyn Yo Dan mono > (zu mn vgl. arab. facha 
—= wehen, GESEN.-BUHL S$. 630 a). Unsere Auffassung nach BUDDE, deı 
übersetzt: „bis daß der Morgenwind weht ...“ Dagegen glaubt SIEGFRIED 
(NowAck Handkomm.) die Zeit der Abendkühle und des Abendwindes im 
Verse angedeutet. 
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Nacht und des gerade entgegengesetzten, vom Lande nach der 
See hinwehenden Nachtwindes sein. Denn die Schatten fliehen 
vor der Sonne erst des Morgens nach Sonnenaufgang, und 
nicht früher setzt der Tagwind von der See her ein. Der 
Bericht Aunasens über die Tag- und Nachtwinde Palästinas 
kann uns als Erläuterung zu den alten Angaben dienen; er 
schreibt S. 3: „Sobald sich morgens das Land durch die 
Sonnenbestrahlung mehr und mehr erwärmt und so über dem 
Lande ein aufsteigender Luftstrom entsteht, beginnt die kühlere 
Seeluft vom Mittelmeer landeinwärts einzudringen. Mit fort- 
schreitender Erwärmung des Bodens wächst die Stärke des 
Windes, bis sie etwa gegen 3 Uhr Nachmittags ihren Höhe- 
punkt erreicht und nun wieder allmählich nachläßt. In der 
Nacht findet dann gewöhnlich das Umegekehrte statt. Das 
Land strahlt bei sternenklarem Himmel die am Tage an- 
gesammelte Wärme schnell aus, so daß etwa gegen Mitternacht 
die Luft über dem Lande kühler ist als über dem Meere und 
nun der Wind vom Lande zur See hinstreicht. Zur Zeit des 
Windwechsels, morgens zwischen 6 und 8 Uhr und etwa um 
Mitternacht herrscht Windstille“. Der Nachtwind weht meist 
ziemlich heftig, so daß er zum Worfeln des Getreides in der 
Tenne benutzt wird 1. 

Außer diesem ziemlich regelmäßig funktionierenden System 
“ von Land- und Seewinden, das sich nicht nur in einer täglichen, 
sondern auch in einer jährlichen, d. h. jahreszeitlichen Periode 
geltend macht? wehen in Palästina in mehr oder minder 
regelmäßigem Wechsel und entsprechend den jeweiligen Luft- 
druckverhältnissen die Winde aus den verschiedenen Himmels- 
richtungen. Es werden im alten jüdischen Schrifttum wie 
überhaupt im Altertum auch bei Griechen und Römern nur 
vier Winde nach den Haupthimmelsgegenden unterschieden 3: 


1) Vgl. Ruth 3,2: nasbn oasen ma ns mar nm, was Targ. über- 
setzt: xadaba "7 ma... Aran Nm „er worfelt beim Nachtwinde“. 
Vgl. NowAack, Arch. I S. 234; VOGELSTEIN 8. 681. 

2) Vgl. AnKEL 8.85; demnach weht im Sommer, wenn das Land sich 
erwärmt hat, vom Meere her die kältere Seeluft; im Winter dagegen sendet 
das ziemlich warme Mittelmeer dem Lande wärmere, das Land dem Meere 
kühlere Winde. 

5) Krauss, Talm. Archäol. II 8.155; vgl. Jer. 49, 36; Sifre Dt. 306 
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der Nord- (ex m, nes, xınox), der Süd- (ja, man), der 
Ost- (op rn, nanam, ano) und der Westwind (am, mans2)l, 
„Diese Ausdrücke müssen natürlich in ausgedehntem Sinne 
verstanden werden. Ein Nordwind bedeutet hier irgend einen 
Wind aus der nördlichen Himmelsgegend, von Nordwest nach 
Nordost, und analog die übrigen. Ein Wind zwischen zwei 
Himmelsgegenden kann daher als zweien angehörig betrachtet 
werden; z.B. ein Wind, der von Südosten kommt, mag als 
Südwind und Ostwind bezeichnet werden“?. Die alte Unter- 
scheidung von nur vier Winden wird schon von Puixtus als 
mangelhaft empfunden; derselbe verzeichnet noch eine Menge 
anderer Windrichtungen, darunter den Nordwestwind (corus), 
von den Griechen Zephyrus und Argestes genannt’. Den 


132283): [mon mm 7 5 or Dim 7 mass 5; beachte "die 
Gleichstellung von mn „Wind“ mit der Bezeichnung für „Himmelsgegend“. 
Zu 777 (arab. rihun = „Wind“, rühun = Geist) vgl. GUNKEL, Komm. zu 
Gen. (NowAck Handkomm.) 8. 104; ferner GESEN.-BUHL S. 742. 

!) Für Nordwind hat die Bibel die Ausdrücke 72x mn Prov. 25, 23 
(Sir. 43,26) oder nur 75&x Hohel. 4, 16. Im Talmud steht dafür n»123 7% 
oder nur ns18x Bar. b. B.B.25a,b = Sifre Dt. 306 (132 a af). NIHOR 
(syr. estäna) als „Nordwind“, Boreas, b. Keth. 23a, Kidd. 12b und sonst. 
Nach Leyy I 8.134 (vgl. auch sein Chald. Wb. I S. 52) wäre das Wort 
vielleicht verwandt mit griech. o9Evog „Gewalt“ und bezeichnete die heftige 
Wirkung des Windes. x3noX (8>no"x) hat aber natürlich nichts mit 
griech. o$:vog zu tun; nicht wenige der griechischen Etymologien in 
Levys Neuhebr.-Chald. Wb. sind ganz verfehlt. Das targum. Wort ent- 
spricht vielmehr dem assyr. ischtänu (iltanu) „Norden“ (s. DELITZSCH, 
Assyr. Wörterb. 8. 152) und ist vielleicht als Lehnwort zu beurteilen. 
FLeiscHhers Ableitung (Nachtrag zu Levys Chald. Wb. I S.418) des 
Wortes xnoN von xıno erweist sich seit Bekanntwerden des assyrischen 
Äqnivalents als hinfällig (Srreor). — Der Südwind heißt in der Bibel 
jan Ps. 78,26; Hohel. 4,16; vgl. auch Sach. 9, 1a (jan nın2o), an einer 
Stelle 2147 (Hiob 37, 17). naaıaT min oder abgekürzt nur n’anT ist die 
talmudische Bezeichnung dafür z. B. Bar. b. B. B. 25a. — Der Ostwind 
heißt im Bibl.-Hebr. 072 mn Ex. 10,13. 14,21; Jon. 4,s; Jer. 18,17; Ps. 48,8, 
bei Ez. stets a5 ma (17,10. 19,12. 27,26), nur 8%75 z.B. Gen. 41,6. 23,27; 
Ps. 78,26. mama mn oder auch abgekürzt narata findet sich z. B. Sifre 
Dt. 306 (132 a 22#£.). Der aramäische Name xmiw steht b. Sabb. 32a, 
b. Jeb. 72a in der Bedeutung von „Ostwind“ (nach RAscHı „Südwind“), 
vgl. darüber Aruch unter wırnon und wo. — Der Westwind heißt im 
Bibl.-Hebr. oA.m}2 (Ex. 10, 19), im Talmud nAara mn oder mHasn. 

?) Vgl. RosBınson, Phys. Geogr. 8. 301. 

9%) Pin. Nat. hist. II 46 ff.; vgl. Krauss, Talm. Archäol, II 8. 155. 
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Argestes (@oy£orns) haben die Rabbinen (als »z0:"8 mn) später 
zur Bezeichnung des Nordwestwindes übernommen !. Unter 
den erwähnten Winden gibt es wiederum gute (mas nınn) 
und böse (ms nn)? Zu den guten und nützlichen Winden 
gehört in erster Linie der Westwind. Er ist stets angenehm >, 
im Sommer und ganz besonders im Winter, ist durchaus 
segensreich und. heißt das Gerippe der Welt, wodurch diese 
allein Bestand hat! Der Segen des Westwindes besteht 
darin, daß er die Wolken und den lebenspendenden Regen 
vom Meere heraufführt 5 und, wenn es sehr kalt ist, im Winter 
auch Schnee und Eis® mit sich bringt. Es galt als besonders 
bedeutungsvoll für den Regen des Jahres, wenn Westwind 
nach Ausgang des Laubhüttenfestes wehte. Jene Winde 
nämlich, die unmittelbar nach dem Feste, d.i. vor der Regen- 
zeit, wehten, galten als sichere Vorzeichen für die Winde und 
Regen des ganzen Jahres. Am Ausgang des letzten Festtages 
schauten daher alle, die zur Wallfahrt in Jerusalem zusammen- 
gekommen waren, ehe sie wieder heimkehrten, erwartungsvoll 
auf die vom Altar des Tempels aufsteigende Rauchsäule. 
Neigte sie sich nun nach Osten, so erhob sich Freude und 
Jubel bei allen, denn dann wehte Westwind, und dieser ver- 
hieß segensreichen Regen für den kommenden Winter’. „Noch 
heute werden der West- und Südwestwind von den Arabern 


1) oswonnn Lev. R. 9,6 und sonst; vgl. KrRAuSss, Griech. und lat. 
Lehnwörter IL 8. 127. 

2) pa nimm Num. R. 12, 11 und sonst; vgl. ferner b. Suk. 37 b, wo 
böse Winde mit den bösen Tauen zusammengestellt sind. 

3) Sifre Dt. 306 (132 a25) = Midr. T. z. St. (186): mp4 oP4rb maansn 
„der Westwind ist immer schön“. Im Sifre steht nop beim Westwind und 
np beim Ostwind, das aber nach Midr. T. gegenseitig zu verändern ist. 
Ebenso auch Krauss, Talm. Archäol. II Anm. 46; s. auch Bar. b. B. B. 144 a 
@ b. Jom. 21b). 

4) Sifre ebenda: 1oN9 win nassen mn nr (Dt. 32,2) Amps Auas pasn 
masab "ars obs bw. 

5) Vgl. 1. Kön. 18, a2f.; Luk. 12, 54; ferner Sifre 306 (132 a 18): 
mans Yuan amsan- in nav mim "oo> „der Regen, der vom Westen (mit 
dem Westwind) kommt, ist ganz zum Segen“; vgl. oben Anm. 4. 

6) Vgl. Bar. b.B. B.25b zu Hiob 37,9: na2Asa 9 I map jmm ba nawım. 

7) Vgl. Bar. b. 144a = b. Jom. 21 b:. bar an bo Jarnan 210 29 nen 


nu 


Dimap bar main "eba mas ... mansam jbs> Jpız, 
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des Landes die Väter des Regens genannt“!. Der Westwind 
ist nicht nur der regenreichste, sondern auch der häufigste 
von allen Winden Palästinas. Die Westseite der Städte war 
daher als ihre Windseite bekannt und gemieden ?. 


Im Gegensatz zum wolken- und regenbringenden West- 
wind steht der Nordwind. „Er macht den Himmel so rein 
wie Gold“, daß er klar erscheint im Glanze der Sonne, un- 
getrübt durch Wolken und Nebel? Die Klarheit des Nord- 
windtages (x:roxT no) war sprichwörtlich®. Der Nordwind 
vertreibt die Wolken vom Himmel’, die zuvor der segens- 
reiche West heraufgeführt, der Regen hört dann auf‘, meist 
nicht zur Freude und zum Segen für die Menschen. Wenn 
am Ausgang des Laubhüttenfestes Nordwind wehte, so galt 
dies als Vorzeichen dafür, daß nur geringer Regen im Jahre 
fallen würde; da waren die Armen traurig, weil Mißernte 
bevorstand?”. Wenn es aber in der Bibel heißt: „der Nord- 
wind erzeugt den Regen“, so ist damit mehr der regenreichere 


1) Vgl. Krauss, Talm. Archäol. II S. 157 und 8. 537 Anm. 56. 

2) Vgl. B.B.2,9 (b.B.B. 25a), wo von R. Akiba das Verbot aus- 
gesprochen wird, eine Gerberei auf der Westseite der Stadt zu errichten, 
und die Begründung des Talmud x"7n wmv "352 „weil diese Seite be- 
ständig (an Winden) ist“, d.h. weil der Westwind beständig und sehr 
häufig in Palästina weht und den üblen Geruch einer Gerberei ins Innere 
der Stadt tragen würde. Über die Häufigkeit des Westwindes vgl. GUTHE, 
Bibelwörterbuch S. 724 und Exner S. 142ff., wonach auch heute in Palästina 
der Westwind am häufigsten von allen Winden auftritt. Über das Verhältnis 
der Niederschläge zu den westlichen resp. südwestlichen Winden s. ebenda. 

®) Sifre Dt. 306 (132 a 22) und Parallelst.: »ı>n7 na monso nas1ax 79 
an mp). Diese Stelle scheint eine Erläuterung zu Hiob 37, a1f. 
zu sein, 

*) Vgl. b. Erub. 65a, Meg. 28b: nononT was anıb"z „Klarheit wie 
am Tage des Nordwindes“. 

5) Vgl. b.B.B. 147 a: na win AT 12 man nasipe ran baea HbHDN 
„selbst wenn es bewölkt war, und ein Nordwind weht, so wird es klar“. 

6) Vgl. b. Ber. 59a: "bya1 KINDN NDR Nnaxan nbab "bs nnun NAN 5 
Nrawb mb „es regnete die ganze Nacht, und morgens erhob sich der Nord- 
wind und klärte den Himmel“. 

”) Vel. S. 319 Anm. 7. An der dort zitierten Stelle heißt es: 
usin ID Tabı® Bm ... Brauy Duasp DinT "Eb> mo „neigte sich der 
Altarrauch nach Süden (bei Nordwind), so waren die Armen traurig ... 
weil dies ein Jahr wenigen Regens bedeutete“. 
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Nordwestwind gemeint!, für den ja die Bibel keinen besonderen 
Ausdruck kennt; denn gewöhnlich erscheint der Nord als 
regenloser, wolkenverjagender Wind. Vom Nordwind heißt 
es mit Recht: „er ist schön (2) und nützlich im Sommer, 
aber schädlich (nor) im Winter, der Regenzeit“? Während 
so der Nordwind für den Winter als schädlich bezeichnet und 
gefürchtet wird, weil er Wolken und Regen vertreibt, wird 
er im Sommer als schön und angenehm gepriesen, weil er in 
der Hitze erfrischende Kühlung spendet. „Vier Winde wehen 
an jedem Tag“, heißt es im Talmud3, „und mit einem jeden 
auch der Nordwind, denn wenn dem nicht so wäre (d. h. ohne 
diese Abkühlung), würde die Welt (vor Hitze) auch nicht eine 
Stunde bestehen können“. Diese abkühlende Wirkung des 
Nordwindes, die im Sommer bei der Sonnenglut angenehm 
und erwünscht ist, wird im Winter zuweilen als recht un- 
angenehm empfunden. In der kalten Jahreszeit sind die 
Begleiterscheinungen des Nordwindes einerseits, wie bereits 
erwähnt, ein sich aufklärender Himmel und schönes Wetter, 
andererseits als unmittelbare Folge davon Winterfrost und 
Kälte. „Wenn der kalte Nordwind weht, so wird das 
Wasser zu Eis“. Zuweilen ist der Nord im Winter ein recht 
scharfer und heftiger Wind, der, in Sturm übergehend, den 
Seefahrern sehr gefährlich werden kann. Josernus berichtet 
b. j. III 422ff. über den sogenannten „schwarzen Nord“ (uelau- 
Bog10c) von Jafta: „In der Bucht, in der die Leute von Joppe 
vor Anker lagen, war es, als sich plötzlich am Morgen eine 
gewaltige Windsbraut, die bei den dortigen Schiffern unter 


1) Prov. 25,23; s. auch den Komm. von FRANKENBERG (NOWACK 
Handkomm.) z. St. = 

2) Vgl. Sifre 806 (132 a 25) und Parallelst.: 78% marın nin4a namıax 
mOp Dawn nianaı, 

3) p. B.B. 25a, Gitt. 31b: masox m om baa miawın Hama SamR 
DR ma "bren Dmpna mb Jan 72 wbabunn Dbi2 by. 

4) Sir. 43,20 (zu ap vgl. Targ. Josua 3,16 map = m). Die Stelle 
lautet hebräisch: pa x"8p" apaaı ao px ma mans; vgl. Hiob 37, 9. 


und die Erklärung des Talmud dazu Bar. b. B. B. 25b: 1 — mIp oH1nn1 
nylex mn „von den Data kommt Kälte — d.i. der Nordwind“; hiernach 


ist sicher, daß unter o"S}a „wolkenzerstreuende Winde“, d.h. Nordwinde 
verstanden wurden; zu DA vgl. GESEN.-BUHL 8. 407 b. 
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dem Namen „schwarzer Nord“ bekannt ist, gegen sie ent- 
fesselte. Ein Teil der Schiffe wurde vom Orkan gleich an 
Ort und Stelle durch den Zusammenstoß mit anderen, ein Teil 
an den Felsen zerschmettert ... Der Sturm trieb mit aller 
Gewalt aus dem Meere gegen die Stadt“. Die die Temperatur 
verringernde und den Himmel aufklärende Wirkung des Nord- 
windes, der überdies noch häufig mitternachts weht !, schafft 
die zur Taubildung günstigsten Bedingungen, so daß gewöhn- 
lich unter dem Einflusse dieses Windes ausgiebiger Tau in 
den Nächten fällt?. So spendet der Nord gleichsam als Ersatz 
für den von ihm vertriebenen Regen den Tau in reichlicher 
Fülle. 

Der Ostwind des alten Palästina, wie er in der biblischen 
und rabbinischen Literatur geschildert wird, weist eine un- 
verkennbare Ähnlichkeit mit dem uns heute unter dem Namen 
Scirocco? bekannten Winde auf. Er tritt hauptsächlich im 


1) Vgl. b.Ber.3b unten: nawıı nAyıpy I aa mn men sam Yaı 
„sobald herangenaht war die Mitternachtszeit, kam der Nordwind und 
wehte*“. 

2) Vgl. Sifre Dt. 306 (132 a 22 ff.) und Parallelst.: nt — "nAax >u> bin 
nasax 717 „es fließe meine Rede wie Tau — das weist auf den Nordwind 
hin“ (vgl. dazu den ersten Teil des Verses und seine Deutung ebenda: 
„es träufele mein Wort wie Regen |Dtn. 32,2] — das weist auf den West- 
wind hin“). Vel. zum Taufall bei Nordwind AUHAGEN 8.4: „In der Nacht 
fällt ...., wenn der Wind ... gerade nördliche Richtung hat und dadurch 
sich die Luft etwas stärker abkühlt, ... sehr starker Tau.“ 

>) Vgl. RoBInson, Phys. Geogr. S. 306. Der Name Scirocco, nur in 
Sizilien und Süditalien gebräuchlich, hängt wahrscheinlich zusammen mit 
dem arabischen Stamm scharkun „Sonnenaufgang, Osten“ und ist ähnlich 
gebildet wie ap Ostwind von op — Osten, vgl. LAmMmENs, Etudes publ. 
par des Peres de la comp. de Jesus LXXVI 8.778 Anm. 1, FiscHEr 8. 36 b. 
Rosınson, Phys. Geogr. S. 303 schreibt: „der Name ist offenbar die 
italienische Form des arabischen Wortes Shurkiyeh (scharkije) „Ostwind“, 
das im nämlichen Sinne gebraucht wird, und eigentlich auf einen Wind von 
Osten oder Südosten angewendet wird.“ FıscHer 8.37 bringt das Wort mit 
dem griechischen 081000 = „austrocknen“ zusammen. Interessant sind die 
weiteren Mitteilungen FISCHERs über die Bezeichnung eines unserem Scirocco 
entsprechenden Windes in Madeira mit dem Namen „Leste“, was mit „Este“ 
zusammenhängend im Portugiesischen und Spanischen „Osten“ bedeutet, 
also eine ähnliche Ableitung von der betreffenden Himmelsrichtung hat 
wie die oben angeführten Bezeichnungen. Andere Namen dieses Windes 
sind nach FISCHER in Arabien Samum, in Ägypten Chamsin, in Spanien 
Leveche, fälschlich bei Nichtspaniern Solano, in Oberguinea Harmattan. 
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Herbst vor Beginn der Regenzeit unmittelbar nach dem Laub- 
hüttenfeste auf!, ferner im Frühjahr, wenn das Getreide bereits 
in den Ähren steht?. Der Scirocco-Ostwind Palästinas ist ein 
Wüstenwind (372 n)3, „der echte Sohn der Wüste“ 4, der in 
dem großen Wüstengebiet Arabiens seinen Ursprung hat. 
Demzufolge tritt er als trockener und heißer Glutwind (mm 
Awsan DsSp, miesbt mm, rs) auf®. Mit seinem Gluthauche ver- 
sengt er die Früchte des Feldes, das Getreide in den Halmen, 
verursacht die verderblichen Kornkrankheiten, Kornbrand oder 
Rost (er) und Gilbe (7p)? und läßt das Gras des Feldes, 
die Blätter und Blüten der Bäume verdorren‘. Und wie die 
Blume des Feldes knickt auch der Mensch schlaff und kraft- 
los zusammen, wenn der Ostwind seine verderbliche Ernte 
hält. Die Luft ist dann so trocken, daß sogar das Wasser 
in den Bächen und Flüssen verdunstet und austrocknet 
(z. B. Hos. 13, 15), Holzgefäße sich zusammenziehen, Risse 
bekommen und zerspringen 10. Selbst die Wolken am Himmel 


1) Vgl. Gitt. 3,8: ann "nun bo oio"D „der Ostwind, der am Ausgang 
des Hüttenfestes weht“. 

2) Vgl. B.M.9,6, wo die Rede von einem vom Ostwind versengtem 
(no7w) Getreidefeld ist, wie auch Gen. 41,6. Vgl. VOGELSTEIN 8. 56 und 
über die Zeit des Auftretens der Seiroccowinde im Frühjahr und Herbst 
AUHAGEN S8. 2. 4. 6. ’ 

3) Jer. 4,11. 13,24; Hos. 13, 15; Hiob 1, 19. 

4) AUHAGEN S. 6. 

5) Vgl. FıscuEr 8. 36ff., wonach die Seiroccowinde der Mittelmeer- 
länder aus den Wüstengebieten Nordafrikas und Arabiens ihre Herkunft 
haben. 

6), Zu „maeman“ s. Jon. 4,s als Beiwort zu o"7D mn. LXX. übersetzt 
die Worte mit ovyxzalwv „ein in Brand setzender, verbrennender Wind“. 
Vgl. die talmudischen Erklärungen des Wortes unten 8. 324 Anm. 4 u. 6. 
mp8» mn steht Ps. 11, 6 zur Bezeichnung des Glutwindes, 7x 717 Jer. 4, 11, 
vgl. Jes. 18,4 die Verbindung x on (von nns, syr. sach — „glühen, 
glänzen“). 

7) Vgl. Sir. 43,21. Aboth de R. Nathan III 8a3Sf. wird empfohlen, 
nicht nur beim ersten und zweiten, sondern auch beim dritten Frühregen 
die Saat zu bestellen, weil die Glutwinde die früheren Saaten vernichten 
könnten, vgl. S.301 Anm. 4. Zu "270 und 71p9* vgl. Dt. 28,22; 1. Kön. 8,37; 
Am. 4,9 und sonst, sowie VOGELSTRIN S. 56. 

8) (ten. 40, 24 Ez. 17, 10. 19, ı2 Ps. 103, 15f. u. sonst. 

») Jon. 4,s; vgl. Fischer 8.37: „Mattigkeit, Beklemmung, Unlust, 
namentlich zu geistiger Tätigkeit, befällt den Menschen.“ 

10) Kel. 20,2 Maksch. 3,8, wonach Wagenräder bei Ostwind in Wasser 
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ziehen, wenn sich der Wind nach Osten dreht!, ohne Regen 
zu hinterlassen, vorüber, weil die Tropfen, wenn sie tiefer 
hinabsteigen, sogleich in der Hitze und Trockenheit der Luft 
verdunsten müssen. Aber statt des Regens führt der östliche 
Wüstenwind feinen Sand und Staub mit sich, so daß die 
Atmosphäre von grauen Staubwolken geschwängert, der 
Himmel aschfahl und grau verdunkelt erscheint?. „Er wirbelt 
die ganze Welt auf“3 und ist ein sehr heftiger Wind. Wenn 
er weht, macht er alle anderen Winde vor sich verstummen #, 
übertönt alle und ist der stärkste von allen. Auf dem Meere 
stürmt er so gewaltig dahin, daß er das Wasser zu lauter 
Furchen schlägt‘, und daß er die größten und festesten Schiffe 
zerschmettert (Ps. 48,8). Auf dem Lande aber ist er nicht 
minder gefährlich. Einst zur Zeit des gottesfürchtigen Hiob, 
so erzählt die Bibel, rollte er als gewaltiger Wirbelsturm von 
der Wüste heran, erfaßte das Haus der Kinder Hiobs von 
allen vier Ecken zugleich, hob es aus den Fugen, daß es in 
sich zusammenstürzte und die Insassen unter sich begrub 
(Hiob 1,19). Von R. Sera wird erzählt, daß er an dem Tage, 
an dem der Ostwind wehte, nicht ausging, weil er fürchtete, 
daß dieser heftige Wind die Bäume über seinem Kopf fällen 
könnte’. Wenn in der Bibel ein Wind von gewaltiger Wirkung 
bezeichnet werden soll, so wird stets vom Ostwind gesprochen, 


getan werden, damit sie quillen; vgl. FISCHER 8. 37, wonach der Seirocco 
Tonböden springen, Möbel aufreißen und Flüssigkeiten vertrocknen macht. 

1) Vgl. Prov. 25,14; AUHAGEN S8. 4. 

2) Sıfre Dt. 306 (132 a 224.) = Midr. T. 186 u. Parallelst.;: mo =7 
spam HN Mmoad mamma „das ist der Ostwind, welcher den Himmel 
verdunkelt“. Vgl. AuUHAGEN 8. 6: „Der Himmel hat oft einige Tage 
vorher schon eine eigentümlich fahle Färbung angenommen, so daß die 
Sonne nur einen matten Schein gibt... die Luft ist mit feinen Staub- 
teilchen erfüllt, so daß sie nur wenig durchsichtig ist.“ Ebenso FiscHER 
8. 371. 2 

®) Bar. b. B. B. 25a u. Parallelst.: obiwn b> na nAsoow Hama, 
vgl. Hiob 27, 21. 

“) Vgl. b. Gitt.31 b als eine Erklärung von non ap 17 (Jon. 4,3): 
mabn Himmm.b> npBnon nawsow nen. 

5) Vgl. Mech. 37b10 zu Ex. 14, 21: op ma 17 17 Ira Darm mon. 

°) Vgl. b. Gitt. 31 b als eine zweite Erklärung von nw"n (Jon. 4,8, 
vgl. 8.323 Anm.8): oa baobn oanbn nos» nawsau neun. 


”) b. Sabb. 32a: "Spa "ssab pres RD AmoH ans, 
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selbst dann, wenn der jeweilige in Betracht kommende Wind 
nicht aus östlicher Richtung wehen könnte!. Wegen all der 
erwähnten üblen und verderbenbringenden Eigenschaften wird 
der Ostwind als ein zu jeder Zeit, sowohl im Sommer als im 
Winter, schädlicher Wind bezeichnet?. Wenn er am Ausgang 
des Laubhüttenfestes wehte, so waren alle traurig, denn das 
bedeutete ein böses, dürres Jahr>. 

Der Südwind, der auch zugleich als Bezeichnung für 
den Südwest und Südost gebraucht wird!, hat zuweilen den 
Charakter des Westwindes, zuweilen den des Ostwindes, je 
nachdem, ob er nach Westen oder Osten neigt. Im ersteren 
Falle, als Südwest, ist er der eigentliche Regenwind, denn er 
bringt nasse, warme Luft vom Meere und trägt am meisten 
zum Regen des Landes bei5. Von ihm heißt es: er überziehe 
den Himmel wie mit einem Gewebe, weil er ihm die regen- 
verheißenden, gestückelten Wolken gebe, bringe die Regen- 
schauer und fördere das Wachstum der Kräuter”. Wenn 
daher nach dem Ausgang des Laubhüttenfestes Wind aus 
südlicher oder besser südwestlicher Richtung weht, und der 
vom Altar aufsteigende Rauch sich nach Norden wandte, so 
erfüllte große Freude die Armen, weil dann überaus reichlicher 
Regen zu erwarten wars. Es heißt zwar im Talmud, dab 
diese regenspendende, segenbringende Kraft des Südwindes 


1) Vgl. Ex. 14,21, wo zum Austrocknen des Schilfmeeres nicht, wie 
angegeben, ein Ostwind, sondern ein Nord- oder Nordwestwind erforderlich 
wäre (vgl. den Komm. von BÄntsch, NowAck Handkomm.). Ex. 10, 13 
führt der Ostwind Heuschrecken herbei, während eigentlich der Süd- oder 
der Südwestwind in Ägypten dies tut. Daher übersetzt LXX an dieser 
Stelle op 17 mit vorog, also mit „Südwind“. In Palästina führt aller- 
dings der Ostwind Heuschrecken herauf, so daß palästinensische Ver- 
hältnisse auf Ägypten übertragen zu sein scheinen. 

2) Sifre 306 (132 a 25), verbessert nach Midr. T'. 186, vgl. 5.319 Anm. 3: 
map nımsta obiy>, vol. Jes. 27, 8. 

3) Vgl. Bar. b. B. B. 144 a= Jom. 21b: nıax» Dan 2920 "82... mon. 

+) Vgl. oben 8. 318. 

5) Vgl. Exner 8. 1431. 

6) Sifre Dt. 306 (132 a 22) u. Parallelst.: naxaw nam min mi 
Spam nR. 

2) b.B.B.25a: prawy ns Bra nos Nino na ma. 

8) Bar. b. B. B. 144a (b. Jom 2i1b): ... nina omas ex "obs no 
Bun MID "nidad "ıpm. 
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mit dem Augenblick versagte, als der Tempel zerstört wurde 
und Fluch das heilige Land traf, daß also nach dem Jahre 70 
der Südwind zu den schädlichen, trockenen Winden gehörte !. 
Aber im allgemeinen gilt wohl die Beobachtung als zutreffend, 
daß der Südwind in der Regenzeit ‘(sowohl wegen seiner 
Wärme, als auch wegen seiner Niederschläge) nützlich und 
angenehm (ne) ist, in der Sommerzeit dagegen (wegen der 
Hitze und der damit verbundenen Trockenheit) recht unan- 
genehm und schädlich (m2p)?. „Wenn ihr seht den Südwind 
wehen, so sagt ihr: es wird heiß werden; und es geschieht 
also“, heißt es in der Bibel (Luk. 12, 55), und eine andere 
Stelle (Hiob 37,17) besagt: „die Kleider sind heiß, wenn die 
Erde infolge des Südwindes (träge) ruht“. Es handelt sich 
hierbei aber nicht immer um einen gewöhnlichen Südwind, 
sondern oft auch um einen sciroccoähnlichen Süd- oder besser 
Südostwind, der nur mit dem Namen Südwind bezeichnet wird. 
Dieser tritt dann mit den gleichen Erscheinungsformen und 
Eigenschaften auf, wie sie bereits beim Ost-Sciroccowind 
erwähnt wurden. Er führt als solcher zuweilen Regen mit 
sich, aber nicht einen Regen, der zum Segen gereicht, wie 
der Westwind, sondern einen Regen, der dem Lande nur Fluch, 
seiner Vegetation Verderben bringt, der das Getreide mit 
Kornbrand und Gilbe schlägt. Auch er ist, wie der östliche 
Scirocco, ein sehr heftiger und gefährlicher Sturm. Über seine 
Heftigkeit heißt es: „alle Winde der Welt stürmten an gegen 
die Ceder und vermochten sie nicht von ihrer Stelle fort- 
zurücken; als aber der Südwind kam, entwurzelte er sie so- 
gleich und warf sie um“. Eine andere Überlieferung lautet >: 


) b.B.B. 25b zu Ps. 89, 1: mawsin x vwobanm ne Sro Bin 
serahlahnleinhle 

2) Sifre Dt. 306 -(132 a25£.) u. Parallelst.: n8P mark nina Hass 
nen Diavam MIA. 

°) Vgl. Sifre 306 (132 a18ff.) = Midr. T. 185: na xaw Hin "aus a5 
mabpb Ya ipmab Yars pmmb Ybisn DiTm „nicht wie jener Regen, der 
von Süden kommt, ganz zum Kornbrand, ganz zum Fluch“. Vel. bei 
FISCHER 8. 38 die Mitteilungen über rötliche (Staub-) Regen bei Seirocco. 

*) b. Tafan. 20a = b. Sanh. 1068: obhyaDw nimm b> busen... TR 
Tan naNT m 12 Mao 12 mipana NmiN mia N 72 na2 MIND 
un by nspım mp2. 

5) b. B.B. 25a zu Hiob 39,26, Gitt. 3{b: 552 mama murın ann 
Ban ma Hana mTasan ya a bad busn Hip means mia Bin 
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„vier Winde wehen an jedem Tag, der Südwind ist aber am 
schädlichsten von allen; wenn der Habicht (— Engel = yr: 7z, 
d.h. eine höhere Macht) nicht wäre, der ihm Einhalt gebietet, 
so würde er die Welt zerstören“ !. Wenn daher in der Bibel 
vom Sturm (mse) die Rede ist, so soll nach der Erklärung 
des Talmud nur der Südsturm damit gemeint sein? Die Süd- 
stürme (jan nsso) sind von so gewaltiger Wirkung, daß Gott 
selbst in ihnen einherzuschreiten scheint. 


Studien aus dem Deutschen evang. Institut 
für Altertumswissenschaft in Jerusalem. 
24. 


Die Perlmutter-Industrie in Bethlehem. 
Von Pfarrer Graf, Bendeleben am Kyffhäuser. 


Auch den Reisenden, welche Bethlehem nur einen kurzen 
Besuch abstatten, fallen in den unregelmäßigen Straßen Werk- 
stätten auf, aus denen die Geräusche von Säge und Feile 
dringen. Es lohnt sich, der Industrie, die hier betrieben 
wird, etwas Aufmerksamkeit zu widmen. Denn sie ist Jahr- 
hunderte alt, und ihre Produkte, Rosenkränze, Kreuze und 
andere Andachtsartikel, auch Schmucksachen, gehen in die 
ganze Welt. In den folgenden Zeilen soll nicht diese gesamte 
für Bethlehem charakteristische Industrie geschildert werden, 
sondern nur der Zweig, in welchem die Kunstfertigkeit der 
Bewohner Bethlehems am deutlichsten hervortritt, die Perl- 
mutterverarbeitung. Wir wollen zunächst der Fabrikation 


') Zu y> ;2 vgl. die Anm. bei GOLDSCHMIDT z. St., wonach der 
y2 ja identisch ist mit dem persischen Venant, einem der Engel, die über 
die Winde gesetzt sind. 

2) Vgl. b. B.B. 25b zur Erklärung von Hiob 37,9: nyian nn ya 
maamısı mn — 720 „aus der Kammer kommt der Sturm — nämlich der 
Südwind“. 

3) Sach. 9, 14, vgl. Jes. 21,1 Hab. 3, 3. 
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selbst unsere Aufmerksamkeit zuwenden, dann Material und 
Fabrikat uns ansehen, die Verhältnisse der Arbeiter ins 
Auge fassen und zuletzt der Geschichte dieser Industrie nach- 
gehen. 

1. Wir treten in einen Fabrikraum, in welchem fünf 
Männer arbeiten. Sie sitzen mit untergeschlagenen Beinen 
hinter einem behauenen Baumstamm, der auf dem Fußboden 
festliegt, und an dem für jeden Arbeiter ein Schraubstock 
befestigt ist. Der erste Arbeiter schneidet die Knoten (vgl. 
Abschnitt 2) zurecht. In den Schraubstock hat er ein oben 
eingekerbtes Holz eingeklemmt, dahinein legt er den ganzen 
Knoten, von dem er mit der Bandsäge das Brauchbare ab- 
schneidet; wir sehen vor seinem Platze einen Haufen Abfall. 
Der zweite hat in der Hand eine Stahlfeile, mit welcher er 
das wiederum eingeklemmte Stück oberflächlich glättet; vor 
seinem Platz liegt ein Haufen Feilspäne. Der dritte Arbeiter 
hat das Stück mit einer feinen Säge zu Perlengröße zu 
schneiden. Der vierte bohrt die Perle, indem er sie mit 
einer hölzernen Zange faßt und im Schraubstocke festklemmt. 
Den Bohrer versetzt er in Drehung mittelst eines geigen- 
bogenartigen Werkzeuges, dessen Ledersehne er um den 
Bohrer schlingt, und das er rasch hin und her zieht. Die 
Perle kommt dann zum fünften Arbeiter, der sie rund oder 
oval abfeilt. 

Im Hintergrunde des Raumes stehen Gefäße, die dazu 
gebraucht werden, die Perlen glatt und glänzend zu machen. 
Zuerst werden sie in Tonschüsseln mit wenig Wasser gebracht 
und darin umgerührt. Dadurch, daß sie sich aneinander 
und an der Schüssel reiben, verlieren sie die rauhe Ober- 
fläche. Dann Kommen sie in Krüge mit kochendem Wasser, 
welchem eine schwache Lösung von Salzsäure zugesetzt ist. 
Zuletzt werden sie durch mehrere temperierte Bäder all- 
mählich abgekühlt. E 

Nicht immer werden die Perlen in der Fabrik gereinigt; 
bisweilen geschieht das durch die Frauen, welche auch die 
Fertigstellung der Rosenkränze beim Perlmutterwarenhändler 
vornehmen. In dem Arbeitsraum eines solchen fand ich acht 
Frauen an einer Tafel mitten im Raum und zwölf Mädchen 
an den Wänden herum auf dem Boden sitzend. Eine Frau 
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sortiert die Perlen nach der Größe, was sehr einfach in der 
Weise geschieht, daß sie durch ein Sieb geschüttelt werden. 
Sie werden von anderen Frauen und Mädchen auf Seiden- 
oder Baumwollfäden aufgereiht. Andere ketteln sie an Draht 
aus Silber, Weißmetall oder Kupfer. Andere Mädchen wickeln 
die Ketten in Seidenpapier zum Versand. Die Frauen arbeiten 
still. Es sind meist Lateinerinnen; doch finden sich auch einige 
Griechinnen und vereinzelt Muhammedanerinnen, die alle unter- 
einander sitzen. Als sie photographiert werden sollten, waren 
sie so aufgeregt, daß die Aufnahme unmöglich war; auch der 
Arbeitgeber konnte sie nicht beschwichtigen. Die Reinigung, 
das Sortieren und das Aufreihen werden nur von Frauen 
ausgeführt. 

In einem dritten Arbeitsraum, den wir besichtigten, werden 
Kreuze verfertigt und Perlmutterschalen bearbeitet. Die erstere 
Arbeit hat folgenden Verlauf. Ein Arbeiter schneidet aus 
flachen Schalenabfällen Kreuzformen mit einer Bandsäge aus, 
der zweite feilt sie oberflächlich, der dritte glättet, der vierte 
graviert sie. Der Graveur sitzt, wie seine Kollegen, an der 
Erde an dem Baumstamme; der Schraubstock hält ein 30 bis 
40 cm langes, senkrecht oder schief stehendes Holz fest, auf 
dessen obere Fläche der Graveur das Kreuz auflegt; er graviert 
es, ohne den Arm aufzulegen, indem er mit einem vierkantigen 
Meißel die feinen Flächen abhebt. Ein Stückchen Leder wird 
unter den Meißel geschoben, damit die Arbeit vor dem Zerbrechen 
bewahrt werde, was sich freilich nicht immer vermeiden läßt. 
Unter den Graveuren sah ich einen dreizehnjährigen Jüngling, 
der wie die anderen ohne Vorlage arbeitete; bewundernswert 
war die Sicherheit und Ruhe, mit der er das kunstvolle Muster 
herausarbeitete. 

Auf einem Weinbergsturm in bir zet, etwa sechs Weg- 
stunden nördlich von Jerusalem, sah ich kunstvolle Figuren 
in Kalkstein eingehauen; sie waren von einem Maurer aus 
Bethlehem, der zugleich Perlmuttergraveur war und dort bei 
einem Hausbau gearbeitet hatte, eingemeißelt. 

2. Als Material werden Schalen nnd Abfälle (Knoten) von 
* Perlmutter eingeführt. Die Schalen kommen aus Arabien 
(Dschidda am Roten Meere), Indien und Australien. Die 
Knoten werden aus den Perlmutterindustriebezirken Österreichs, 
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Deutschlands, Frankreichs und Amerikas eingeführt. Es leben 
in diesen Staaten Bethlehemiten, die diese heimische Industrie 
verstehen, die Abfälle einkaufen, sortieren und nach Bethlehem 
schicken. Man unterscheidet zwei Sorten Knoten: die geringere 
ist grau gefärbt, die bessere Sorte ist weiß oder schwarz. 
Ein halbes Kilogramm der geringeren Sorte, gut sortiert, kostet 
1,— Mk., die bessere Sorte, gut sortiert, kostet 2,— bis 2,50 Mk. 
Doch mögen bei der allgemeinen Preissteigerung des Perl- 
muttermaterials die Preise für die Abfälle in der letzten Zeit 
gestiegen sein. 

Aus grauem Material werden nur einfachere Rosenkränze 
verfertigt, kostbarere bestehen aus schwarzen oder weißen 
Perlen. Die Kränze sind aus runden oder ovalen Perlen 
zusammengesetzt. Wir haben Betrosenkränze und Spiel- 
rosenkränze zu unterscheiden. Erstere sind wieder verschieden, 
je nachdem es christliche oder muhammedanische Rosenkränze 
sind. Bei den christlichen werden zwischen 5 (auch 7 oder 
15) größeren Einzelperlen (= Paternoster) je 10 kleinere 
Perlen (= Ave Maria) aufgereiht bezw. aufgekettelt; an einer 
der Einzelperlen, in der der Kranz zusammenläuft, hängen 
3 Reihenperlen und eine Einzelperle; ein Kreuz schließt das 
Ganze ab. Die muslimischen Rosenkränze bestehen aus 99 
Perlen in 3 Abteilungen. Auf die zwei ersten Abteilungen 
von je 33 Perlen folgt je „ein Zeuge“, eine 2 cm lange, 
künstlicher geformte Perle; nach der dritten Abteilung von 
33 Perlen schließt ein 3 em langes Stück, el medane, das 
Minaret, den Rosenkranz. Über den Gebrauch desselben sei 
bemerkt, daß Gott nach dem Korän 99 Eigenschaften hat; 
diese werden beim Gebet hergezählt, indem der Betende den 
Rosenkranz durch die Finger gleiten läßt; das geschieht in 
3 Atemzügen, beim Zeugen wird aufs neue Atem geschöpft. 
Ein Fluch der Christen lautet: Möge dein Rosenkranz 100 
weniger 1 Perle zählen, d.h. mögest du Muslim werden! — Bei 
den Spielrosenkränzen sind die Perlen auf einen seidenen 
Faden aufgereiht oder auch an Draht gekettelt. Die Zahl 
ihrer Perlen ist unbestimmt. Besteht der Faden aus Seide 
so bildet gewöhnlich eine seidene Quaste den Abschluß. 
Christen (auch evangelische) und Muhammedaner tragen diese 
Rosenkränze zur Unterhaltung mit sich, wie wir die Spazier- 
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stöckchen, aber nur die Männer; sie nehmen sie mit ins Freie, 
ja selbst auf das Schiff, und lassen sie beim Plaudern durch 
die Finger gleiten. 

Die Perlmutterkreuze werden in den einfachsten bis zu 
den überladensten Formen hergestellt. Die Grösse schwankt 
zwischen 2 cm und 1 m Höhe. Besonders gangbar sind die 
kleinen 3 cm hohen Kreuzchen mit winzigem Metallkorpus. 
Auf anderen liest man „Bethlehem“ oder ‘„Jerusalem“ in 
blauer oder schwarzer Schrift. Am oberen Ende der kleineren 
Kreuze ist ein Loch eingebohrt, in dem sich ein Ring zum 
Befestigen einer Kette oder eines Bandes befindet. Auf den 
größeren, 4 oder 5 cm hohen Kreuzen ist der Gekreuzigte 
auf- oder eingraviert, oder das Kreuz ist mit zierlichen Blumen 
oder Wein-Ornamenten geschmückt. Hierher gehören auch 
die Kreuze aus Olivenholz, auf welche Perlmutter aufgelegt 
ist. Die aufgelegte Schicht ist 2 mm stark, der Körper, 
ebenfalls aus Perlmutter, ist mit feinen Drahtstiftchen, die 
durch Hände und Füße gehen, befestigt. Die Rückseite ist 
besonders interessant, sie trägt 14 kreisrunde Perlmutter- 
blättchen, die in das Olivenholz eingelegt sind, in der Mitte 
eine Öffnung von 2 mm haben und die schwarzgemalten 
Aufschriften = A bis Sn a tragen. In der Balkenkreuzung 
steht „Jerusalem“. Bei andern Kreuzen ist die aufgelegte 
Schicht dünn und mosaikartig zusammengesetzt, so dab ein 
eigentümlich schillernder Glanz erzeugt wird. Hier ist der 
Körper aus Celluloid, am Fuße ist eine kleine Perlmutterschale 
angebracht, die durch einen Träger aus Blech am Kreuz fest- 
gehalten wird. Auf der rechten Seite des Querbalkens lesen 
wir in sauberer Schrift „souvenir de Jerusalem“. In der 
Kirche zu Bendeleben am Kyffhäuser befindet sich auf der 
Kanzel ein Perlmutterkreuz, welches der Freiherr Hermann 
von Uckermann im Jahre 1864 von einer Reise aus dem 
Morgenlande mitgebracht hat, und das nachweislich in 
Jerusalem gekauft ist. Es hat eine Höhe von 82 cm mit 
Sockel. In letzterem ist in einer von zierlichen Säulen 
gebildeten Nische eine Pieta ausgearbeitet, rechts und links 
davon stehen klagende Frauen. An dem Kreuz hinauf ziehen 
sich stilisierte Rosen, in der Mitte und an den Enden der 
Balken sind die 4 Evangelisten mit ihren Attributen zu 


22* 


392 Graf, 
sehen. Auch in anderen Kirchen mögen solche Perlmutter- 
kreuze zu finden sein. 

Die größte Kunstfertigkeit in dieser Industrie tritt zu 
Tage in der Bearbeitung der ganzen Muschelschalen. Schon 
Toszer führt 1849 in seiner Schrift über Bethlehem eine 
Reihe von Darstellungen auf solchen Schalen auf. So nennt 
er die Geburt des Herrn, die Engel bei den Hirten auf dem 
Felde, Züge aus der Advents- und Leidenszeit, Bilder der 
Apostel und Heiligen. Er bemerkt auch, daß die Zeichnungen 
von Kupferstichen entlehnt sind, welche die Arbeiter von dem 
Lateinischen Kloster erhalten. In Jerusalem ist im Laden 
der amerikanischen Firma Vester & Co. ein etwa 1m hohes 
Modell der Grabeskirche ausgestellt; es hat nicht gerade 
künstlerische Arbeit erfordert, aber viel Material, und gibt 
gewiß ein treues Bild dieses Baues. Erwähnung mag finden 
daß ein Perlmutterhändler in Bethlehem auf Schalen nach 
einer Zeichnung das Kyfihäuser-Denkmal hat herstellen lassen. 
Die Darstellung ist außerordentlich geschickt und genau, aber 
der Preis sehr hoch, 20 Fr. Leider geht die Produktion der 
geschnittenen Schalen mehr und mehr zurück, da die Nachfrage 
fehlt. 


Außer den bisher erwähnten Formen werden in den 
Fabriken verfertigt: Obstmesser und Federhalter, Papier- 
messer und Schmuckkämme, Broschen in Sternform und oval, 
mit dem Marienbilde oder dem Christuskinde, Portemonnaies 
und Löffelchen; auch Handtäschehen werden mit Perlmutter- 
plättchen ausgelegt. 

Zu beachten ist schließlich, daß nicht alle Perlmutter- 
sachen, die in Bethlehem oder in den Verkaufsgewölben in Jeru- 
salem von Bethlehemiten verkauft werden, bethlehemitischen 
Ursprungs sind, z.B. die Serviettenringe, die aus Perlmuscheln 
geschnitten sind. Ä 


3. Die Arbeitsräume sind entweder Kalksteingebäude, 
welche nur das eine Arbeitszimmer umschließen, oder Zimmer 
im Wohnhaus des Perlmutterwaren-Kaufmanns. Ein solches 
Zimmer hat 5 bis 6 m im Quadrat und ist etwa 4 m hoch. 
Zwei Fenster sind in der Türseite angebracht, der Raum ist 


also verhältnismäßig dunkel. Die Tür ist den ganzen Tag 
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über geöffnet; wenn es kalt wird, sperrt man die untere 
Hälfte des Türeinganges mit einem Sacke ab, den man auf 
einen quer in die Türöffnung gespreizten Holzstab hängt. 
Für Reinigung des Raumes wird nicht jeden Tag gesorgt. 
Es liegen viele Abfälle umher, und überall hat sich Staub 
gesammelt. 

Ein Perlmutterarbeiter (Säger oder Feiler) verdient 2,— 
bis 2,50 Mk. pro Tag. Das Durchbohren der Perlen wird 
nach Tausenden bezahlt; ein Bohrarbeiter stellt täglich 3 
bis 4000 Stück fertig und erhält etwa 75 Pf. für das Tlausend. 
Die ovalen Perlen stellen sich etwas teurer als die runden, 
weil sie längeren Bohrens bedürfen. Die Graveure bringen 
es im Lohn am höchsten, auf 5 Fr. und darüber. Frauen 
verdienen durchschnittlich je 1,40 Fr. pro Tag. 

Die Arbeitszeit dauert von Sonnenaufgang bis Sonnen- 
untergang mit einer Stunde Mittagspause, während welcher 
die Arbeiter nach Hause gehen. Kinder werden von den 
Frauen nicht mit in das Geschäft gebracht. Manche Frauen 
nehmen Akkordarbeit mit nach Hause, wo dann Kinder zur 
Mitarbeit herangezogen werden. 

Wir haben unter den Arbeitern ständige und nicht- 
ständige zu unterscheiden. Zu letzteren gehören die Maurer, 
deren Zahl PaALmer, ZDPV XVII (1894) S. 91 auf 30 angibt, 
während er an Perlmutter- und Rosenkranzarbeitern 90, an 
Perlmutterwarenhändlern 6 zählt; Fabrikanten sind nicht 
erwähnt. Und in der Tat, von Fabrikanten in unserem Sinne 
ist nicht zu reden: die Werkstätte (Fabrik) gehört dem 
mau‘allim (Meister, Arbeitgeber); dieser ist vom Händler 
(tadschir, Kaufmann) abhängig, von dem er die Muscheln 
bezw. Knoten kauft, und an den er die fertigen Waren ab- 
liefert. Er verteilt das Material an die Arbeiter. Einige 
Händler haben selbst Räume eingerichtet, in denen sie durch 
Frauen die in den Fabriken gefertigten Perlen waschen, 
aufreihen und verpacken lassen. Die Arbeitgeber bekümmern 
sich während der Arbeitszeit oft wenig um ihre Leute und 
deren Tätigkeit, andere arbeiten aber auch selbst mit. Die 
Arbeit der Frauen überwacht gewöhnlich die Frau des 
muallim bezw. des Kaufmanns; sie verteilt die Arbeit und 
nimmt sie ab. 
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Vom Dezember bis Februar gibt es meist wenig Arbeit, 
besonders aus Mangel an Aufträgen in diesen Monaten; daß 
sich die Perlen in diesen Monaten nicht gut polieren lassen, 
wie man gesagt hat, kann wohl nicht als Grund des Arbeits- 
mangels in dieser Zeit angegeben werden. Gegen Ostern, 
d.h. im Februar, März und April, ist der Betrieb am stärksten, 
und er hält sich dann einigermaßen auf der Höhe bis zum 
Juni. Während dieser Zeit braucht man auch die Maurer, 
die dann wohl auch zu Hause arbeiten. In Zeiten, in denen 
die Aufträge sich häufen, bezahlt der Arbeitgeber auch im 
voraus; später, wenn dringende Aufträge nicht vorhanden 
sind, setzt er den Lohn herab. 

Für die Arbeitsgeräte, die ja primitiv genug sind, haben 
die Arbeiter selbst zu sorgen. Die Feilen kommen aus West- 
falen, Frankreich, Belgien und Österreich, ebenso die Sägen 
und der Stahl zu den Meißeln. Das Schärfen der Feilen 
(Parmer führt fünf Feilenschärfer an) bezahlen die Arbeiter 
selbst. Bis zur Aufstellung von Maschinen, welche Heck! 
nach amerikanischem Muster für wünschenswert erachtet, 
wird noch manche Zeit verstreichen. Freilich hat in den 
letzten Jahren die maschinelle Bearbeitung der Perlmuschel 
besonders in Amerika einen großen Aufschwung genommen. 
Aber selbst in der Knopffabrikation, auf welche sich diese 
maschinellen Einrichtungen erstrecken (vgl. Anpfs, Die Be- 
arbeitung des Hornes, Elfenbeins, Schildpatts, der Knochen 
und der Perlmutter), wird die mit der Hand gearbeitete Ware 
aus praktischen Gründen stets wie bisher bevorzugt bleiben. 
Und die Fabrikation der Rosenkränze ist trotz der auf- 
steigenden Linie, in der sie sich bewegt, nicht groß genug, 
um kostspielige Maschinen dafür aufzustellen, wenn auch die 
Bethlehemiten gewiß intelligent genug wären, sie zu be- 
dienen. Für die anderen Erzeugnisse der Perlmutter-Industrie 
Bethlehems können Maschinen nicht in Frage kommen. 

Die Arbeiter sind meist arm, und dem entsprechen auch 
ibre Lebensverhältnisse. Das Frühstück vor dem Gang zur 
Werkstatt besteht aus Brot und einer Tasse Tee; die Zukost 


') Daily Consular and Trade Reports, Washington, May 14, 1912, 
No. 114. 
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bilden Oliven oder “inebzje, eine Süßigkeit aus Trauben, die 
mit Öl gemengt sind. Das Mittagsmahl bildet im Winter 
meist etwas Gekochtes: Reis, Blumenkohl, gelbe Rüben, wenig 
Fleisch; im Sommer Brot mit Melonen, Trauben, Feigen, 
Gurken, oder dicke saure Milch, die auf dem Markte gekauft 
wird. Abends gibt es Tee mit Brot und einer Süßigkeit oder 
auch Eier, bei ärmeren oft nur einige Oliven und Feigen. 

Die Wohnung besteht nur aus einem Zimmer, das Wohn-, 
Eß- und Schlafraum ist. Bisweilen befindet sich neben dem 
Wohnzimmer noch ein Raum für das Schaf, das einen oder 
zwei Monate. vor Ostern gemästet wird. Hier und da besitzt 
der Arbeiter auch ein Stückchen Land oder einen kleinen 
Weingarten. 

In der Zeit des Arbeitmangels liegen die Arbeiter den 
Tag über in den Laubhütten ihrer Gärten, indem sie von 
dem leben, was sie sich etwa erspart haben, oder was sie 
sich auf Vorschuß von den Kaufleuten geben lassen. Andere 
gehen, wenn sie es gelernt haben, als Steinhauer dem Ver- 
dienst nach, oder sie wenden sich anderer Arbeit zu wie der 
Olivenholzschnitzerei oder der Mekkafrucht- Arbeit, die sich 
auch draußen im Gartenhause ausführen lassen, da man die 
Arbeitsgeräte leicht dorthin mitnehmen kann. In dem Garten- 
hause verlebt der Arbeiter die goldene Zeit des Jahres (vgl. 
auch SCHNELLER, Kennst du das Land, 1900, S. 44 f.). 

Am Sonntag gehen die Arbeiter regelmäßig zum Gottes- 
dienst. Die Muhammedaner, welche für diese Industrie kaum 
in Betracht kommen, feiern am Freitag; Juden wohnen in 
Bethlehem nicht, da sie dort kein Besitztum erwerben können. 
Es gibt auch, um dies hier zu erwähnen, nur vier jüdische 
Perlmutterläden in Jerusalem, in denen nicht Kreuze und 
Rosenkränze, sondern mehr europäische Artikel, Portemonnaies, 
Löffel, Gabeln usw. aus Perlmutter verkauft werden. Den 
übrigen Sonntag bringen die Arbeiter entweder zu Hause 
oder auf dem Markte zu, sie besuchen einander auch oder 
gehen ins Kaffeehaus, um Karten zu spielen, Zigaretten und 
Nargile zu rauchen. Im Sommer gehen sie Sonntags viel 
ins Freie, wohl auch auf die Jagd. 

Die Frauen besorgen die Hausarbeit, viele arbeiten in 
den Fabriken, auch fertigen sie gern Stickereiarbeiten. 
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Schließlich seien noch einige Namen genannt. Kaufleute 
sind Jakob Salem und “Abdallah Dabdüb; Meister in Schalen- 
arbeiten Jakob Zarzür, Hanna Salüs, Bülus Salöme, Mbarak 
Hasbün, Dschirjus Salman und Ja’köb Chalil el-A'mä; Meister 
in der Kreuzfabrikation die drei Brüder Dschirjus, Ibrähim, 
Jüsif es-slebi. 

4. Die Verwendung von Perlmutter bei den Erzeugnissen 
der Bethlehemer Industrie wird zuerst im Jahre 1676 von 
Troıwo in seiner orientalischen Reisebeschreibung erwähnt. 
Er lehnt sich in seinem Bericht über die Verfertigung der 
Devotionalien an SchwAurArT an, der ein Jahrhundert früher 
seine Pilgerfahrt ins Heilige Land schrieb, sagt aber aus- 
drücklich, daß die Christen in Bethlehem auch das Modell des 
Heiligen Grabes und des Krippleins mit Perlmutter überaus 
zierlich und subtil auslegten. Ob diese Verwendung von Perl- 
mutter auf abendländischen Einfluß zurückzuführen ist, läßt 
sich kaum ermitteln. Auch der Franzose Nau weiß in seiner 
Voyage nouveau de la Terre-Sainte 1679 nur von „ornements 
de nacre de perles“* zu berichten; das Material sei Holz, das 
mit Messer und Federmesser bearbeitet werde. Wichtig ist 
noch seine Bemerkung, dab für 3000—4000 &cus jährlich 
meubles de piete ausgeführt würden. Erst aus der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts kommt uns eine Nachricht, nach 
welcher Perlmutter das Hauptmaterial für die Devotionalien 
geworden ist. BERGGREN schreibt in seinen Reisen in Europa 
und im Morgenlande 1823—34 (das schwedische Original 
1826— 28): „Die Christen und auch einige Bekenner des 
Islams finden ihre Hauptnahrung in der Verfertigung von 
Kruzifixen und ähnlichen Gegenständen der Verehrung. Die 
Perlmuscheln, welche sie von den Arabern aus der Gegend 
von Suez am Roten Meere kaufen, dienen ihnen hauptsächlich 
zum Bearbeitungsstoff. Auf den größeren dieser Muscheln 
schneiden sie nach gedruckten Mustern, welche ihnen von 
den Priestern verschafft werden, alle möglichen Heiligenbilder 
und Szenen aus der Leidensgeschichte des Heilandes. Sodann 
verfertigen sie daraus Kästchen, Schachteln, Dosen, Medaillons, 
Kreuze und Rosenkränze. Auch verstehen sie sich sehr gut 
darauf, alles, was sie von Holz arbeiten, mit Perlmutter aus- 
zulegen.“ 'TosLer, der einen historischen Überblick über die 
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Entwickelung der gesamten Industrie gibt, schreibt 1849, das 
Hauptmaterial seien Schalen der orientalischen Perlmuschel 
oder die Perlenmutter. Für wohlfeilere Sachen diene statt 
derselben Fraueneis. Er schätzt die Zahl der Handwerker, 
die sich mit diesem Erwerbszweig befassen, auf 400 und nennt 
sie Sadaf. Aber arabisch sadaf heißt Perlmuschel; er hätte 
wie PALMER schaghghälin es-sadaf schreiben müssen. Und in 
die angegebene Zahl der Arbeiter sind wohl alle in der 
gesamten Industrie Beschäftigten einschließlich der Maurer, 
die sich nur zeitweilig daran beteiligen, eingerechnet. Das 
lateinische Kloster hat in Zeiten, in denen der Absatz der 
Fabrikate mangelhaft war, der Industrie den Rücken gestärkt, 
nicht nur Vorlagen zur Verfügung gestellt, sondern auch den 
Verkauf mit in die Hand genommen. ToBLErR spricht davon, 
daß in der Mitte des 18. Jahrhunderts die Franziskaner von 
den Bewohnern gezwungen worden seien, ihnen Rosenkränze 
abzukaufen. Und zu seiner Zeit seien die Andenken von den 
Mönchen zu dem gleichen Preis verkauft worden wie von 
den Arbeitern selbst. Aber von einem Teuersein der Waren 
könne man nicht reden, da ein kleines Kreuz nicht einen 
Pfennig koste, wobei freilich nicht gesagt ist, ob ein Perl- 
mutterkreuz gemeint ist. 

Zur Zeit kosten beim Perlmutterwarenhändler die kleinsten 
Perlmutterkreuze 7 Fr. pro 100 Stück, die größeren mit Corpus 
10 Fr. pro 100 Stück und die kunstvolleren 3 Fr. pro Stück; 
der Detailhändler in Bethlehem und Jerusalem, z. B. Jean 
Michel & fils, nimmt das drei- oder vierfache. Eine Brosche 
kostet !/, Fr., ein Medaillon !/, Fr. en gros. Die Perlen 
kosten en gros I. Qualität 26 bis 45 Fr. pro kg, II. Qualität 
15 bis 34 Fr. pro kg (ein Dutzend Perlen wiegt 50 bis 500 gr 
je nach der Größe). 

Nach L. Heck betrug die Ausfuhr nach den Vereinigten 
Staaten im Jahre 1907: $ 23 650; 1908: $ 15 428; 1909: 
* 16 222; 1910: $ 29 251; 1911: $ 29 628. Die schätzungs- 
weise Produktion betrug im Jahre 1911: $ 150 000 bis 
160000. Die hauptsächlichsten Abnehmer dafür waren nach 
der Reihenfolge: die Vereinigten Staaten, Frankreich, die 
übrige Türkei, Deutschland, Österreich, Italien und Eng- 
land. 
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Nach Mitteilung des schwedischen Generalkonsuls Prof. 
Dauman betrug die gesamte Ausfuhr der sogenannten Articles 
de Piet&e 1902: 97000 Fr.; 1903: 142000 Fr.; 1904: 180000 Fr.; 
1905: 250000 Fr.; 1906: 400000 Fr.; 1907: 460800 Fr.; 1908: 
535000 Fr.; 1909: —; 1910: 305125 Fr.; 1911: 478750 Fr.; 
1912: 550500 Fr. Aber hier seien ohne Zweifel, wie auch 
in dem amerikanischen Bericht, die Olivenholzwaren ein- 
geschlossen. Eine besondere Exportstatistik für Perlmutter- 
waren sei ihm nicht bekannt. 

Auch in Bet Dschala und Bet Sähür gibt es Perlmutter- 
werkstätten. 
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Die Küstenflüsse Palästinas südlich von Caesarea. 


Von Professor D. Dr. @ustaf Daiman in Jerusalem. 


Unsere Kenntnis der Flußläufe Palästinas beruht fast 
ausschließlich auf der englischen Aufnahme dieses Landes von 
1871—74, 1877—18. Die späteren Karten haben nur die 
Angaben der Karte des Palestine Exploration Fund vom 
Jahre 1880 wiederholt und leiden deshalb an den Fehlern, 
welche die Unvollkommenheit jener Aufnahme verschuldete. 
Zu ihnen gehört, daß der dauernde Lauf der Flüsse nicht 
unterschieden wurde von der Ausdehnung ihres Wasserlaufes, 
welche zuweilen gegen das Ende der Regenzeit zu beobachten 
ist. Diese ist aber in ihrem Bestande zu unsicher, um in 
eine Karte eingetragen zu werden, und müßte zum mindesten 
in der Zeichnung deutlich von der perennierenden Gestalt 
der Flüsse und Bäche geschieden werden. Es handelt sich 
dabei auch nicht um ein verhältnismäßig gleichgültiges Länger 
und Kürzer, sondern um den wesentlichen Unterschied zwischen 
einem mit den atmosphärischen Niederschlägen in unmittel- 
barem Zusammenhang stehenden Wasserablauf und einem 
Bache oder Flusse, der für das Grundwasser seiner Umgebung 
die Ablaufsrinne darstellt. Daß die Küstenflüsse Palästinas den 
letzteren Charakter haben, ist im Grunde selbstverständlich. 
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Aber die Karten haben die genaueren Umstände nicht hin- 
reichend korrekt hervortreten lassen. 

Die Entstehungsverhältnisse der drei nördlichsten unter 
den Küstenflüssen südlich von Caesarea durch eigene An- 
schauung kennen zu lernen, war ich am 8. bis 11. November 1913 
unterwegs. Ich ritt über Wilhelma nach der jüdischen Kolonie 
Chedera, die mit ihrem gewaltigen Baumbestand (fast durch- 
gängig Eucalyptus globosus) in ganz Palästina einzigartig 
dasteht, und deren Gastfreundlichkeit meine Aufgabe wesentlich 
erleichterte, und von dort der Küste parallel nach Jaffa. Von 
kalansawe aus wollte ich zunächst nach dem Anfang des 
nahr iskanderune der Karten gelangen. Durch welliges Ge- 
lände, dessen Vertiefungen, nach ihrer Vegetation zu schließen, 
sumpfiger Natur waren, aber jetzt völlig trocken lagen, kam 
ich an Wasser zuerst bei dem auf der englischen Karte an- 
gegebenen schech ehsen. Ich berührte auf dem Wege dahin 
das zum Dörfchen gewordene burdsch “arot und die kleine 
Niederlassnng von esch-schelläf. Unterhalb von schech ehsen 
befand sich in südwestlicher Richtung eine von den Karten 
nicht bezeichnete, mit Schilf umrahmte, große Teichfläche, 
mir als el-meschra‘ benannt, in deren Nähe große Rinderherden 
weideten. Ein breiter tiefliegender Geländestreifen, aber kein 
Bachbett, wie es die englische Karte zeichnet, verband sie 
mit der im Norden vorüberziehenden Rinne des gesuchten 
Flusses. Aber dieser Streifen lag selbst höher als jene Teeich- 
fläche, deren Wasser also hier nicht ablaufen konnte. Öfters 
waren von den Hirten Löcher in’ den Boden gegraben, aus 
denen sie in die daneben aus Erde aufgebauten Tränkrinnen 
Wasser schöpften. Aber auch diese Löcher lagen teilweise 
trocken. Im Frühjahr mag der ganze Streifen ein kaum zu 
überschreitender Sumpf sein. Jetzt durchritt ich ihn ohne 
jede Schwierigkeit bis zu dem etwa 5—10 m breiten und 
3m tiefen Flußbett, dessen Lauf aus der Ferne mehrfach 
durch hohe Schilfwedel, zwischen denen auch Weiden wuchsen, 
erkennbar wurde. Ich fand das Flußbett hier südwestlich 
von chirbet esch-schech muhammed, einem hochliegenden ein- 
zelnen Gehöfte, völlig trocken. Nachfragen hier und in 
kalansawe ließen keinen Zweifel darüber, daß es oberhalb 
einen Wasserlauf nicht gibt und im Sommer nie zu geben 
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pflegt. Es waren also jedenfalls 8km des auf den Karten 
verzeichneten Wasserlaufes abzuschneiden. Wo der Wasser- 
lauf wirklich begann, konnte ich wegen der fortgerückten 
Tageszeit an diesem Tage nicht genauer feststellen. Ich 
kehrte aber auf meinem Rückwege hierher zurück unter Mit- 
nahme eines ortskundigen schwarzen Beduinen, überschritt das 
trockene Bachbett südlich von chörbet esch-schech muhammed 
und ritt das Bachbett entlang bis dahin, wo es beginnt Wasser 
zu führen. Das geschieht da, wo das südlich gerichtete Bach- 
bett sich nach Nordwesten umbiegt, östlich vom Fuß des 
natürlichen Hügels tell mudd ed-der, an dessen Fuß die nicht 
unmittelbar mit dem Bachbett verbundene Quelle ‘@n mudd 
ed-der unter einigen Eucalyptus- Bäumen entspringt. Nördlich 
gegenüber liegt der isolierte Hügel fell ibschär (engl. Karte 
ifschar), der eine Ortslage gewesen sein wird. Von hier aus 
gibt es zusammenhängendes Wasser bis zur Meeresküste, wo 
aber ini Sommer eine Sandbarre den wirklichen Ausfluß in 
das Meer hindert. In regenreichen Jahren mag auch bis in 
den Sommer hinein das ganze Gelände diesseits der Sand- 
dünen sumpfig sein und in der Mitte eine große Wasserfläche 
enthalten, den „Teich“, an welchem Saladin am 1. September 
1191 lagerte (Historiens des Croisades, Hist. Orient. V S. 36). 
Jetzt schien hier alles ziemlich trocken zu sein. Sumpfgras 
und Gestrüpp von Inula viscosa und anderen Sträuchern be- 
deckte das Land. Ich verfelilte nicht, mich nach dem Namen 
des Wasserlaufes unterhalb, den man zur Zeit des Saladin 
nahr el-kasab „Schilffluß*“ nannte, zu erkundigen. Bauern von 
kalansawe, Hirten bei schech ehsen, Beduinen von den hier 
hausenden hauärıt wurden befragt. Ihnen allen war von 
einem nahr iskanderüne nichts bekannt. Einer meinte, daß 
eine ard iskander „Liand Iskanders“ irgendwo am Flusse liege, 
die anderen wußten auch davon nichts. Woher also die eng- 
lischen Kartographen den Namen nahr iskanderüne erhalten 
hatten, blieb dunkel. Die Anwohner nennen das Wasser nicht 
so, sondern in der Regel wadi el-hauarit nach dem hier zeltenden 
Beduinenstamm. Dieser auf den Karten fehlende Name muß 
also jedenfalls verzeichnet werden. Er gilt dem gesamten 
Bachbett bis in die Gegend von burdsch el-“atot hinauf, wobei 
man wädı el-hauärit esch-scherki und el-gharbi, das östliche 
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und das westliche Tal des hauarit, unterscheidet. Gewöhnlich 
hat man keinen Anlaß, den eigentlichen Wasserlauf, der jetzt 
keine wirtschaftliche Bedeutung hat, besonders zu benennen. 
Als ich danach fragte, hieß es, der Name nahr abu hkaf sei 
die beste Bezeichnung, weil nämlich die Gegend seines An- 
fangs den Namen abu hkaf führt. Anderwärts sagte man, er 
heiße el-mefdschir „der Ablauf“, und man unterscheide ihn als 
el-mefdschir el-kibli „den südlichen Ablauf“ von dem Wasser- 
laufe gleichen Namens im Norden. Durch Gu&rın, Samarie II 
S. 348, scheint der Name nahr abu zabara in die Karten 
gelangt zu sein. Es ist auch nicht zu bezweifeln, daß jemand 
den Fluß bei der Mündung diesem Reisenden so benannt hat. 
Aber mir wurde einstimmig versichert, daß der Name abu 
zabüra nicht dem Fluß, sondern einem kleinen Hafen nördlich 
davon gelte, wie die englische Karte auch richtig angibt. 
Wenn man ihn an der Mündung benennen wolle, so müsse es 
nach el-machäda „der Furt“ geschehen. Somit wird auch die 
Bezeichnung abu zabüra von den Karten zu streichen sein, 
und wädı el-hauärıt bliebe allein als brauchbarer Sonder- 
name übrig. 

Von der Kolonie Chedera aus war es nicht schwer, den 
Wasserlauf, nach welchem sie selbst den Namen führt, das 
wädı el-echdera, genau kennen zu lernen. Der Fahrweg, 
welcher die Kolonie mit der Schwesterkolonie Sichron Ja’akob 
auf dem chuschm (nicht chaschm, wie manche schreiben) ver- 
bindet, führt mit einer Brücke über das Bachbett, das als 
schmale Schlucht durch die Niederung dahinläuft. Es um- 
zieht erst die Kalksandsteinhügel von schech helu (das auf 
den Karten nicht als Ortschaft angegeben sein sollte) und 
von der Kolonie Chedera, und geht dann ein kurzes Stück am 
ÖOstrand der Dünen entlang, die es schließlich in westlicher 
Richtung durchbricht. Erst ein Stück unterhalb jener Brücke 
beginnen Wassertümpel im Bachbett. Ein eigentlicher Wasser- 
lauf entwickelt sich erst weiter unterhalb, nördlich von schech 
helu, unmittelbar ehe von dem nordöstlich gelegenen Sumpfe 
basset er-rischrasch ein munter rauschendes Bächlein in das 
Bachbett einmündet. Der Fluß wird hier sofort 4—8 m breit 
und verbreitert sich bald zu 10—12 m. Er galt auch in 
dieser Jahreszeit als unüberschreitbar; doch habe ich selbst 
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keine Untersuchung der Tiefe angestellt. Im Frühjahr füllt 
sich das Bachbett bis oben hin, so daß Boote bis zur Brücke 
von Chedera hinaufgelangen können. Ein Streifen schwarzen 
Ackerlandes, die ard el-chawa und el-merakka”je, folgt dem 
Fluß auf der Nordseite bis zu seinem Durchbruch durch die 
Dünen, auf denen jetzt im Süden die Orangenpflanzungen von 
Chephzi-bah bis zum Wasser hinabsteigen, während im Norden 
die Dünenwildnis daket en-nimre (von der englischen Karte 
irrig weiter östlich angesetzt) den Fluß begrenzt. Man über- 
schreitet den Fluß erst nahe seiner Mündung ins Meer, welche 
jetzt ebenfalls durch eine Sandbarre verschlossen war. 

Der Name el-mefdschir „der Ablauf“ war nach der Aus- 
sage der Anwohner für den Fluß ganz allgemein üblich, so 
daß es wohl angeht, ihn auf den Karten stehen zu lassen, 
obwohl auch hier wädi el-echdera im Grunde die unter- 
scheidende Hauptbezeichnung ist, die auf den Karten nicht 
fehlen darf. Da der Fluß erst nördlich von schech helu seine 
Quelle hat, sind auf den Karten von seiner Länge etwa 3 km 
abzuschneiden. 

Eine Enttäuschung brachte mir der dritte Wasserlauf der 
Küste südlich von Caesarea, der nahr el-falik. Die englische 
Karte gibt ihm eine von der gewöhnlichen Zeichnung eines 
Flusses abweichende Gestalt mit Erweiterungen und Ver- 
engungen, so daß man eine genaue Wiedergabe des Flußbildes 
erwartet. Der noch nicht 2 km lange Wasserlauf müßte 
danach stellenweise gegen 100 m breit sein. Als ich von 
den Dünen nördlich des falik in sein Tal hinabritt, sah ich 
zunächst gar kein Wasser und meinte, daß ich den Fluß 
wohl noch gar nicht erreicht habe. Aber ich bemerkte dann, 
daß durch Schilf und Gesträuch des Talgrundes doch ein 
meist nur 2—3 m breites, vielleicht etwa 30 cm tiefes Bäch- 
lein seinen Weg fand. Daß es der falik „Spalter“ war, wurde 
zweifellos durch den etwa 20 m breiten künstlichen Felsen- 
spalt, durch welchen der Bach oberhalb einem im nördlichen 
Paralleltale liegenden fast seeartig großen Teiche entströmt. 
Auf der englischen Karte sind über ein Dutzend „Teiche“ in 
den Dünen nördlich und südlich des falik blau angemalt. 
Diese alle lagen jetzt völlig trocken und zeigten durch ihr 
Sumpfgras und ihre ganz flache Einsenkung, daß sie im Grunde 
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nur. als im Winter und Frühjahr mit Wasser bedeckte Sumpf- 
stellen zu betrachten sind. Hier aber gibt es einen in ganz 
Palästina vielleicht nirgends wieder in dieser Größe vor- 
kommenden perennierenden Wasserbehälter, welchen die Karten 
als solchen verzeichnen müssen. Wasservögel belebten den 
von gelben Nymphäen umkränzten schönen Wasserspiegel. Es 
ist denkbar, daß es Jahre gibt, in denen er so tief sinkt, daß 
kein Abfluß durch den Felsspalt möglich ist. So hat man 
nach Survey of Western Palestine II S. 133 im Oktober 1873 
den Bach wasserlos gefunden, was um so schwerer begreiflich 
macht, daß man ihn zeichnete, als gliche er dem Jordan. 
Die genaueren Verhältnisse, denen Teich und Bach ihr Dasein 
verdanken, sind folgende Eine nach Norden, Osten und 
Süden weitverzweigte Senke war durch die Düne am Abfluß 
gehindert, und ihrem Wasser fehlte die Kraft, sie zu durch- 
brechen. An ihrem tiefsten Punkt, an den Dünen, war sie 
durch einen schmalen Rücken aus Kalkstandstein von einem 
kurzen Nebental getrennt, durch welches wahrscheinlich ehe- 
mals der kleine in seinem Oberlauf befindliche Sumpf sein 
Wasser nach dem Meere entsandte. Dieses kurze Tal wurde 
an seinem oberen Ende durch einen vielleicht 80 m breiten 
Durchschnitt durch den hier sehr niedrigen Felsrücken auf 
der Ostseite mit dem jenseits liegenden großen Sumpfgebiet 
in Verbindung gesetzt, dessen Wasser hier ablaufen konnte. 
Man fand dann später, daß die Entwässerung der Sümpfe so 
doch unvollkommen blieb, und vollzog deshalb weiter unten 
den oben beschriebenen schmäleren, aber tieferen Schnitt durch 
denselben Felsrücken, dessen Wirkung eine weiterreichende sein 
mußte!. Jetzt scheint der Sumpf des kurzen Nebentales eben- 
falls sich auf diesem Umwege zu entwässern. Wenigstens 
befindet sich zwischen ihm und dem faltk eine Bodenschwellung, 
die nicht aussah, als ob jemals Wasser über sie hinweglaufe. 
Leider fehlte mir die Zeit, den Durchbruch des Wassers durch 
die Düne, der erheblichen Fall haben muß, in Augenschein 
zu nehmen. Jedenfalls ist nicht wahrscheinlich, daß dieser 


1) Eine verwandte Anlage zu dem gleichen Zweck ist der Tunnel 
bei ed- dschelil in der Nähe von arsüf, s. die Abbildungen Nr. 2 und 3 zu 
AUHAGEN, Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und der Landwirtschaft 
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Durchbruch künstlich hergestellt sei, wie Höuscher, Landes- 
und Volkskunde Palästinas, S. 44 anzunehmen scheint, der 
den falik-Fluß selbst als gegraben bezeichnet. Denn die 
kahlen Sanddünen nördlich vom Bachtal und der sehr viel 
höhersteigende, felsige und vielfach bewachsene Hügel auf 
der Südseite sind zu verschiedenartig, als daß man an einen 
ursprünglichen vollen Verschluß denken möchte. Dabei sei 
bemerkt. daß auf BLAncKEnHornN’s „Geologischer Karte von 
Palästina“ das Alluvium im Küstengebiet zu weit ausgedehnt 
ist. Das Diluvium, d.h. die Kalksandsteinformation, ist umfang- 
reicher, als die Karte angibt, und umschließt hier den falik, 
wo es auf der Karte fehlt. Zu bedauern ist außerdem, dab 
das marine Alluvium, die Sandküste mit den Sanddünen, nicht, 
von dem ganz andersartigen terrestrischen Alluvium, dem 
fruchtbaren Boden der Senkungen im Küstenland, geschieden 
wurde. In jedem Fall bedarf der Satz THuEoBALp FIscHER’S 
(Mittelmeerbilder, Aufl. 2, S. 85), daß die Küstenebene nament- 
lich nördlich von Jaffa große, geradezu sprichwörtlich ge- 
wordene natürliche Fruchtbarkeit besitze, einer bedeutenden 
Einschränkung, weil nur die Senkungen der Ebene dieses 
Prädikat verdienen. Übrigens ist auch der Eichwald, den 
die englische Karte hier über ein großes Gebiet ausdehnt, 
völlig verschwunden. 

Der bedeutendste Küstenfluß Palästinas ist der nördlich 
von Jaffa mündende ‘ddscha, oder eigentlich nahr el-“odscha, 
das heißt „der Fluß des krummen Wassers“, dessen Quelle ich 
auf dem Hinweg nach Chedera, wie schon öfters früher, be- 
rührte, dessen Mündung ich auf dem Wege von dort nach 
Jaffa überschritt. Die Darstellung bei TmukoBaLp FIscHER 
(a.a.0. 8.115), daß er unter dem alten Antipatris mit solcher 
Wasserfülle hervorbreche, daß er nicht durchritten werden 
könne und im Sommer dem Jordan an seiner Mündung gleich- 
komme, entspricht nicht ganz der Wirklichkeit. Es gibt unter- 
halb der Burg kal’at räs el-en allerdings zahlreiche Quellen 
(vgl. PJB 1914 S. 31), unter denen “en mirjam das beste Wasser 
hat. Aber sie selbst scheinen nicht besonders stark. Daß unter- 
halb sofort ein kleiner Fluß oder bedeutender Bach hervor- 
tritt, der indes mit dem Jordan gar nicht verglichen werden 
kann, scheint weniger mit den Quellen als mit den Grund- 
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wasserverhältnissen der ganzen Umgebung zusammenzuhängen. 
Die von Fischer verglichene Jordanquelle bei Zell el-kadi ist 
anderer Natur. Auch dieser Fluß der Küstenebene ist kein 
„Quellluß“ wie der junge Jordan oder etwa die Wasserläufe 
im wädi kelt, sondern eine Grundwasserrinne, die, weil sie tief 
eingeschnitten ist und keinen festen Grund hat, schwer über- 
schritten werden kann und der Brücken bedarf. 

Auch der ‘odscha hat das Geschick gehabt, daß man seiner 
Länge zusetzte, und zwar indem man ihm außer der Antipatris- 
quelle noch zwei andere Quellflüsse von erheblicher Länge 
verlieh, welche auf meine Veranlassung hin auf der neuesten 
Auflage der Guruz-Fiscnerschen Handkarte von Palästina 
wegfielen. Es handelt sich um das wädi aschkar (auf den 
Karten ischkar) und das in dieses mündende wadi bar “adas. 
Beide haben, wie mir diesmal in dschildschülie bestätigt wurde, 
keinen dauernden Wasserlauf, wenn auch schon im Spätherbst 
„nach dem Aufgehen des Canopus“ Wasserlachen darin auf- 
treten. Der einzige wirkliche Tributär des ‘odscha ist das 
wädı musrära, dessen auf der englischen Karte und früher bei 
GUTHE-FIscHeR verzeichneten Namen nahr el-bäride ich 
nirgends im Gebrauch gefunden habe. Die englische Karte 
ließ diesen Bach östlich von Jaffa entspringen. Ich bin aber 
über zwei Kilometer unterhalb der vermeintlichen Quelle im 
trockenen Bachbett ein gutes Stück entlang gegangen. Der 
Bach beginnt erst etwa '/, km, bevor die Straße Jafla- Nablus 
den Bach überschreitet, in der Form langer Lachen, welche den 
Grund der Schlucht des Baches füllen. Ein nicht sehr wasser- 
starker Ablauf rieselt dann unterhalb dieser Straße dem ‘Odscha 
zu. Östlich davon erhebt sich nicht sehr weit vom “odscha 
der von den Karten nicht verzeichnete Zell ed-dscherische, der 
hier an diesem Flusse eine uralte Ortslage getragen hat. — Die 
Mündung des ‘odscha ist wohl nie durch eine Sandbarre völlig 
geschlossen. Doch fand ich, daß eine breite Barre seinen 
Ausfluß nach dem Meere staute, so daß der Fluß erst nach 
einer südlichen Ausweichung ins Meer auslief. Die Furt, durch 
welche die Küstenstraße den Fluß überschreitet, befindet sich 
übrigens nicht an dem Auslauf selbst, der wahrscheinlich 
unsicheren Grund hat, sondern in der nordsüdlich gerichteten 
Ausweichung. Wer vom Norden kommt, geht auf der Barre 
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ein Stück entlang und überschreitet dann den Fluß, der jetzt 
etwa 1 m tief war, in östlicher Richtung, also landeinwärts. 

Südlich von Jaffa mündet der nahr rübin, nach der eng- 
lischen Karte der längste Küstenfluß Palästinas, der an dem 
Rande des Berglandes im wwadi es-sarär seinen Ursprung haben 
soll. Aber jeder Benützer der Eisenbahn von Jaffa nach 
Jerusalem konnte beobachten, daß selbst da, wo die Bahn 
unterhalb der Station sedsched das Bachtal kreuzt, sein Bett 
auch im Frühjahr wasserlos ist. Eine Fahrt von bir salem 
bei er-ramle nach Askalon Ende Mai 1913 zeigte mir, daß da, 
wo die Straßen von Jaffa und von er-ramle das Bachbett 
kreuzen, dieses noch völlig trocken erscheint. Mehrfache : 
Erkundigungen ergaben, daß erst in dem sumpfigen Gelände 
diesseits der Dünen vor der westlichen Wendung des Bach- 
tales nahe dem Zell es-sultän der stetige Wasserlauf beginnt, 
der somit von etwa 30 km auf etwa 5 km zusammenschrumpft. 
Er ist auf der Karte von GuruE-Fischer auf meine Ver- 
anlassung hin wesentlich verkürzt worden, ist aber noch weiter 
abzuschneiden. Auch seine Mündung wird im Sommer durch 
eine Sandbarre geschlossen. 

Ganz die gleichen Entstehungsverhältnisse hat der nahr 
sukrer in der Nähe von Asdod. Die älteren Karten gaben 
ihm auf Grund der englischen Landesaufnahme zwei Quell- 
bäche, die sich bei der Straße Jaffa-Gaza vereinigen. Aber so 
weit ich es von der hier über das Bachbett führenden Brücke 
sehen Konnte, war dieses wasserlos. Der Fluß wird auch 
erst ein Stück vor seinem Durchbruch durch die Dünen ent- 
stehen und ist also noch etwas kürzer zu zeichnen, als es 
auf der neuesten Ausgabe der Guruz-Fiscnherschen Karte 
geschah. 

Über das wädi el-hesi zwischen Askalon und Gaza habe 
ich bisher nichts erfahren können. Die englische Karte gibt 
ihm einen Wasserlauf von 1,3 km, läßt den Bach also im 
Bereich der Dünen entstehen. 

Der südlichste Fluß Palästinas ist wadi ghazze südlich 
von Gaza, dessen Wasserlauf noch Musıns Karte von Arabia 
Petraea und ebenso die Karte von Gursr-FiscHer eine Länge 
von über 27 km verleiht, so daß er der längste Küstenfluß 
Palästinas wäre. Musın (Arabia Petraea II1, S. 14 ff.) sagt 
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von ihm, daß er über dem Westufer des Toten Meeres „ent- 
springe“ und von bar schenek ab stets Wasser führe. Er hat 
aber nach den von ihm gemachten Wegen nur wenig davon 
sehen können, berichtet also hauptsächlich vom Hörensagen. 
Ich habe den Lauf dieses „Flusses“ nicht selbst untersucht. 
Aber Mitteilungen, die ich der Güte des Herrn Konsulats- 
sekretär Baumerr in Jaffa verdanke, besagen, daß zwischen 
tell dschemma und schech nebhan das Bachbett Ende Juli 1913 
'wasserlos war, daß auch nicht weit von der Küste, da wo die 
Straße von chän jünis nach Gaza dieses kreuzt, sich nur 
unterhalb Wasser befand und ein eigentlicher Wasserlauf nur 
etwa 2 km vom Meere begann. 

Beachtenswert sind die uralten Ortslagen, welche mit 
fast allen Küstenflüssen verknüpft sind. Dem Zell ibschar am 
wädı el-hauärit, tell ed-dschertsche am “Odscha, tell es-sultäan am 
rabin entspricht der tell “addschul nördlich vom wädi ghazze. 

In seinem Nebenbache esch-scher?‘, dem Musın auf der 
Karte 13 längere und kürzere Wasserstellen gibt, während 
er in Arabia Petraea II1, S.16 bemerkt, daß er in seinem 
ganzen Laufe Wasser führe, habe ich Ende März 1908 bei 
tell abu hreva Wasser gesehen. Herr Baumzrr fand dort Ende 
Juli 1913 ebenfalls einen Wasserlauf, aber kein Wasser bei 
dem tell esch-scher?‘, sowie bei der Mündung des scher“ in das 
wädi ghazze. Die dauernden Wasserverhältnisse sind also 
sicher nicht ganz so, wie sie bei Gurur-FiscHher angegeben 
sind. Gewiß ist, daß kein Bach von hier dem wädı ghazze 
zuläuft. Die Niederschläge des letzten Winters waren aller- 
dings kaum höher als der mittlere Durchschnitt der überhaupt 
vorkommenden Niederschläge. Aber eben deshalb eignete sich 
der Sommer für die Feststellung der normalen Verhältnisse. 

Somit sind alle Küstenflüsse des mittleren und südlichen 
Palästina mit Ausnahme des “odscha als bloßer Ablauf des 
von den Dünen gestauten Grundwassers der Küstenebene an- 
zusehen. Selbst für die Regenzeit, in welcher ihr Wasserlauf 
ein sehr viel längerer wird, wäre die Vorstellung unzutreffend, 
welche Rosınsox (Physische Geographie des heiligen Landes, 
S.191) für den “odscha hegte, daß er „die Wasser empfinge, 
welche die Wadis von den Bergen herabschwemmen“ Auch 
Rırrer (Erdkunde der Sinai-Halbinsel, von Palästina und 
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Syrien III 1, 8.102) meinte vom nahr rabin, dab er seine 
reiche Wasserfülle nur den weiten Verzweigungen seiner Wadis 
bis zum Gebirgslande Judäas hinauf verdanken könne. Mir 
ist nicht gewiß, daß irgendwelche nennenswerte Wassermengen 
aus dem Bergland sichtbar bis ins Meer gelangen. Auch in der 
Regenzeit kommen nur wenige zusammenhängende W asserläufe 
von da her zur Ebene zustande. Wer meinen wollte, daß dann 
jedes palästinische Tal „fließe*“, würde gar sehr irren. Für 
die Beschreibung Palästinas wäre sehr wichtig eine Auf- 
zählung der Gebirgstäler, welche in der Regenzeit regelmäßig 
oder doch meist einen Quellbach aufweisen, der wohl zu unter- 
scheiden ist von dem bloßen Ablauf des Oberflächenwassers 
nach längeren heftigen Regengüssen. 

Wie unabhängig das Küstenland vom Berglande ist, und 
wie der hydrographische Zusammenhang beider einer sehr 
vorsichtigen Behandiung bedarf, würde sich dann mit be- 
sonderer Deutlichkeit zeigen. Doch ist an dieser Stelle darüber 
nicht weiter zu reden. 


36. 
Die Exkursionskarte von Jerusalem und 
Mitteljudäa, 


bearbeitet von Ingen. Prof. F. Becker in Zürich und Prof. Dr. &. Dalman 
in Jerusalem. 


Erläuterungen von Prof. G. Dalman. 


. Von dem Bearbeiter einer Karte, welche erhebliche 
Anderungen gegenüber ihren Vorgängern enthält, wird mit 
Recht gefordert, daß er über seine Arbeit Rechenschaft ablege. 
Hier war sie um so mehr notwendig, weil die Nennung zweier 
Bearbeiter ungewiß ließ, wie weit die Verantwortung jedes 
von ihnen reiche. Prof. Becker hat in ZDPV 1913 S. 198 f. 
über seine Gesichtspunkte bei der Bearbeitung der neuen 
Karte Auskunft gegeben und von mir gesagt, daß ich die 
„Auswahl der Kommunikationen und die Feststellung der 
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Schreibweise der Ortsnamen“1 besorgt habe. Es war wohl 
unumgänglich und vor allem für die Beurteilung der Karte 
wichtig, Umfang und Art meiner Arbeit genauer zu bestimmen. 
Dies soll im folgenden geschehen. 

1. Die Namen. In den 12 Jahren meines Aufenthalts 
in Palästina habe ich Gelegenheit genommen, auf Ausflügen, 
die zuweilen nur zu diesem Zweck stattfanden, die Orts- 
bezeichnungen der englischen Karte nachzuprüfen und zu ver- 
vollständigen. Die Arbeit ist nicht so einfach, als es dem 
Unkundigen scheinen mag. Sie kann nur an Ort und Stelle 
getan werden, wenn nicht beständige Mißverständnisse vor- 
kommen sollen. Oft trifft man in der menschenarmen Gegend 
niemand, den man fragen könnte. Kommt einer, so ist er 
nicht selten ortsfremd und also unkundig, denn nur im Bereiche 
des eigenen Dorfes weiß der Araber sicher Bescheid. Zuweilen 
wollen Kundige dem Fremden keine Auskunft geben oder 
täuschen ihn geflissentlich. Auch unabsichtliche Irrtümer 
kommen vor. Mühsame Wege sind deshalb oft ergebnislos. 
Für die neue Karte, in deren Bereich ich diese Arbeit besonders 
umfassend leisten konnte, war sie in der Weise nutzbar zu 
machen, daß alle mir aufgestoßenen Irrtümer in der Schreibung 
der Namen und ihrer Lokalisierung auf der Karte, sowie der 
Benennung selbst, verbessert, auch weggefallene wichtige 
Bezeichnungen nachgetragen wurden. Dabei habe ich nicht 
unterlassen, das Namenmaterial der „Karte der weiteren 
Umgebung von Jerusalem“ von ScHIcK - BENZINGER, über das 
die Herausgeber in ZDPV 1896 8. 145 ff. Auskunft geben, zu 
untersuchen. Es fand sich, daß hier etwa 10 Ungenauigkeiten 
der englischen Karte berichtigt waren, aber daneben mindestens 
die doppelte Zahl von Irrtümern eingetragen, wo die englische 
Karte Richtiges hatte, zum Teil infolge schlimmer Verhörungen 
und Verlesungen. 

Natürlich war nicht daran zu denken, die von mir ge- 
sammelten Hunderte von noch ungedruckten Ortsnamen in 
die neue Karte aufzunehmen. Ihr Maßstab erlaubte nicht 


1) [Die Schreibweise der arabischen Ortsnamen in diesem Aufsatz 
weicht von der sonst in der ZDPV üblichen in mehreren Beziehungen ab: 
es sind ) = dsch, r = gh und 5 = sch. D. Red.] 
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einmal die vollständige Aufnahme des von der großen englischen 
Karte gebotenen Namenstoffes. Aber es war ein Übelstand, 
daß aus dem von mir auf einem photographisch vergrößerten 
Exemplar der englischen Karte eingetragenen Material von 
anderer Seite eine Auswahl getroffen wurde, auf die ich keinen 
Einfluß hatte und die ich nicht überall billigen konnte. Dies 
mußte erwähnt werden, weil die Verantwortung für das 
Resultat hierin nicht auf meine Schultern fällt. Das gilt 
auch von manchen stehen gebliebenen Druckfehlern, weil die 
Druckerei meine Verbesserungen meist teilweise unausgeführt 
ließ und auch schließlich ohne meine Zustimmung den Druck 
vollzog. 

Eine besondere Schwierigkeit erwuchs bei den Namen 
der Täler dadurch, daß es fast niemals allgemeine Be- 
zeichnungen für größere Täler gibt. Ein 6 km langes Tal 
kann fünf verschiedene Teilnamen haben. Nur Karten sehr 
großen Maßstabes könnten diese alle aufnehmen. Die Aus- 
wahl, welche bei kleinerem Maßstabe getroffen wird, ist stets 
eine willkürliche, wenn auch zu wünschen wäre, daß auf Teil- 
namen, welche aus irgend einem Grunde besonders bekannt 
sind, entsprechende Rücksicht genommen würde. Jedenfalls 
aber müssen die gewählten Namen auf der Karte dahin gesetzt 
werden, wo sie beheimatet sind. Keine Palästinakarte ist 
bisher nach diesem Grundsatz behandelt worden. Für ihre 
Benutzung innerhalb Palästinas ist dies ein schlimmes Hindernis. 
Wer z. B. auf Grund der englischen Karte bei “akkar nach 
dem hier angegebenen wädi es-sarär fragen wollte, würde 
die Antwort erhalten, daß es 3 Stunden weit sei und dadurch 
in große Verwirrung geraten. Aber auch topographische Er- 
örterungen können unter irriger Lokalisierung der Talnamen 
leiden. Die neue Karte soll auch diesem Übelstande ab- 
helfen. 

Die im Bereich .der Karte liegenden biblischen Namen 
sind neben den jetzigen Namen der Ortschaften angegeben 
worden, zum Teil mit Fragezeichen, deren Bedeutung im ein- 
zelnen Fall nicht ganz die gleiche ist. Es heißt “amwas- 
Emmaus, Nikopolis und el-kubebe-Emmaus?, obwohl ich 
meine, daß das letztere als ein altes Emmaus gar nicht in 
Frage kommt. Neben el-bire-Beeroth? hätte auch ch. el-bijar 
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mit Beeroth? versehen werden können. Mir scheint biddu 
dafür am wahrscheinlichsten, ich habe es aber nicht bezeichnen 
wollen. Ef-tell-Ai, tell el-fal-Gibea, kerjet el-enab-Kirjath 
Jearim scheinen mir zweifellos trotz der dagegen erhobenen 
Einwände Das Nob von Jesaja 10,32 würde ich gern auf 
dem Skopus suchen. Doch habe ich nicht gewagt, es dahin 
zu setzen. Vielleicht könnte es auch das Nob von 1. Sam. 21,2 
sein. Det nüba habe ich mit Nob? versehen. Daß ich den 
„Ölberg“ nicht nach der Willkür des noch nicht 10 Jahre 
alten deutschen Sprachgebrauchs über die „Ölbergstiftung“ 
ausgedehnt hahe, versteht sich von selbst. Bethphage habe 
ich zu ef-tür gesetzt, ohne anzunehmen, daß es auf der Stelle 
des jetzigen Dorfes et-tmr gelegen haben müsse. Es könnte, 
sehr wohl am Wege unterhalb des Russenturms gewesen sein, 
wenn auch gewiß nicht bei der bet-faga-Kapellee Thimna? 
setzte ich zu ch. et-tebene (tibna). Es hat aber wohl in dieser 
(Gegend überhaupt nicht gelegen. Det netlif ist wohl am 
ehesten das aus Josermus zu erschließende Bet Netiph, 
Netopha ist eher zu umm taba bei sur bähir zu setzen. 
Adullam bei ch. es-sech madkär ist mir sehr wahrscheinlich. 
Trotzdem ist es mit einem Fragezeichen versehen, weil es 
doch nicht als sicher nachgewiesen gelten kann. Ein Frage- 
zeichen erhielt auch Beraka bei ch. berekat, weil das „Lobe- 
tal“ nach 2. Chr. 20,26 dem Ort erst den Namen gegeben 
haben müßte. Ohne die Erzählung hätte das Tal, etwa das 
wädi el-bijar, nach dem Ort geheißen, was als wahrscheinlicher 
selten muß. Beth Kerem wurde bei bet ta‘@mir mit einem 
Fragezeichen versehen, weil andere an das Herodium denken. 
Mir ist die alte Ortslage von bet ta’ämır wahrscheinlicher. 
Mizpa habe ich nicht zu en-nebi samwil, sondern mit Frage- 
zeichen zu tell en-nasbe gesetzt, was ich seit langem für die 
wahrscheinlichste Lage halte. ‘#n el-hod habe ich nicht ge- 
wagt als „Sonnenquelle* anzugeben, weil dies Jos. 18, 17 
schwerlich erlaubt. Auch die unbedeutende ‘@n er-rawäbe ist 
nicht zu brauchen. Die Burg Dok möchte ich jetzt auf dem 
Quarantanaberge vermuten. Die Gleichungen ch. ka'kul-Gallim 
und el-?sawije-Laisa scheinen mir möglich, ich habe sie aber 
doch nicht aufnehmen wollen. Das Rahelsgrab der ältesten 
Tradition mit Macarıstır bei hezma zu suchen, wird durch 
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Jer. 31, 15 nicht erlaubt. Ich vermute es bei chararb 
er-ram. | 

Auf die Erklärung der Namen habe ich vorgezogen, hier 
nicht einzugehen. Soweit es sich nicht um gewöhnliche Aus- 
drücke der Volkssprache handelt, gerät man dabei notwendig 
in beweisloses Raten. Eine Reihe von Irrtümern bei anderen, 
die sich damit versuchten, ist leicht zu sammeln. Bei ScHIck- 
Benziner findet man: S. 159 bam „breites Tal, Boden- 
senkung“, aber baten ist gemeint, und man nennt so Berghänge, 
niemals Täler. S. 153 nämäs „Ruinen von Häusern und 
Gräbern, auch alte prähistorische Steinhaufen“, mir nur für 
Felsengräber, besonders Schiebestollen darin, bekannt. S. 198 
viermal kal‘a „Burg“, aber in zwei Fällen davon ist „Fels- 
block“ zu übersetzen. S. 201 karat „Hohlweg, Bergübergang“, 
das Wort existiert aber gar nicht und ist stets durch kar‘a, 
Verbindungsform kat‘at, „Landstück* wiederzugeben. S. 180 
zweimal harje „Schlange“, die Namen lauten aber hau 
„Wohnung“. 8.216 kekabe „Zürgelbaum“, richtig „Erdbeer- 
baum“. 8.213 ala‘ „Bergsteige, Aufstieg“; dies wäre /al‘a, 
tala‘ ist „Aussichtspunkt“. S. 204 melha „Felsen mit salzigem 
Wasser“, aber wie sollte das grade da entstehen und so heißen? 
Man braucht melha für „ein Bischen*, und hagar melh ist 
„Quarz“. In den engl. Name Lists S. 342 teletat „Tamarisken“, 
also von etel „Tamariske“ abgeleitet (!); doch eher „die kleinen 
Drei“. 8.301 bedd „Götze, Tempel“, in Wirklichkeit „Oliven- 
mühle“. S.401 serasir „kalte Winde“, aber richtiger „Grillen“. 
S. 381 rär „Senke“, aber in Wirklichkeit „Keuschlammstrauch“. 
5.308 el-lattätin „die Zerstoßer“, es sollte heißen „die Kalk- 
öfen“. 

Die folgende Liste enthält meine etwa 300 Veränderungen 
des Namenmaterials gegenüber der englischen, und, wo dies 
besonders erwähnt ist, der Scnick-Benzınezrschen Karte. Ich 
habe auch die Änderungen hier mit aufgenommen und durch 
„t.“ als fehlend bezeichnet, welche auf der neuen Karte. weg- 
blieben (s.0.). Zugleich wurden Druckfehler berichtigt und eine 
Anzahl Verbesserungen nachgetragen, welche sich mir seit 
der Ausarbeitung der Vorlage für die Karte im Jahre 1909 
ergeben haben. Die Buchstaben und Nummern verweisen auf 
die Vierecke, in welche die Karte geteilt ist. 
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Dorf bir umm main für bir ma'ın. 

Dorf charbeta el-musbah als gewöhnlicher Hauptname neben 
dem Beinamen ibn es-seba‘. 

Irrtümlich ist Dorf belin (so zu schreiben für belan) als 
Ruine angegeben. 

el-hörije (Heiligengrab) für el-hurzje. 

räs en-nädiır als Gipfel des Berges östlich von bet likia statt 
gebel el-mukatam (lies el-mukattam), was auf den West- 
abhang gehört. 

ch. “agengal für ch. el-jungul (£.). 

tell el-kok‘a für tell el-koka (f.). 

ch. helläba für ch. helläbi (£.) 

Für ch. däria lies ch. deria. 

Für w. el-mikteli lies w. el-miktele. 

Für w. el-kible lies w. el-kibli. 


AB 3. 

Dorf ‘en kenie für “win kanie. 

Ruine Akufr seyjäl für kafr syan; doch auch kufr sijam gehört. 

ch. el-kren‘a für ch. el-kerena, SCHICK- BENZINGER ch. el-kureine. 

ch. el-“@nazaje für ch. el- anaztje. 

ch. ej-jube‘ für ch. gebi‘, Scr.-B. dschrbja. 

ch. el-latätın für ch. el-lattatin. 

ch. bet sila bei Scr.-B. irrtümlich Ortschaft. 

ch. der hassän, bei SctH.-B. irrig hasan. 

Neu eingetragen ch. kefr ras südlich von betür el-foka, ch. eg- 
gohar bei biddu. 

Für die quellenlose Ruine ch. ‘en sübie hat Sca.-B. ch. subije, 
während eine Quelle ‘an sabije westlich davon im 
Tal angegeben wird. Die Quelle heißt aber ‘en imm 
el-ehrak. 

ch. bet schabab für ch. bet schihäb bei Scn.-B. 

Für ch. bir es-safa lies ch. safa‘. 

Für ch. el-asa wäre vielleicht besser ch. leasa oder ch. le'sa. 

w. jerint für w. es-sant. 

w. el-märad für w. el-marad bei Sch.-B (f.). 

Neu w. el-kekabe unterhalb w. el-mäarad. (f.) 

w. dabar zwischen w. el-märüd und w. el-kekabe (f.). 
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challet bedr für w. dubbar (f.). 
w. debdub für w. za. 
w. el-miska für challet el-kata, Scn.-B. ch. el-kal' a. 
Der Name ch. el-ekta‘ ist wirklich vorhanden, gehört 
aber nur dem Kopf des Tals. 
“en bet “anän bei Scn.-B., aber mir unbekannt. 


AB 4. 
Dorf el-bire für bare. 
Dorf kufr “akab für kefr “akab. 
Dorf eg-gedire für gedvre. 
ch. se'b “amer für ch. el-burg. 
ch. el-es$e für ch. el- essi. 
ch. umm es-seraijit für ch. umm eS-Serit, ScH.-B. umm es-Seret. 
ch. erzYje für ch. erzijan (bei Sca.-B. verlesen zu aratan). 
ch. en-nüsia für ch. nisie. 
ch. “adase für ch. “adase. 
Lies ch. es-suweke für ch. es-Suweke, wie auch Scr.-B. 
Für ch. ballat lies ch. ballut el-halis; engl. Karte b. el-hälıs. 
Neu charäıb er-räm. 
“en mingid für "en mergid. 
bir el-azez für bir "azer bei eg-gib (f.). 
Neu w. duwed bei bir nebäla, w. el-en bei burka, w. en-nätaf 
bei kufr "akab. 
w. “en el-mesa für w. en-netif. 
w. bir ed-der für w. ed-der. 
w.“aijad südlich von er-ram statt östlich. 
“en el-mechlad südwestlich von burka statt südlich. 
“en el-kas“a (verdruckt kas‘a) für “en el-kassıs. 
el-baln“ für el-balun’a bei Sch.-B. 
gebel abu swvech für rugm abu Suweke. 
Getilgt ist die vermeintliche „Opferhöhe“ Scaicks bei er-ram. 


AB. n 
Dorf rammüan für rammon. 
Dorf der diwän auch der duwan (und dubwan). 
Dorf muchmäs für machmäs. 
Dorf hezme für hizme. 
ch. el-haij für ch. el-haije bei Scu.-B. 
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kustin (f.) im Tale südwestlich von muchmäs wäre nach Scn.-B. 
„ein bewohntes Dorf auf alter Grundlage“, wovon ich 
aber schon 1899 nichts sehen konnte und die englische 
Landesaufnahme nichts bemerkt hat. 

ch. et-tinat für ch. el-haije. 

el-chrebe für ch. “attura. 

muräret eg-jaje für m. el-jai (Scn.-B. verlesen maktal jair!). 

tell fara für ch. füära (bei Scr.-B. fast 1 km nach Westen 
gerückt). 

el-kurene für tell el-kureni. 

Ergänze ch. el-ikdere für el-kadera. 

w. en-nimr nach Südwesten versetzt (f.). 

Neu w. el-melaki oberhalb ‘en fara, w. el-razal unterhalb, 
w. wädäsie bei ramman. 

w. es-suwenet für w. es-suwenit. 

w. el-asas für w. ‘as3s. 

w. es-sikia für w. siki‘, Sch. w. sikra. 

Für muräret umm el-hasn lies m. umm hasan, westlich von 
ras el-tawil zu setzen statt südlich. 


AB &. 
w. el-luhhet für w. Inet. 
w. ‘azze für w. ‘asa (f.). 
kubbet er-rumämine für k. er-rummämane. 
umm et-tala‘ für umm et-tal‘a. 
w. tesun (für w. et-tesün) weiter westlich gerückt. 
Neu el-fauwär und w. el-chirfis. 


AB. 

Die Auswahl der bei Jericho mit Namen versehenen Tells 
entspricht nicht ihrer Bedeutung. tell es-samärät sollte vor 
allem genannt sein. fell eg-gurn und tell el-matlab haben zu 
sroße Hügel erhalten. 
telal abu el-alaik für tellal abu el-alek; telal ist Plural, wie 

es der englische Survey will, Zellal ein Singular neben 

tell; doch ist tell el-aläik die gewöhnliche Bezeichnung 
des südlichen Hügels, tell el-birke oder tell es-stuh des 
nördlichen. 
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Sagarat el-etele (füge hinzu en-netele) irrtümlich mit Hügel 
versehen. 

w. mesjädet “sa für w. mesa‘adet "sa. 

w. suchch ed-dab‘ für Such ed-daba‘ (F.). 

muedden beläl für müwedden el-beläl. 

Für gebel karantal lies gebel kuruntul. 


ABS. 
el-machäda el-mandesse (von arab. dass) für el-mandesıt. 

Die Brücke über den Jordan, welche früher auf den 
Karten stets zu nördlich erschien, wurde an richtiger Stelle 
eingetragen. 

Der Jordan ist als es-serz‘a bezeichnet, nicht als es-s. el- 
kebüre. 


a 

Als Dorf ist neu eingetragen nafäf. 

Bewohnt ist auch wieder betal, so für bet tal, was nach 
Name-Lists S. 287 „house of length“ heißen soll. 

Dorf bet mahsır für bet mahsir. 

Dorf eswa‘ für est, 

Dorf ‘artaf für “artaf. 

Dorf ‘eslin für “aslın. 

Dorf “akur sollte wohl “akkur heißen. Denn die Bewohner 
heißen “akakre. 

Neu ww. el-masäje, lies w. el-mäste. 

ch. marmita für ch. marmita. 

ch. es-siay nach Südwesten gerückt. 

bet mis für bet mes. 

Für ch. hirse lies ch. hirse. 

ch. dahr ‘alen nordwestlich von bet mahsir gestrichen. Der 
Bergrücken dahr “allan liegt östlich. 

Für ch. hammäde lies ch. hammadı. 

w. katanne für w. kotne. - 

Für ch. safa lies ch. sofa. 

Für ch. jeba‘ lies ch. jeb‘a. 

w. el-höd für w. el-höt. 

w. “aläka für w. “alaka. 

w. ‘en “aläja für w. “en et-taije. 
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w. isma’in nach Westen gerückt. 
w. el-hamär nach Osten gerückt (f.). 
w. el-radir nach Südwesten gerückt. 


03. 
Dorf bet sarık für bet sarık (so Scn.-B.). 
Dorf ch. el-amar für ch. el-ammur. 
Für ‘en karım lies ‘en karim. 
ch. kebbära für ch. kebäara. 
der el-azhar für der el-“azar. 
ch. gebel er-raml für tell ch. er-raml. 
ch. el-murrän für ch. el-muran (f.). 
dar sech “amr (bewohnt) für ch. der “amr. 
ch. ez-zeraijir für ch. batn es-sarur. 
ch. bet mizzi für ch. el-mizzi bei Scn.-B. 
ch. el-okad für ch. es-sabr (f.). 
Neu aufgenommen ch. en-negm bei biddu. 
w. el-kik für w. I (.). 
w. el-buwäje für w. buwä). 
Neu w. ‘en gamil. 
Für w. es-Ssemmärin lies w. es-semälije. 
w. es-salamije für w. es-sarär. 
Für ch. süufa lies ch. nasr. 
sech muferrih für sech muferrih (f.). 
en ej-jedide für ‘en eg-jedede (f.). 
en el-habis für “en el-habs. 
en er-räfa für “en er-raft“. 
“en ed-dilb für ‘en ed-dilbe. 
en mahtas für ‘en maktüs (1.). 
baten es-satde für baten es-satde, ScH.-B. batn es-s@'ide. 


C 4. 
Dorf bet hanina ‚für bet hannina. 
Neben en-nebi samwil auch oft en-nebi samwel. 
Für Dorf sa’ fat lies Sa’faı, oft gehört so fat. 
Dorf et-tar für et-tör, Sch.-B. kafr et-tür. 
ch. ras el-badd für ch. ras el-bäd. 
teltlia für tellilia (£.). 
ch. bet kika für ch. mektika (f.). 
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ch. el-alawine (irrig gedruckt alawine) für ch. el-alaun. 
Für ch. el-adase lies ch. el- adase. 

ch. eg-jemä für ch. ej-gem‘a. 

der el-musallabe für der es-salib. 

ch. bedr für ch. el-bedr (f.). 

ch. salah für ch. es-salah (nach Nordosten gerückt). 

ch. el-ibkt‘ für ch. el-buke‘. 

Für ch. el-häzuk lies ch. el-chäzuk. 

ch. el-fuäkse für ch. fuäkse. 

kasr el-bedawije für kasr el-bedawi bei ScH.-B. 

nebi kemer für sech kämir, ScH.-B. ktmer. 

Neu ch. el-hauäanit bei bet hanina. 

w. umm el-amad für w. es-somär. 

w. es-sami für w. bet hannina (f.). 

w. chalaf für w. el-chalf, bei ScH.-B. w. el-kaff. 

kat at kanwir für katät kanwir (f.). 

Neu umm ef-tala bei Jerusalem. 

el-bak‘a für el-buke“ a. 

ras el-mukabber, bei ScnH.-B. ras el-makäbır. 

w. el-bedawije für w. sahjün, dies nach Norden gerückt. 


O5. 
Dorf el-azardje für el-azirze. 
ch. “arkub es-safa für kasr “ali. 
ch. abu muserrah (lies muserrah) für ch. abu masera. 
ch. almıt für ch. “almit. 
ch. ka‘kal für ch. kakal (f.). 
der es-sidd nach Westen gerückt, Scr.-B. irrig der es-sitt. 
igwar kemeh für gürat el-kemch, Scr.-B. irrig görat el-kamh (f.). 
ras “arküb es-safa für ras “arkub es-saffa. 
räs ez-2iümbi für ras ez-zambi. 
räs es-sillam für räs es-sillam (f.). 
Neu räs en-nuchele östlich von "andta. 
“arak ismis für “aräk es-Sems. s 
chalajıl abu radf (auch ch. abu dis) für chalel abu radf. 
vw. marajır ed-dab“ für ww. ruabe. 
w. er-rawäbi zum nördlichen Paralleltal gestellt. 
w. el-harik für das obere w. en-nuchele. 
w. abu gdei) für das untere ww. en-nuchele. 
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w. el-minfah für w. el-mufäch (£.). 

w.aräk näazil für w.“arak mäzil, in den Unterlauf des w. el- 
lehham gerückt (f.). 

Neu w. el-hod und w. es-sikke, das letztere für das irrige ıv. es- 
sidr bei Scn.-B., w. es-sidr in das nördliche Nebental 
versetzt. 

bir el-edd für bir el-id bei Scn.-B. (f.). 

Neu makabb es-semn. 

w. el-awag für w. el-auwad. 


Ö 6. 
kubür el-mo' dadi für kubar el-madadi. 
turret debr für torret ed-debr. 
kal’at tallat ed-damm (auch kal’at el-hatrara) für tal’at ed- 
damm (f.). 
chän hatrür (auch chan el-ahmar) für chan hatrüra. 
chaän es-sahl, chän el-achdar für chan el-ahmar. 
tal’at ed-damm an die Fahrstraße gesetzt. 
ch. el-mesrab für ch. el-mesra‘b. 
nasb en-nnwära für nuseb en-nuwäara. 
wäadi abu ed-duba‘ für w. abu duba‘. 
w. el-mukellik für w. mukelik. 
el- aleljat für der mukelik. 
w. el-wassase für ww. el-wasase. 
Für w. ed-deakin lies w. ed-dekäkın. 
Für gebel el-kahmum lies dgebel el-kahmüm. 
chör el-belawin für chor el-beläwi. 
tantar hadedun (hdedüun) für el-hadedun. 
gofet Seraf für Jebel göfet Serif. 


TEE 

w. mekur es-sidre für w. mekarfet kattum. 

w. el-kunetera für el-kuesera. 

Neu w. debr, irrig ABer, Une Croisiere autour de la Mer Morte 
Pl. XII ww. dabor (der Name in ww. el-kunetera gesetzt). 

hagar el-asbah bei Agzu 8.172 irrig an den Gebirgsabhang 
gelegt, wo die von ihm abgebildete Felszacke diesen 
Namen nicht führt nach DE SAULCY, ÜLERMONT-GANNEAT, 
CONDER, MASTERMAN und meinen eigenen Erkundigungen. 
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Neu ror es-sesabän. 

ez-zor an den Jordan gerückt (f.). 

el-medass für el-medes. 

Für chör el-kataf wohl besser ww. el-lumän. 

Das verschwundene Inselchen rugm el-bahr ist getilgt. 

tabk el-kumetera habe ich gelassen, obwohl die Beduinen in 
diesen Namen für fabk stets rbk sagen. 


Dee 
Für umm er-räs östlich von bet nettif lies umm er-rüs. 
Für tibna lies ch. et-tebene. 
Für ch. chabek lies ch. ehbek. 
Neben der es-sech auch där es-Sech. 
Für ch. es-siar (s. unter C 1, 2) lies ch. es-siär. 
Für ch. es-sechete lies ch. es-sechete. 
Für ch. gen’ar lies ch. jena'ir. 
Für ch. wadi “alin lies ch. “ellin. 
Für ch. en-niäte lies ch. en-niät. 
Für w. eg-gindi lies w. el-mesarr. 
“en keddäab für “en el-kezbe (f.). 
bir ez-zwrra‘ für bir ez-zer (f.). 
Für ch. el-rasena lies ch. ersena. 
Neu w. "en ed-dilbe (f.). 

Das, 
kufr som ist nicht mehr Dorf, wäre also als chirbe zu bezeichnen. 
Für Dorf hosan lies hosan. 
Dorf el-walage sollte etwas weiter nördlicher gerückt werden. 
ch. el-jehüd für ch. el-jehudi. 
karjet es-sarde für karjet sa’tde. 
bet sakäja für bet säkia. 
Neu el-ikremzäan, der abu el-jetäma. 
w. es-sikke nach unterhalb better versetzt (f.). 
w. halas für ww. bettir. 
“en el-mäsür für “@n el-maksar (f.). a 
“en el-hanije für “en hanntje (f.). Nur „Philippsbrunnen“ an- 

gegeben. 
nebi däniän für nebi daniäl. 
ras es-Serafe für räs es-serife. Bessere Bezeichnung Serafet 
en-nebi däniän oder el-kantara. 
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ch. bet skärie für ch. bet zakanrja bei Scn.-B. 

Für ch. abu kulebe lies ch. abu kulebe. 

Für ch. el-hamase lies ch. el-chamase. 

ch. abu sad (vielleicht richtig ch. abu sod), das nach Süden zu 
rücken, für ch. abu sa‘d bei Scn.-B. 

ch. umm el-ekta für ch. el-ahmadije, Sca.-B. ch. melekta. 


DA, 

Dorf sür bahir, so auch Name-Lists, auch surbahil, irrig Scn.-B. 
sur bahir. 

Dorf bet gäla, gesprochen begala, vgl. bagagile, die Einwohner 
von bet gäla. 

der es-sık für der ez-zik. So hat man mir die Namen genannt, 
aber mir die Ruine an Ort und Stelle nicht zeigen können. 
Andere wußten überhaupt nichts davon. 

ch.“ess rurab für ch. es-sarrab. 

ch. bedd falüh für ch. bet fadda bei ScH.-B. 

Neu ch. bet irza und ch. tabelje (l. tabelje) bei bet safafa; Sch. 
irrig bet tirza und tabelle. 

Neu fantür, besser er-tantür. 

Neu ch. el-chöch (besser ch. wädi el-choch), Sca.-B. irrig ch. “atan. 

Für kanat el-kuffär lies kanat el-kuffar. 

ch. es-stjar (besser ch. el-esjar) für ch. sr el-ranam. 

Für w. abu “ali lies w. el-en; w. abu “ali gehört zu der es-sık. 

w. eg-ju für w. el-werd. 

w. ed-di“ für w. ed-dia (f.). 

w. es-samur für w. es-sämüra, irrig ScH.-B. wädı es-samra. 

w. umm el-kala für w. umm_ el-kal’a. 


Dis. 
Bei sech sa‘d sind einige Bauern angesiedelt, es beginnt also 
Dorf zu werden. 
ch. el-haredan für ch. el-haradan. Nördlich davon Gehöft sech 
- .ehsen. 
ch. gochdum für ch. gochdüm. 
bir el-kuff für bir el-kaff (£.). 
w. el-arais für w. el-ares (f.). 
w. es-süra zum östlichen Paralleltal gehörig, irrig engl. Karte. 
ka‘at kes, Sca.-B. irrig katät keis. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXX VII (1914). 94 
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el-hirme für el-hirme. 

wädi umm ihwa für w. umm haua, SCHICK iITig vw. hauar. 
Neu vv. el-lebbän. 

eg-jauäabi für eg-guba. 

Sech mesjif für sech museijif. 


D637. 
Für bir el-kätar lies bir el-katär. 
Für bir abu sa‘le lies bir abu So’le. 
“en en-nahr für "en el-fescha. 
nasb umm sebeh für nasb umm sebe (f.). 
umm el-utad für umm el-autäd. 
Neu sel el-mabnije. 
“en es-sakatri südlich von ras el-fescha anzusetzen (f.). 


E12 
Dorf bet aula lies bet ala. 
ch. “td. el-mije für ch. “id el-mä. 
ch. bet nasıb für ch. bet nasıf. 
Für ch. (@wos lies ch. fauäs. 


E3. 
ch. et-mbeka für ch. et-tubtka. 
Für bet ze’ta lies bet ze'ta, Scr.-B. irrig bet zeta. 
ballütat eg-gedür ist nach ch. eg-jedur zu versetzen. 
ballütat el-jerze gehört zu 966 m, ch. bet sawir zu 975 m. 
Für ch. maämäs lies ch. mimäs. 
ch. bet sa“är nach Osten gerückt. 
Lies ch. kueziba für ch. kueziba. 
challet bet säwir für w. bet skaria (f.), Scuick irrig . scharia. 


E 4. 
Für ch. er-rabr“ lies ch. er-rube“ a. 
Neu war eg-gihar. E 
el-menije gestrichen. 
kasr “antar für kasr “antar (f.). 
ch. el-wazrje nach Süden versetzt. 
Für w. abu en-njem lies w. ma’serat ed-damm. 
Für kanan iskir lies kanan isker. 
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"en en-nätuf für “en en-nätur bei Scn.-B., engl. Karte richtig (f.). 

“en es-sachri für “en es-sachr bei Scn.-B., engl. Karte richtig (f.). 

kurun el- enazije für kurun “en el-abrie bei Scr.-B., engl. Karte 
richtig (f£.). 

muräret chretun für muräret el-ma“sa. 

gebel ferdes für gebel furedis. 

Für bir “alla lies der “alla. 

ch. haräıb el-bid für harabi el-bed, ivvig Scn.-B. ch. charäib el-bed. 

dahret umm el-mukür für dahret umm el-murür, Scu.-B. dahret 
umm. el-murr. 


E 5. 


el-malha, besser el-melha, nicht malha sachr, so Sch. irrig. 

Für w. el-malha lies w. el-melha, Sch. ww. el-mäliha. 

Für herubbet umm_et-teräfe lies herubbet umm et-teräfe, südlich 
von hmed. el-felik zu rücken. 

Für er-rumwekebe lies er-ruekebe. 

Lies ww. eg-jass für w. mukta eg-gass; mukta egj-jass (irvig ABEL 
m. ed-djouss) liegt zwischen diesem Tal und ıv. bassas, 
dessen Unterlauf er-hırrannje. 

w. dannun wahrscheinlich ein Teil von ww. eg-gass, wo bir dannanm 
an der kreuzenden Straße, Scr. irrig ww. dunmum. 


E 6. 
w. ed-derage, irrig ABEL w. ed-deräge. 


a a 
w. fir‘a in die Nähe von ch. fira zu setzen. 
“en el-kuff für “en el-kuf (f.). 
Neu w. en el-kuff. 
w. malar für ww. matr (f.). 
w. el-freng, eigentlich w. bet el-freng. 


K7>: 
Für ch. el-adestje lies ch.“eddese. 
rämet el-chahl setze für bet el-chalıl. 
ch. batrach für er-räme (1.). 
Für ch. w. el-kata® lies ch. w. el-kuta. 
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MAD. 

Für el-mereda lies el-martda. 
Für bör es-sukortje lies bir es-skerüe. 
Für bir el-minje lies bijar el-minje. 
muräret en-nusräntje sollte als wasserhaltende Zisterne an- 

gegeben sein. 

F 6. 

Streiche w. hasäsa. 


2. Die Wege. Es waren hier Eisenbahn, Fahrstraße, 
Wege des großen und des lokalen Verkehrs zu unterscheiden. 
Auf eine Kenntlichmachung der Römerstraßen habe ich ver- 
zichtet, besonders auch deshälb, weil dann die von den jetzigen 
Wegen abweichenden Tracen schwer zu verzeichnen gewesen 
wären. Es hätte sich dabei um folgende Linien gehandelt: 
1. Jerusalem — ch. arkab es-safa (ch.“ali) — Jericho, 2. Jerusalem 
— el-bire — nablus, 3. Jerusalem — bet "ar — Lydda, 4. Jerusalem 
— biddu — bet likia — Lydda, 5. Jerusalem — el-kerje — jalo — 
Jafta, 6. Jerusalem — el-chadr — wädi es-samt — Askalon, 7. Jeru- 
salem — serafet nebi damiän — Hebron. Die englische Karte 
bezeichnet als Römerstraße außerdem den Weg von eg-gib 
nach el-kerje, und von gebel ferdes nach w. hasäsa, aber ohne 
Beweis. Die Unterscheidung von Wegen des großen und 
kleinen Verkehrs (durch vollausgezogene und unterbrochene 
Linien) gab oft zu einer recht willkürlichen Betrachtungsweise 
Anlaß; ich würde sie bei einer neuen Ausgabe nicht wieder- 
holen. Den Wegeangaben der englischen Karte fehlt jedes 
Prinzip. Das Richtige dürfte sein, auf einer Karte dieses 
Maßstabes die Verbindungswege sämtlich einzutragen, welche 
jede Stadt und jedes Dorf mit seinen Nachbarorten verbindet, 
weil auf diesen Verbindungen das Wegenetz Palästinas beruht, 
während die Karten wesentlich kleineren Maßstabes sich auf 
sämtliche Verbindungen von Stadt zu Stadt und Regierungs- 
sitz zu Regierungssitz ‚beschränken könnten. R 

Die Fahrstraße nach Jaffa wurde mit den großen 
Abweichungen von der älteren Straße vor kalönie wie bei 
SCHICK eingetragen, gibt aber die Serpentinen vor kastal und 
vor ch. ekbäla nicht genau wieder. Die Abzweigung nach “an 
kärim fand ebenfalls Aufnahme wie bei Scurcr. Neu gegen- 
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über Scaıox ist die Fahrstraße nach nablus, deren Ab- 
weichungen von der alten Trace ich zu beachten gesucht habe, 
ebenso die Abzweigungen nach dem Ölberg und von el-bire 
nach rämallah. Schon bei Schick fand sich die Fahrstraße 
nach Jericho bis in die Gegend des chan hatrür. Sie war 
bis Jericho fortzusetzen und durch die Abzweigung an en-nebi 
mäsa vorüber zu ergänzen. Irrtümlicherweise habe ich die 
letztere nördlich vom w. ektef statt durch dieses in die Jordan- 
ebene hinabsteigen lassen. Die Straße von Jericho nach der 
Sultansquelle wurde angegeben, aber nicht als solche die fahr- 
baren Wege zum Jordan und Toten Meer. Für diese sind 
die Angaben der englischen Karte unverändert geblieben, weil 
ich ihres genauen Laufes früher nicht sicher war. Der süd- 
lichere Weg von Jericho nach der Taufstelle im Jordan geht 
anders, als die Karte angibt, nördlich an "an hagla vorüber, 
der Weg von Jericho nach dem Toten Meer wohl !/, km 
westlich von kasr hagle. 

‚ Die Fahrstraße nach Hebron hatte Schick in seine 
Karte eingetragen, aber mit recht bedeutenden Abweichungen 
von der Wirklichkeit. Vor mär eljäs läuft sie zu früh in die 
ältere Straße ein. Hinter dem Rahelsgrab fehlen die An- 
schlüsse nach Bethlehem und begala. Bei bet sawır war ihr 
eine fast 1!/, km große Abweichung nach Westen gegeben, 
welche sie nicht hat. Meine Angabe vermeidet diese Irrtümer, 
doch sollte ch. “alja bei nebi danian links (südlich) von der 
Straße bleiben. Der Anschluß nach ar/aäs wurde eingetragen. 

Unter den übrigen Wegen sind folgende wichtige Linien 
neu angegeben: geba — räs el-mesärif, muchmäs — rammün, er- 
ram — muchmäas, geb@« — er-räm, der diwan — er-räm, burka — 
wadi el-medine, hezma — wädi es-suwenit, der diwan — Jericho 
(teilweise), ‘anata — el-fauwär, geba@ — Jericho (teilweise), biddu 
— en-nebi samwil, tekw — w. el-bijär, beni na tm — en gidi. Einige 
Wege von Bedeutung fehlen, so die Linie er-ram — eg-gib, el- 
chadr — nehhäalin, ch. habek — w. es-samt, se ir — tekn, surf — 
safa — Fahrstraße nach Jerusalem, ch. el-merassas — chän es-sahl. 
Die Linien gebel ferdes — w. hasäsa und ihre erste westliche 
Parallellinie sollten nicht als Hauptlinien bezeichnet sein, da- 
gegen die zweite westliche Parallellinie, die an Zeka‘ nahe 
vorüber geht. Diese wäre auch mit der Linie teku — w. el- 
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bijär zu verknüpfen. Ungenau ist die Linie Hebron — bemi 
na im. 

3. Die Wasserverhältnisse. Der Bereich der neuen 
Karte enthält wenig perennierende Wasserläufe Außer 
dem Jordan ist fast nur das wadi kelt zu nennen. Die eng- 
lische Karte ließ das Wasser von unterhalb der kelt- Mühle 
bis in den Jordan laufen. Scricks Karte läßt einen Bach 
bei “en fara beginnen und bis el-fauwäar fließen. Es scheint 
angenommen zu sein, daß er mit dem kelt-Wasser zusammen 
einen Wasserlauf bildet. Das gilt nicht einmal zur Zeit der 
größten Stärke der Quellen. Die starke fauwär-Quelle, welche 
weder die englische Karte noch ScHick-BEnzINnGER verzeichnen, 
läßt ihr Wasser zuweilen bis zur kelt-Quelle fließen, aber 
niemals läuft ein Bach von der fara-Quelle nach el-fauwär. 
Das Wasser des ww. kelt versiegt im Sommer bei seinem Eintritt 
in die Ebene. Die neue Karte hat nun die Wasserverhältnisse 
sachgemäß verzeichnet. Wädi en-nueime wurde nach der 
englischen Karte mit einem Wasserlauf versehen, dessen stetige 
Länge mir indes nicht gewiß ist. Sicher ist, daß der Neben- 
fluß des Jordan am Nordende der Karte, obwohl er el-“ödsch« 
heißen soll, sein Wasser nicht von der “odscha-Quelle hat, 
sondern, wie die englische Karte auch angibt, von Norden her. 
Von "en eg-joz bei ramallah läßt die englische Karte einen 
Bach bis südlich von gänia fließen. Aber nur der unterste 
Teil des Baches ist ständig. Im Bereich unserer Karte war 
er also zu streichen. 

Die Teiche (bawal‘) bei betünia und el-bire sind im 
Sommer wasserlos. Sie sollten also nur blau umrändert, nicht 
blau gemalt sein. Die Angabe vieler antiker Teiche fehlt. 

Die für Palästina sehr wichtigen Quellen habe ich 
einigermaßen vollständig angegeben, auch wenn ihre Namen 
nicht aufgenommen waren, und dabei eine Anzahl zu denen 
hinzugefügt, welche die englische Karte verzeichnet. ScHwößBEL 
hat in einem lehrreichen Aufsatze über Galiläa (ZDPV 1904 
S. 14) den Quellenbesitz von Judäa und Galiläa verglichen. 
ine derartige Statistik ist bei unserer bisherigen Kenntnis 
der Wasserverhältnisse Palästinas nicht ratsam. Allein in 
der näheren Umgebung Jerusalems ließen sich zwölf Quellen 
nennen, welche die englische Karte nicht verzeichnet. Außer 
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den eigentlichen Quellen, welche der Araber als “on bezeichnet, 
sind natürlich auch die mindestens ebenso wichtigen Quell- 
brunnen, arabisch bzr neba‘, zu rechnen, wie die Brunnen von 
bir nebäla, bet iksa, bet gäla, eswa‘, ‘artaf, 'amwäs, der bir el- 
“aze2 bei eg-geb und der bir eijab bei Jerusalem. Hierin wären 
die Angaben auch der neuen Karte noch zu vervollständigen. 


“en geriat, auf der englischen Karte weit nach Westen gerückt, 
gehört in den Süden der gleichnamigen Ruine. 

“en es-suwenit, bei Sch.-B. in ein Nebental verschlagen, wurde 
an den rechten Platz gesetzt. 

Neu ‘in er-rawäbi, das einmal für die Sonnenquelle des Josua- 
buches vorgeschlagen wurde, bei der es-sidd. Der Name 
fand keine Aufnahme. 

Neu el-fauwär (s. o.) im Oberlauf des w. kelt. 

Neu ‘an el-charrär gegenüber dem ‚JJohanneskloster, das aber 
mindestens 1 km weiter nach Osten zu rücken wäre. 

Neu “en el-rarabe bei Gilgal, deren Quellzeichen nach Westen 
verschlagen wurde. Die Korrektur war vergeblich. 

Verschlagen wurde auch das Quellzeichen von ‘en en-nueime 
nach dem w. abu “obeda. 

Neu “en “öllek östlich von el-walage (f.), irrig "en el-lechi bei 
GuERRIn, Judee II S. 396, der an das Ramat Lehi der 
Simsongeschichte denkt. 

Der Philippsbrunnen wurde von mir auf die südliche Talseite 
gerückt, sollte aber weiter westlich stehen. 


Keine Quellen und Quellbrunnen scheinen im Berglande 
zu liegen innerhalb der Linie Jericho —arküb es-safa, w. chretün, 
Tekoa, Hebron, ausgenommen die schwache Quelle von Marsaba. 


Die Wasserleitungen sind für die Gegend von Jeru- 
salem jetzt von geringer Bedeutung. Vor allem waren die- 
jenigen aufzunehmen, welche jetzt im Gebrauche sind. Die 
jetzige Leitung von ‘@n sälıh nach Jerusalem, deren Lauf ich 
einmal einen Tagesritt widmete, wurde für diese Karte zum 
erstenmal festgestellt. Die älteren Leitungen von Jerusalem 
sind genau nach der englischen Karte eingetragen, aber dort 
fehlerhaft angegeben. Die Leitung vom wädı el-bijar über- 
schreitet nicht die Hebronstraße bei Rahels Grab und ist im 
weiteren Verlaufe hypothetisch. Die alte Leitung von "an 
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salih kommt bei ef-tanfar näher an die Fahrstraße heran, als 
die Karte angibt. Die alten Leitungen von "an fara, el-fauwär 
und ‘mn kelt sind auf meine Veranlassung hin weggelassen 
worden. Die Angaben der englischen Karte sind nicht genau, 
und ich war nicht in der Lage, das Bessere zu bieten. Die 
jetzigen Hauptleitungen von “en ed-duk (dok) und en es-sullän 
wurden von mir kenntlich gemacht. Einige alte Leitungen 
wurden nach der englischen Karte angegeben. Die jetzt im 
Gebrauch befindliche Leitung des Johannesklosters vom unteren 
w.el-kelt her fehlt, sowie auch die Leitung, welche das kelt-Wasser 
dem zwakf-Gut des Mosesgrabes südlich vom ww. el-kelt zuführt. 

4. Das Relief. Schon die „Karte der weiteren Umgebung 
von Jerusalem“ von Scnick vom Jahre 1896 bedeutete einen 
Versuch, das von der englischen Landesaufnahme mehr nur 
angedeutete Relief der Landschaft anschaulicher und greif- 
barer zu machen. Mir erscheint dieser Versuch, der eine sehr 
lesbare Karte ergab, als mißglückt, weil die nicht an Ort 
und Stelle ausgeführte „genauere“ Geländezeichnung im Grunde 
eine Täuschung des Lesers ist und bei der Benutzung der 
Karte im Gelände mehr verwirrt, als orientiert. 

In welcher Weise die Scuicksche Karte ihre Vorlage 
„verdeutlicht“, mögen einige Beispiele zeigen. Das wadi el- 
löze südlich von ar/äs hat auf der englischen Karte vier kleine 
Seitenzweige, die offenbar nach der Wirklichkeit skizziert 
wurden. Bei Scnick gibt es deren acht, von denen also die 
Hälfte jeder Vorlage entbehrt. Wädi en-nuchele, besser wädi 
abu gdeij, hat bei ihm 16 Seitenzweige, auf der englischen 
Karte drei. Trotzdem fehlt gerade der von den Engländern 
weggelassene bedeutende Nebenzweig auch bei Scuıck. Der 
Zeichner scheint angenommen zu haben, daß die Seitenzweige 
eines Tales nur eine Art von schöner Beigabe sind, mit welcher 
man nach Belieben verfahren kann. Solche Phantasien sind 
der englischen Karte glücklicherweise fremd. Sie ist auch 
unschuldig an den „Felsklippen“ Bozez und Senne bei muchmas, 
welche nach ZDPV 1896 S. 170 dort deutlich erkennbar sein 
sollen, aber nicht vorhanden sind. Die Zeichnung hat hier 
der Identifikation nachgeholfen. Bei Barperer, Palästina 
und Syrien (7. Aufl.) S. 92 werden die „spitzigen Felsen“ weiter 
talabwärts erkannt. Aber auch da sucht man „spitzige Felsen“ 
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vergebens. Ch. bet skäria erhielt eine „Brücke“ als Zugang, 
ZDPV 1896 8.175 redet sogar von „Graben, Brücke und 
Brückenkopf“. Von alledem habe ich nichts finden können. 

Die neue Karte steht hoffentlich der Wirklichkeit näher. 
Aber natürlich kann ihren Isohypsen der Vorwurf gemacht 
werden, daß die englische Vorlage dafür im einzelnen keine 
völlig hinreichende Unterlage darbot. Das allgemeine Bild 
der Landschaft hat durch die aufgesetzten Schatten gewonnen, 
aber die Erkennbarkeit der Talzüge erheblich gelitten, nicht 
zum Vorteil der praktischen Benutzbarkeit. Nach der eng- 
lischen Karte wurde der Wald- oder besser Macchienbestand 
des Landes angegeben, der aber längst nicht mehr der Karte 
entspricht. Ich bat vergebens um seine Beseitigung. 

Abänderungen der Vorlage sind von mir an folgenden 
Punkten vollzogen worden. 

Die englische Karte hatte das von betin kommende Tal 
nördlich von burka dem zw. el-medine zulaufen lassen, während 
es in Wirklichkeit in das von el-bire kommende wädi el-em 
mündet. Das kurze Tal südlich von burka war irrigerweise 
von el-bire hergeleitet worden. Ein ebenso schlimmer Fehler 
war die Verbindung des Tales von kufr “akab mit dem Tale 
nördlich von geba‘, dessen Hauptzweig von ch. kefr tas her- 
kommen soll. In Wirklichkeit kommt es nur von er-räm, und 
das Tal von Aufr “akab mündet in das wadı el-medine. 

Verhängnisvoll war auch, daß jenes von er-raäm kommende 
Tal, vermeintlich w. "aijad, sogar an er-räm südlich vorüber- 
geführt wurde, während die Senke südlich von er-räm zu dem 
nach hezme führenden Tale, dem wirklichen wadı “ajäd, ge- 
hört. Dies ist der einzige sachliche Fehler, der auf Scnicks 
Karte berichtigt ist. 

Alle die genannten schwer verzeihlichen Irrungen sind 
nun berichtigt worden. Auch wurde der kleine Nebenzweig 
des w. es-suwentt gegenüber challet el-harj angedeutet. Dagegen 
blieben unverändert die schlimmen Irrtümer der Gegend 
zwischen der diwan, muchmäs und räs et-tawil, die völlig um- 
zuzeichnen wäre. Talzüge, die dem wädı es-sumwenit angehören, 
wurden mit wadi makak verbunden und das zwischen beiden 
liegende System des wädı abu er-retame verstümmelt. Als ich 
die Vorlage der neuen Karte herstellte, war ich dazu noch 
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nicht imstande, s. aber PJB 1913 S.26f. Dasselbe gilt von 
dem Gelände nördlich vom Toten Meere, wo die beiden Tal- 
züge westlich vom Jordan anders zu leiten wären und das 
Relief auch weiter westlich sehr anders gezeichnet werden 
müßte, s. PJB 1913 S.25f. Auch die Lagunen an der Jordan- 
mündung sollten nicht fehlen. 

Bei Sarafat hat die englische Karte ein kleines Tlalsystem 
östlich statt westlich angesetzt. Ich habe das geändert, aber 
der Zeichner hat aus meinen Tälern Wege gemacht, wogegen 
ich vergeblich protestierte. Dasselbe Mißgeschick traf einen 
nördlich davon bei ch. el-fauäkise dem Haupttal zulaufenden 
Talzweig, den die englische Karte übersehen hatte. 

Selbst in nächster Nähe Jerusalems war ein Talsystem 
auf der englischen Karte nicht in Ordnung und ist weder von 
ScHick noch von VIncent auf seinem Kärtchen Jerusalem I 
S. 117 berichtigt worden. Das wadı ‘ammär soll von ch. wädı 
sahjun als wädi sahjun herkommen, während es weiter südlich 
mit zwei von der Karte wiedergegebenen Zweigen an der 
Straße nach “n käarim beginnt und jener Oberlauf einem öst- 
lichen Nebentale angehört, auf welches noch ein zweites öst- 
liches Nebental folgt, das auf der englischen Karte ganz weg- 
gefallen ist. Auf der Vorlage der neuen Karte war das in 
Ordnung gebracht, ist aber falsch gelassen worden trotz meiner 
Bitten um Änderung. 

Unverbessert blieb die Gegend von el-chadr. Die englische 
Karte läßt das wädı desesa vom Höhenzuge von en-nebi danian 
herkommen und die Umgebung von el-chadr entwässern, während 
die Täler jenes Höhenzuges sämtlich dem Tal der Salomonischen 
Teiche zulaufen, und el-chadr an einer abflußlosen Senke liegt. 
Das ist auch für die Wasserscheide zwischen Mittelmeer und 
Totem Meer von Bedeutung. Kleine Irrtümer der Karte sind 
mir auch nördlich von Hebron und bei nehhalın aufgestoßen. 
Sie haben noch nicht berichtigt werden können. 

Es zeigt sich hier, wieviel für das palästinische Landschafts- 
bild noch zu tun wäre. Die neue Karte, die sehr viel un- . 
vollkommener ausfiel, als nötig war, will nicht das Voll- 
kommene sein, aber es wird ihr hoffentlich das Zeugnis nicht 
versagt werden, daß ihre beiden Bearbeiter nach einem Fort- 
schritte redlich gestrebt haben. 
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Bemerkungen zu einigen Inschriften 
in Heft 2 dieses Bandes. 
Von Prof. Dr. Th. Nöldeke in Straßburg i. E. 


Es ist zu bedauern, daß der verdienstvolle Beobachter 
Dr. Ta. Künrtkeıger die Inschrift von Sala (S. 118) nicht 
einem gründlichen Kenner der orientalisch-griechischen In- 
schriften zur Interpretation übergeben hat. Ein solcher hätte 
gewiß dieselben teils sicheren, teils wahrscheinlichen Ver- 
besserungsvorschläge gemacht, die ich hier vorlege. 

Daß die Abschrift nicht fehlerfrei ist, ergibt sich aus dem 
unmöglichen FAHSAN, wo ENTHYAN, wenn nicht gar 
[ev] EFTHNAN, auf dem Stein steht oder stand. So dürfen 
wir auch in MTHP für MHTHP und in MNHMON für 
MNHMION (= wrnusiov) eher Versehen der Kopie als des 
Originals sehen. Daß der Steinmetz wirklich BOHOENTONX 
für BOUHOOYNTOX gesetzt habe, steht mir auch noch nicht 
fest. Ferner traue ich dem Namen Z’ONOIOX nicht recht. — 
FAMOY (das der Erklärer als conjux deutet!) ! ist ein Eigen- 
name; ebenso MuNDPV 1897 S.39 Nr.3. Ich lese also: O&0% 
Bonsoörrtos Octuos zat | Tordıos (?) zer TaB9n wyeno | [ev?]- 
EoTnoav TO wrnulov Tod | Daplvov zaroog za | Tauov zal 
Dapßivov xzal | Kioas adeiylor). Der Name 0«489n7 (sn32 
ist neu, soviel ich sehe. 

In Nr. 14 von Darmans neuen griechischen Inschriften 
(S. 140) möchte ich lesen x7re Xneos, ohne freilich für die 
Richtigkeit dieser Namensform einzustehen. Vgl. aber Yesıa 
bei Lırrmann in Princeton Archeol. Exped. IV A 103; Iınos 
ebenda III A 109; Iıov Wann. 2221; Iauog, Neoc öfter. Unter 
diesen griechischen Schreibungen können sich allerdings recht 
verschiedene arabische Namen verbergen, xite — zelraı Ist 
wohl sicher. 

Der erste Name in Nr. 17 (8.141) ist mit größter Wahr- 
scheinlichkeit zu [Euuleyarng zu ergänzen. Vgl. Euusyavov 
Wan». 2189; Euueyevng LITTMANN, Greek and Latin Inscriptions, 
Auranitis 20; Euueyarn WETZSTEIN 200 — Wann». 2286 und 
in derselben Inschrift Kuueyvov. Rätselhaft bleibt dieser 
Name immer noch. 

Zu Nr. 22 (S.143). Ausoadn wie das von DALMAN aus 
Wann. 2029 zitierte Ausoados (vgl. Livzsarskı, Eph. 2, 84) 
ist nicht ‘amaratun, sondern ‘@ämiratun wie das häufige Ausoos 
“imirum. Das e wäre nicht wiederholt für arabisches 7 gesetzt. 


1) Er hat dabei nicht einmal beachtet, daß die Gattin des Vaters 


Sabinos eben T&ß9n ist, die mit den noch lebenden Söhnen für den Vater 
und die verstorbenen Kinder das Denkmal errichtet. 
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Regenfall im Winter 1913/14. 
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7Zu ZDPV 1914 S. 81: In meinem letzten archäologischen 
Jahresbericht ist bei Besprechung und Zusammenstellung der 
Wohnhaustypen von Jericho leider ein Versehen stehen ge- 
blieben. Auf S.81 unten muß der erste Hinweis auf Tafel XXI 
lauten Nr. 2—4 (statt 2—3): das Peristylhaus betrefiend; der 
zweite Hinweis aber, dem breitstirnigen Wohnhaus geltend, 
Nr.6 (statt 4). Die Bezeichnung zu Tafel XXI,6 muß lauten: 
„Israelitisches Wohnhaus (9.—8. Jh.)“ statt „Spätjüdisches 
Wohnhaus, Ende 6.—4. Jh.“ 

H. THIERSCH. 


Zu ZDPV 1914 S.135f.: S.136:2.7 sollte es heißen m». 
Aber die ungewöhnliche Schreibung mit ı und das Fehlen des 
Schluß-Nun legt die Vermutung nahe, daß für ws:m'> zu lesen * 
ist: va rm. Das ist nach j. Erub. 21c eine alte palästinische 
Formel, was auch S. 137 zu berücksichtigen ist. 

S. 138 ist vielleicht prx" 73 !xızw gemeint, wie mir Herr 
D. Jeuuın vorschlägt. >s wäre dann zu einem Buchstaben 
zusammengezogen. p fehlt allerdings vollständig, wie ich 
wiederholt feststellte. 

G. Darman. 


Zu ZDPV 1914 S. 204 ff.: Nach eingehender Aussprache 
mit Herrn Kanonikus Dr. Mommert bemerke ich folgendes als 
Ergänzung zu meiner Anzeige seines Buches Saint Etienne: 

1. &09« bei FLorentrus läßt sich auch auf die Steinigungs- 
stelle beziehen. 2. Das Wort „in“ Vita Melaniae c. 64 hat 
nicht Mommerr unberechtigt eingesetzt, sondern seine Vorlage 
(Ramrorra) enthielt es schon, aber zu Unrecht. 3. Tatsächlich 
wird an dieser Stelle im griechischen Texte das uagrrioıor, 
also eine Kapelle des hl. Stephanus erwähnt; aber wo sie lag, 
wird nicht angegeben. 

P. THuonsen. 
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Von Dr. P. Thomsen in Dresden. 


III. 


1. Der Katholik. Zeitschrift für katholische Wissenschaft und 
kirchliches Leben. 94. Jahrg., Bd. XIII, 5. Heft, Mai 1914. — LüÜBEck, K.: 
Das Kloster zum hl. Kreuze bei Jerusalem 8. 355—69. 

2. Das heilige Land. 58. Jahrgang 1914, Heft 3. — HÄNSLER, 
HEINRICH: Streiflichter in die Topographie des alten Jerusalem (Forts.) 
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Judentums. 58. Jahrg. Heft5/6 —= Mai/’Juni 1914. — Krauss, Sam.: 
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8. 129— 31. 


376 Vereinsnachrichten. 


Vereinsnachrichten. 


Kleine Mitteilungen. 


Während der Monate März und April d. J. war Prof. Dr. GUTHE in 
Palästina. Auf einer 23tägigen Zeltreise hat er eine Anzahl von alten 
Ortslagen besichtigt und geprüft. Er veranlaßte die Mitglieder unseres 
Vereins, in Jerusalem und in Jafa, am 21. und 26. April, eine Versammlung 


zu veranstalten, in der er vor ihnen und vor anderen Zuhörern einen 


Vortrag über „Herkunft und Kultur der Philister“ hielt. Auch abgesehen 
davon ist die Gelegenheit zu persönlicher Berührung mit alten und neuen 
Freunden unserer Arbeit im heiligen Lande fleißig benutzt worden. 

Wegen des Krieges sind die geplanten Vereinsarbeiten in Palästina 
einstweilen aufgeschoben worden. Aus dem gleichen Grunde werden sich 
auch einige Störungen im Erscheinen der zusammenfassenden Berichte und 
der Zeitschriftenschau leider kaum vermeiden lassen. 


Mitgliedernachrichten. 


Der Verein verlor durch den Tod die Mitglieder: 


Murad, S., Privatier, Jerusalem. 
Weiss, Geh. Kirchenrat Prof. D. Joh., Heidelberg. 


Dem Verein traten als Mitglieder bei: 
L’Institut biblique pontifical Jerusalem . . . ee  ÜRRN) 
Graf, Pfarrer Raimund, Bendeleben am Ele ( 
Pascual, Professor b., Palma de Mallorca . an ( 
Schmidt, Dr. Hans, ee Tübingen . . .... (499) 
von Sieglin, Geh. Hofrat Dr. Ernst, Stuttgart, Hohenheierstr, 1a) 
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